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Vorwort

DerAusgangspunkt des vorliegendenSammelbandes liegt imWintersemes-

ter 2020/21, als wir am Lehrstuhl für Internationale Geschichte und histori-

sche Friedens- und Konfliktforschung an der Universität zu Köln im Rah-

men der Kölner Vorträge zur Neueren und Neuesten Geschichte (Corona-bedingt

digital) erstmals systematischer der FrageWie schreibt man Internationale Ge-

schichte? nachgegangen sind.Dabei wurde uns bewusst, dass wir diesesThe-

magrundlegenderbehandeln sollten–soentstand letztlich ausunserenDis-

kussionen und der Arbeit am Lehrstuhl die Idee für diesen Band.

Ein Sammelband ist immer ein kollaboratives Projekt, das durch die tat-

kräftige Unterstützung, die Mit- und Zuarbeit vieler Helfer:innen entsteht.

Eine wertvolle Stütze bildete dabei unsere Lehrstuhlsekretärin Claudia

Braun, die zuverlässig organisatorische Probleme jeder Art aus dem Weg

räumte. Ein besonderer Dank gilt unseren studentischen Hilfskräften

Maheen Muzaffar, Bautista M. Brieger und Max May, die ebenso zielge-

nau wie zuverlässig organisierten und korrigierten und somit einen ganz

wesentlichen Anteil an der Entstehung des Bandes hatten. Dabei gilt es,

die federführende Rolle von Max May besonders hervorzuheben, dem die

Gesamtverantwortung zukam und der uns nicht zuletzt durch seine Re-

cherchen zentrale inhaltliche Impulse geliefert hat. Schließlichmöchtenwir

uns nachdrücklich bei Christoph Roolf für sein umsichtiges und präzises

sprachliches Schlusslektorat bedanken.

Einewichtige Basis für das Gelingen dieses Sammelbandprojekts bildete

unser Autor:innenworkshop, den wir imMärz 2022 (nun tatsächlich in Prä-

senz) auf Schloss Wahn, dem Tagungsort der Universität zu Köln, abhalten

konnten. Zusätzliche wertvolle Unterstützung erhielten wir dabei von Anne

Hänisch, die am Lehrstuhl promoviert.
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Unseren herzlichen Dank möchten wir gegenüber Jürgen Hotz vom

Campus Verlag aussprechen. Von der ersten Idee bis zur Drucklegung kann

man sich keinen kompetenteren und angenehmeren Lektor wünschen. Sein

sachkundiges Interesse, seine zielführende Beratung und seine Fähigkeit,

großewie kleineHindernisse geräuschlos und effizient zu beseitigen, haben

uns immer wieder beeindruckt und angespornt.

Unser weiterer Dank gilt den Studierenden des Master- und Dokto-

rand:innenkolloquiums zur Internationalen Geschichte an der Universität

zu Köln, die mit uns im Wintersemester 2022/23 die Einleitung des vor-

liegenden Sammelbandes intensiv diskutiert haben. Besonders bedanken

möchten wir uns in diesem Zuge auch bei Jost Dülffer (Köln), der unser Pro-

jekt wohlwollend und interessiert begleitet hat und von dessen stupendem

Wissen zur Internationalen Geschichte wir sehr profitiert haben.

Ohne Zweifel sind wir all unseren Autor:innen und nicht zuletzt den bei-

den Kommentatorinnen Madeleine Herren (Basel) und Petra Goedde (Phil-

adelphia) zugroßemDankverpflichtet,die uns aufdieserReisedurchdas 19.

und 20. Jahrhundert begleitet haben.Ein letzter, aber umsonachdrücklicher

Dank gilt schließlich denMenschen, die uns erstmals mit der Internationa-

len Geschichte in Berührung gebracht haben. Für Arvid Schors ist das Jan

Eckel (und indirekt Ulrich Herbert; beide Freiburg), für Fabian KloseMartin

Geyer (München).Wir hoffen, dass die Leser:innen des vorliegenden Bandes

die Leidenschaft für Internationale Geschichte in diesem Band wiederfin-

den, die bei uns seit dieser ersten Berührung entfacht wurde.

Arvid Schors und Fabian Klose

Köln, im Dezember 2022
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Wie schreibt man Internationale
Geschichte?

Arvid Schors und Fabian Klose

»The international attitude is like sitting at a window

fromwhich you can see the whole world.«1

Rachel Crowdy, 1946

Den Besuchern der Dublin International Exhibition des Jahres 1865, so fasste

TheIllustrated LondonNews zusammen, bot sich eine »brilliant and diversified

scene«.2 Erkennbar an ihren weißen Paradeuniformen, spielten die Solda-

ten derMilitärkapelle der 78thHighlanders der Britischen Armee auf, »ming-

ling with the gay dresses of the ladies and the variety of flags and banners«.3

Eingerahmtwurden sie nicht nur von vielfältigenAusstellungsständen–von

chirurgischen InstrumentenüberUhrmanufakturenbishinzuPorzellanwa-

ren –, sondern auch von der imposanten Stahl- und Glaskonstruktion des

CrystalPalace inDublin,der bewusst seinem ikonischenVorbild,demLondo-

ner Crystal Palace, nachempfunden war.4 Dieser war für die Londoner Great

Exhibition of the Works of Industry of All Nations von 1851 im Hyde Park errich-

tetworden,die alsweit ausstrahlendes zeitgenössischesGroßereignis gelten

kann,mit demdas Genre derWeltausstellung im 19. Jahrhundert überhaupt

erst begründet wurde.5

1 RachelCrowdy,zitiertnach:DanielGorman,TheEmergenceof InternationalSociety in the 1920s,Cam-

bridge 2012, S. 52. Rachel Crowdy leitete von 1919 bis 1931 die Abteilung für soziale Fragen und

Opiumhandel des Völkerbundes und war damit die einzige Frau in einer Führungsposition bei

der erstenWeltorganisation.

2 »Our Coloured Illustration.The Dublin International Exhibition«, in:The Illustrated London News,

Jg. 46, Nr. 1329/1330, 19.08.1865, S. 155.

3 Ebd.

4 Vgl. ebd.; Miglena Ivanova, »Dublin 1865«, in: John E. Findling (Hg.), Encyclopedia of World’s Fairs

and Expositions, Jefferson 2008, S. 33–34, hier S. 33.

5 Vgl. John R. Davis, »London 1851«, in: Ebd., S. 9–15, hier S. 9; Neal Rosendorf, »Expositions«, in:

Akira Iriye/Pierre-Yves Saunier (Hg.),ThePalgrave Dictionary of Transnational History, Basingstoke

2009, S. 370–376, hier S. 371–372.
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Abb. 1: Blick ins Innere der Ausstellungshalle auf derDublin International Exhibition, 1865

Quelle: British Library Board Add. 35255, f. 200.

Nicht zufällig eröffnen wir unsere Überlegungen zur Internationalen

Geschichte des 19. und 20. Jahrhunderts mit der Abbildung einer solchen

internationalen Ausstellung. Diese Ausstellungen entwickelten sich seit

Mitte des 19. Jahrhunderts nicht allein als Knoten- und Verdichtungspunkte

des Internationalen, vielmehr spiegeln sich in ihrer Geschichte »many of the

most dramatic and contentious elements of international history over the

past two centuries«.6Hierzu zählen etwadasSpannungsverhältnis zwischen

Nationalismus und Internationalismus oder zwischen rassistischen, zivili-

satorischen Überlegenheitsvorstellungen und dem Wunsch nach interkul-

tureller Verständigung, um zwei besonders eklatante Beispiele zu nennen.7

Bei den internationalen Ausstellungen trafen wirtschaftliche Interessen

auf »dreams of global fraternity«8, waren Staaten und Regierungen ebenso

6 Rosendorf, »Expositions«, S. 371.

7 Vgl. ebd. Zu dieser Bedeutung derWeltausstellung siehe auch den Beitrag vonMadeleineHerren

im vorliegenden Band.

8 Rosendorf, »Expositions«, S. 372.
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wie internationale Organisationen und Nicht-Regierungsorganisationen

zentrale Akteure.9 Diese Ausstellungen waren Orte des Wissensaustauschs

wie des diplomatischen Parketts, der Netzwerkbildung und der Geschäfts-

anbahnung.Die »Mechaniken des Internationalismus« des 19. Jahrhunderts

entfalteten gerade dort eine besondere Wirkmächtigkeit und Strahlkraft.10

Ein genauerer Blick offenbart jedoch noch mehr: Die Abbildung mit ihrer

Sichtachse in denDublinerCrystal Palace hinein transportiert keine verengte

Vorstellungdavon,was InternationaleGeschichte umfassen kann.Zwar tau-

chen klassische Themen – etwa militärische Macht in Gestalt der Soldaten

und staatliche Souveränität in Form von verschiedenen Nationalflaggen –

durchaus auf. Doch vermischen sie sich mit ganz anderen Elementen, etwa

mit den farbenprächtigen Kleidern der Besucherinnen, die zudemmit ihren

Kindern an diesem Ort der modernen Architektur anwesend waren. Diese

Vielfalt, die dabei eben auch Geschlechterdimensionen miteinschließt,

steht sinnbildlich für das breit gefasste Verständnis der Herausgeber des

vorliegenden Sammelbandes, was Internationale Geschichte als Oberka-

tegorie thematisch alles umfassen kann – und dafür, wie vielschichtig die

Perspektiven der Internationalen Geschichte heute sind.

Nun ließe sich gegen die Aussagekraft der gewählten Abbildung einwen-

den, dass sie mit der Veranstaltung in Dublin des Jahres 1865 eine in ihrer

historischen Bedeutung nachrangige internationale Ausstellung zeigt, die

rückblickend auch offiziell nicht als Weltausstellung geführt wird.11 Und

doch verweist diese bewusst gewählte Perspektive von den »Rändern« im

Jahr 1865 auf größere Zusammenhänge, die uns bedeutsam erscheinen: In

diesem Jahr endete der epochenprägende amerikanische Bürgerkrieg, der

nicht nur auf dieweitereUS-amerikanischeGeschichte ausstrahlte, sondern

wohl auch auf die Geschichte des modernen Krieges insgesamt.12 Zudem

9 Vgl. ebd., S. 370.

10 Martin Geyer/Johannes Paulmann, »Introduction.TheMechanics of Internationalism«, in: Dies.

(Hg.),The Mechanics of Internationalism. Culture, Society, and Politics from the 1840s to the First World

War, Oxford 2001, S. 1–25.

11 Vgl. Bureau International des Expositions, »World Expos since 1851«, in: Bureau International des

Expositions. Internetseite, o.D., letzter Zugriff: 31.10.2022,https://www.bie-paris.org/site/en/all-

world-expos; Winfried Kretschmer, Geschichte der Weltausstellungen, Frankfurt a.M./New York

1999, S. 289. Vgl. zur breiteren Einordnung dieser Klassifizierungen ebd., S. 60–61.

12 Vgl. zu dieser vielschichtigen Debatte Stig Förster/Jörg Nagler (Hg.),On the Road to TotalWar:The

American Civil War and the GermanWars of Unification, 1861–1871, New York 1997; Wayne Wei-Siang

Hsieh, »Total War and the American Civil War Reconsidered: The End of an Outdated ›Master

Narrative‹«, in: Journal of the CivilWar Era, Jg. 1, H. 3, 2011, S. 394–408.

https://www.bie-paris.org/site/en/all-world-expos;
https://www.bie-paris.org/site/en/all-world-expos;
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hat Madeleine Herren – nicht zuletzt ausgehend von Dynamiken, die mit

der ersten Weltausstellung 1851 zusammenhingen13 – 1864/65 als »Annus

mirabilis« der internationalen Organisationen identifiziert, als diese sich

»[v]om Einzelfall zur Struktur«14 wandelten – und damit die internationale

Ordnung an einem wichtigen Punkt grundlegend veränderten. Dies deckt

sich mit der anhand des Umschlagbildes illustrierten Ausgangsüberlegung

des vorliegenden Bandes: dass nämlich für die Internationale Geschichte

ab etwa der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine spezifische Dynamik

einsetzte, die sich auch in den chronologischen Schwerpunktsetzungen der

enthaltenen empirischen Beiträge niederschlägt.

VordemHintergrundder erwähntenGroßereignisseundVeränderungs-

prozesse aus der Vogelperspektive verweist das auf den ersten Blick gera-

dezu unbedeutend anmutende Beispiel der internationalen Ausstellung von

Dublin 1865 aber noch auf einen anderen Aspekt, der uns als wesentlich er-

scheint: Epochenbildende, meist politikgeschichtliche Großereignisse und

Dynamiken, die gewöhnlich mit einem klassischen Verständnis von Inter-

nationalerGeschichte verbundenwerden,haben eine lange, oft zuwenig be-

rücksichtigteNach- undWirkungsgeschichte.Diese Vorprägungenund Fol-

geerscheinungen auf möglicherweise unerwarteten Feldern zählen ebenso

zum Kern der Internationalen Geschichte wie die Großereignisse auf der

Ebene von high politics selbst, auf die sie, in langen Linien gedacht, zurück-

gehen.15MitanderenWorten:Die langfristigeWirkmächtigkeit dieserGroß-

ereignisse sollte als Referenzpunkt in dieÜberlegungenmiteinbezogenwer-

den, ohne dabei jedoch den Blick auf andere Untersuchungsfelder und -ge-

genstände zu versperren bzw. diese zumarginalisieren.

Ebenso wie das Umschlagbild bieten Titel und Untertitel unseres Ban-

des Gelegenheit für eine Reflexion über die eingenommene Perspektive:Wie

schreibt man Internationale Geschichte? Empirische Vermessungen zum 19. und 20.

Jahrhundert.Wir verstehendieseFragealsdreifacheAufforderungzurSelbst-

verortung: Erstens geht es uns darum,überhaupt zu definieren,waswir un-

ter demForschungsfeld der InternationalenGeschichte verstehen. Zweitens

möchten wir die Entstehungsgeschichte des Bandes und den mit ihm ver-

13 Vgl.Madeleine Herren, Internationale Organisationen seit 1865. EineGlobalgeschichte der internationa-

len Ordnung, Darmstadt 2009, S. 16–17.

14 Ebd., S. 18. Vgl. dazu auch den Beitrag von Nils Bennemann im vorliegenden Band.

15 Vgl. etwa in diesem Sinne zu den familialen Nachwirkungen der Revolution von 1848/49 und des

ZweitenWeltkriegs die Beiträge von Sarah Panter und Silke Hackenesch in diesem Band.
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bundenen Arbeits- und Schreibprozess transparenter machen und explizi-

ter thematisieren, als dies bei Sammelbandprojekten in der Regel der Fall

ist. Drittens schließlich möchten wir zunächst eine persönliche Selbstver-

ortung vornehmen: Denn wie man etwas schreibt, hat vor allem auch mit

der wissenschaftlichen Sozialisation, der individuellen Erfahrung und dem

Blickpunkt zu tun, der sich daraus entwickelt hat. Es geht uns also explizit

nicht um eine Anleitung zu Schreib- und Erzählverfahren oder um Fragen

der textlich-sprachlichenDarstellung,sondernumeineSelbstverortungund

Standortbestimmung.

Wir Herausgeber gehören zu einer Gruppe jüngerer deutschsprachiger

Historiker:innen, die seit den 2000er Jahren, als die Internationale Ge-

schichte noch als »a new field with an old pedigree«16 gegolten hatte, auf

dem Gebiet der Internationalen Geschichte gearbeitet und ihre akademi-

schen Wurzeln geschlagen haben. Schauen wir auf weiter zurückliegende

historiographische Debatten über die Ausrichtung des Forschungsfeldes

zurück, dann verwundert zunächst die Intensität der früheren Diskussio-

nen.17 Viele der damaligen Forderungen haben sich mittlerweile beinahe

geräuschlos im Selbstverständnis und Erwartungshorizont der aktiven For-

scher:innen verankert. Innerhalb der Teildisziplin gehört es nun zum guten

Ton, Geschichte jenseits nationalstaatlicher Fixierungen zu denken und zu

schreiben,18multiperspektivische, auf vielfältige Archive gestützte Perspek-

tiven einzunehmen, das Forschungsinteresse geographisch und regional

16 Zara Steiner, »On writing international history: chaps, maps and much more«, in: International

Affairs, Jg. 73, H. 3, 1997, S. 531–546, hier S. 531.

17 Vgl. alswichtigeOrientierungspunkte für dieGeneseder deutschsprachigenHistoriographie zur

Internationalen Geschichte und für die Entwicklung von einer reinen Diplomatiegeschichte zur

neuen Internationalen Geschichte etwa die zwei programmatischen Sammelbände aus der Rei-

he »Studien zur Internationalen Geschichte« von Wilfried Loth/Jürgen Osterhammel (Hg.), In-

ternationale Geschichte.Themen – Ergebnisse – Aussichten, München 2000; Jost Dülffer/Wilfried Loth

(Hg.),Dimensionen internationaler Geschichte, München 2012, sowieWilfried Loth, »Internationale

Geschichte als pluralistisches Programm«, in: Barbara Haider-Wilson/William D. Godsey/Wolf-

gangMueller (Hg.), Internationale Geschichte inTheorie und Praxis,Wien 2017, S. 253–264. Für einen

stärkeren Fokus auf die US-amerikanische Historiographie zur Internationalen Geschichte vgl.

Carole Fink, »Rethinking International History.New Tools for an OldDiscipline«, in: Dies.,Writ-

ing20thCentury InternationalHistory.Explorations andExamples,Göttingen 2017,S. 11–30,undErez

Manela, »International Society as a Historical Subject«, in: Diplomatic History, Jg. 44, H. 2, 2020,

S. 184–209, vor allem S. 191–195.

18 Vgl. für diese Forderung bereits die programmatische Studie von Jürgen Osterhammel, Ge-

schichtswissenschaft jenseits des Nationalstaats. Studien zu Beziehungsgeschichte und Zivilisationsver-

gleich, Göttingen 2001.
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auszudehnen und staatliche wie nicht-staatliche Akteur:innen gleicherma-

ßen in die Analyse einzubeziehen. Auch eine gleichrangige Berücksichti-

gung und Vernetzung von politischen, ökonomischen, gesellschaftlichen

undkulturellen Faktoren ebensowie derRückgriff auf öffentlicheDimensio-

nen und die Einbeziehung des Wechselspiels von Innen- und Außenpolitik

haben Eingang in den unausgesprochenen Komment der Disziplin der

Internationalen Geschichte gefunden. Die Internationale Geschichte ist

auch institutionell und intellektuell stärker in den Mainstream der Ge-

schichtswissenschaft insgesamt gerückt.19 Dieser Bedeutungsgewinn lässt

sich nicht nur an den universitären Lehrangeboten ablesen, sondern auch

amStellenwert, den die Internationale Geschichte heute thematisch bei den

Qualifikationsarbeiten jüngerer Wissenschaftler:innen genießt. Zugleich

hat die Forschung in den zurückliegenden 20 Jahren einen beachtlichen

Erkenntnisgewinn erbracht zu »Weltregionen, über die man wenig wusste,

Akteure[n], die eher im Hintergrund operierten, politische[n] Projekte[n],

die nebensächlich erschienen, Konflikte[n], die als sekundär galten«.20Dar-

über hinaus sind auch vermeintlich bereits hinlänglich erforschte Themen

mit innovativen Fragestellungen und Perspektiven auf fruchtbare Weise

neu analysiert worden. Vor demHintergrund dieser positiven Bestandsauf-

nahmewerden die Umrisse einer substanziell gewachsenen Internationalen

Geschichte deutlich; und doch lassen sich auf den zweiten BlickUnschärfen,

Blindstellen, Desiderata und offene Fragen der Teildisziplin erkennen, die

uns als Ausgangspunkt für diesen Sammelband dienen – von ihren konzep-

tionellen Prämissen über ihre zeitliche und thematische Rahmung bis hin

zu ihrer künftigen Entwicklung. Der Sammelband basiert daher auf sechs

grundsätzlichen Überlegungen:

19 Schon in einem Forschungsüberblick aus dem Jahr 2011 sprach Iris Schröder von einer »Wieder-

kehr des Internationalen« und konstatierte einen substanziellen Bedeutungszuwachs der Inter-

nationalenGeschichte. Vgl. hierzu Iris Schröder, »DieWiederkehr des Internationalen. Eine ein-

führende Skizze«, in: Zeithistorische Forschungen, Jg. 8, H. 3, 2011, S. 340–349.

20 Jan Eckel, »Vielschichtiger Konflikt und transnationale Steuerung. Zur Neuinterpretation der

Geschichte internationaler Politik zwischen den 1940er- und den 1990er-Jahren«, in: Archiv für

Sozialgeschichte, Jg. 57, 2017, S. 497–535, hier S. 497.
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Internationale Geschichte als Oberkategorie

Erstens gehen wir, wie bereits angerissen, von einem breiten Verständnis

dessen aus, was Internationale Geschichte als eine Art integrative Oberka-

tegorie alles umfassen kann.21 Sie ist im weitesten Sinne befasst mit den

Beziehungen zwischen unterschiedlichen Staaten und Gesellschaften auf

allen Ebenen und aus allen denkbaren Perspektiven.22 Innerhalb dieses weit

gefassten, aber letztlich doch begrenzenden Rahmens folgen wir zugleich

Davide Rodognos metaphorischer ex negativo-Empfehlung für die Interna-

tionale Geschichte, »that the bestway to spoil a good road tripwith friends is

to think too obsessively about the roadmap«.23 Dies ist keine Aufforderung

zur Planlosigkeit, sondern bedeutet konkret, dass wir gegenüber pluralen

methodischenVorgehensweisen aufgeschlossen sind.So erhebenwir keinen

dogmatischen Führungsanspruch der Internationalen Geschichte, sondern

sind gegenüber transnationalen und globalgeschichtlichen Perspektiven of-

fen, zumal gerade von diesen Bereichen ab den 1990er Jahren immer wieder

wertvolle Impulse ausgingen, um unser Forschungsfeld weiterzuentwickeln

und neu auszurichten.24 Anstelle einer künstlichen Abgrenzung plädieren

wir für einen pragmatischen Ansatz, der das zentrale verbindende Element

der drei Ansätze betont, nämlich die signifikante Erweiterung der histori-

schen Perspektiven durch die Überwindung nationalstaatlicher Fixierung

21 Zur InternationalenGeschichte als breit gefasstemObergriff vgl. bereits auch: Alexander deCon-

de, »On theNature of International History«, in:TheInternationalHistoryReview, Jg. 10,H. 2, 1988,

S. 282–301; Steiner, »On writing«; Patrick Finney, »Introduction: What is International Histo-

ry?«, in: Ders. (Hg.), Palgrave Advances in International History, Basingstoke 2005, S. 1–35; Lutz Ra-

phael, Geschichtswissenschaft im Zeitalter der Extreme. Theorien, Methoden und Tendenzen von 1900 bis

zur Gegenwart, München 2010, S. 138–155, vor allem S. 152–153; Barbara Haider-Wilson, »Hum-

pty Dumpty. Die Geschichtswissenschaft und der Pluralismus: Einlassung auf die Historische

Subdisziplin ›Internationale Geschichte‹«, in: Dies./William D. Godsey/Wolfgang Mueller (Hg.),

Internationale Geschichte inTheorie und Praxis,Wien 2017, S. 9–61, hier S. 60.

22 Vgl.Manela, »Society«, S. 190.

23 Davide Rodogno, paraphrasiert von Ryan Irwin, H-Diplo Article Review 975, 11.09.2020,

letzterZugriff: 29.11.2022,https://networks.h-net.org/node/28443/discussions/6404871/h-diplo-

article-review-forum-975-manela-%E2%80%9Cinternational-society.

24 Interessanterweise ist von einem führenden jüngeren Globalhistoriker ein mit unseren Über-

legungen korrespondierendes Selbstverständnis formuliert worden. Er setzt innerhalb der Ge-

schichtswissenschaft ebenso auf »den Dialog und die fruchtbare Auseinandersetzungmiteinan-

der« wie auf eine »Komplementarität« der Ansätze – und weist außerdem jeglichen innerdis-

ziplinären »Alleinstellungsanspruch« als wenig konstruktiv zurück. Vgl. Roland Wenzlhuemer,

Globalgeschichte schreiben. Eine Einführung in 6 Episoden, Stuttgart 2017, S. 267–268.

https://networks.h-net.org/node/28443/discussions/6404871/h-diplo-article-review-forum-975-manela-%E2%80%9Cinternational-society
https://networks.h-net.org/node/28443/discussions/6404871/h-diplo-article-review-forum-975-manela-%E2%80%9Cinternational-society
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und disziplinärer Engführung. Grundsätzlich sprechen wir uns somit für

eine Pluralität von Forschungsansätzen jenseits des Nationalstaats aus

und betonen die Koalitionsfähigkeit bzw. die produktiven Schnittmengen

von internationalen, transnationalen und globalen Perspektiven.25 Jüngst

geäußerte Vorschläge zur Einführung neuer Begrifflichkeiten wie »Inter-

national Society«26 oder gar die Forderung »to move beyond the categories

of global and international history«27 erscheinen uns wenig zielführend,

zumal dasWort »international« bei unserem gemeinsamen Blick auf das 19.

und 20. Jahrhundert einen großen Vorteil bietet: Seit seinerWortschöpfung

durch den englischen Sozialreformer und Philosophen Jeremy Bentham um

das Jahr 1780 wird »international« sowohl als Quellen- als auch als Analy-

sebegriff verwendet; es steht somit auch begriffsgeschichtlich für unsere

übergreifende Perspektive auf die beiden Jahrhunderte.28

Außerdem sind wir in gleichem Maße an Frageperspektiven nach dem

Wie und dem Warum historischer Entwicklungen interessiert. Dabei geht

es uns insbesondere darum, diese Fragedimensionen nicht gegeneinander

auszuspielen, sondern konstruktiv miteinander zu verbinden.29 Zugleich

25 Auch wichtige Vertreter:innen aus der transnationalen Geschichte und der Globalgeschichte be-

tonen immer wieder die grundsätzliche Koalitionsfähigkeit dieser benachbarten Forschungs-

ansätze bzw. die nur nuancenhaften Unterschiede, die letztlich zwischen ihnen bestehen. So

fragte Akira Iriye 2016 rhetorisch: »What is the distinction between ›international‹ and ›transna-

tional‹? If these wordsmeanmore or less the same thing,why dowe not just stick to one?« Zitiert

nach: Akira Iriye, »Review of Davide Rodogno, Bernhard Struck, Jakob Vogel, editors. Shaping

the Transnational Sphere«, in: American Historical Review, Jg. 121, H. 1, 2016, S. 208–209. Zur Ko-

alitionsfähigkeit dieser benachbarten Forschungsansätze vgl. auch: Kiran Klaus Patel, »Überle-

gungen zu einer transnationalen Geschichte«, in: Zeitschrift für Geschichtswissenschaft, Jg. 52, H. 7,

2004, S. 626–645, hier S. 630–631; Sebastian Conrad, Globalgeschichte. Eine Einführung, München

2013, S. 9 und 14; Haider-Wilson, »Humpty Dumpty«, S. 60.

26 Manela, »Society«.

27 Alanna O’Malley, »Everything the Light Touches. The Expanding Frontiers of International His-

tory«, in: H-Soz-Kult, 02.12.2021, letzter Zugriff: 29.10.2022, https://hsozkult.geschichte.hu-

berlin.de/index.asp?id=4565&view=pdf&pn=forum&type=forschungsberichte, S. 29.

28 »The word international, it must be acknowledged, is a new one; though, it is hoped, sufficiently

analogous and intelligible. It is calculated to express, in amore significant way, the branch of law

which goes commonly under the name of the law of nations«. Jeremy Bentham, An Introduction

to the Principles ofMorals and Legislation, printed in the year 1780, and now first published, London

1789, S. cccxxiv. Zur Begriffsgeschichte vgl. Peter Friedemann/Lucian Hölscher, »Internationale,

International, Internationalismus«, in: Otto Brunner/Werner Conze/Reinhart Koselleck (Hg.),

Geschichtliche Grundbegriffe. Historisches Lexikon zur politisch-sozialen Sprache in Deutschland, Bd. 3,

Stuttgart 1982, S. 367–397.

29 Vgl. Arvid Schors,Doppelter Boden. Die SALT-Verhandlungen. 1963–1979, Göttingen 2016, S. 21–22.

https://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/index.asp?id=4565&view=pdf&pn=forum&type=forschungsberichte
https://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/index.asp?id=4565&view=pdf&pn=forum&type=forschungsberichte
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spielt nach unserem Dafürhalten für das oben umrissene Feld der Interna-

tionalen Geschichte Politik keine exklusive, aber doch eine zentrale Rolle,

wobeiwir von einem integrativenPolitikverständnis ausgehen, »dasKatego-

rien wie Motive, Interessen, Entscheidungen und Macht ebenso konstitutiv

einbezieht wie die symbolischen, kommunikativen und performativen Di-

mensionen von Politik«.30 Anders formuliert sind wir der Auffassung, dass

die Wirkungskraft von symbolischen Aspekten von Politik nicht verschwin-

det, nur weil etwa die zeitgenössischen Akteure allein machtpolitischen

Erwägungen folgen – oder umgekehrt.

Dieses Verständnis von Internationaler Geschichte schlägt sich auch in

der Auswahl der Autor:innen nieder, die sich nicht aus einem thematisch

scharf umgrenzten Feld oder einem engen Forschungszusammenhang

rekrutieren, sondern in ihren thematischen und methodischen Zugriffen

die Bandbreite und den Facettenreichtum der Internationalen Geschichte

im oben skizzierten Sinne verkörpern. Dabei ist es uns zum einen wichtig

– und so erklärt sich der Untertitel des vorliegenden Bandes –, dass die

Autor:innen sich der Internationalen Geschichte nicht abstrakt nähern,

sondern diese jeweils auf Grundlage eines konkreten empirischen Fallbei-

spiels vermessen. Zum anderen wollen wir dabei bewusst gängige zeitliche

Rahmungen der Internationalen Geschichte überdenken und neu justieren.

Zeitliche und räumliche Rahmung

Auffällig ist nämlich zweitens, wie stark die Internationale Geschichte bei ge-

naueremHinsehen zeitlich parzelliert erscheint. Für dieNeuere undNeues-

te Geschichte lässt sich festhalten, dass es wenige Studien und wenige For-

scher:innen gibt, die einen substanziellen Brückenschlag über die chronolo-

gische Grenze zwischen dem 19. und dem 20. Jahrhundert hinweg vorneh-

30 Ebd., S. 21.
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men.31Das gilt nicht nur für die empirische Forschung, sondern bezieht sich

auch auf die jeweils eher separat stattfindenden Forschungsdiskussionen.32

Die Gründe dafür sind vielfältig: Zum einen ist diese zeitliche Aus-

richtung schon forschungspragmatisch geboten, denn Historiker:innen

konzentrieren sich gewöhnlich auf spezifische empirische Einzelfälle, die

siemitHilfe vonmöglichst großenMengen an kleinteiligemQuellenmateri-

al zu analysieren versuchen.33 Zum anderem setzen die wissenschaftlichen

Karrierestrukturen Anreize in diese Richtung: Das deutsche Universitäts-

system sieht vor, dass Forscher:innen ihre beiden Qualifikationsarbeiten zu

streng unterscheidbaren Bereichen vorlegen.Dies führt dann oft dazu, dass

das second book den zeitlichen Fokus in ein anderes Jahrhundert verschiebt

und/oder thematisch eine erneute oder zu offensichtliche Verbindung

zur Internationalen Geschichte bewusst ausschließt. Im angelsächsischen

Raum hingegen ist es eher die Regel, sich in der Forschung dauerhaft als

Spezialist:in für einen enger gefassten Zeitraum und eine enger gefasste

Thematik auszuweisen. Dies wiederum erschwert es, Perspektiven von

langer Dauer zu entfalten und Berührungspunkte über die Jahrhundert-

grenzen hinweg überhaupt zu suchen und sichtbar zu machen. Wir sind

uns diesen systemisch bedingten Begrenzungen bewusst, die sich aus den

unterschiedlichen Wissenschaftssystemen ergeben. Umso mehr sind uns

diese strukturellen Blindstellen ein Anreiz,mit diesem Sammelband die In-

ternationale Geschichte im 19. und 20. Jahrhundert viel stärker als bisher als

zusammengehörige Epoche zu erfassen und zu vermessen. Ohne nun der

31 Selbst verdienstvolle Sammelbände zur Geschichte des Internationalismus wie Geyer/Paulmann

(Hg.),Mechanics of Internationalism, für das lange 19. Jahrhundert und Glenda Sluga/Patricia Cla-

vin (Hg.), Internationalisms. A Twentieth-CenturyHistory, Cambridge 2017, für das 20. Jahrhundert

orientieren sichweitgehendanden Jahrhundertgrenzen.ZudenAusnahmen,die einenBrücken-

schlag im Bereich der Internationalen Geschichte vornehmen, zählen: Herren, Internationale Or-

ganisationen; Mark Mazower,DieWelt regieren. Eine Idee und ihre Geschichte, München 2013; Davide

Rodogno/Bernhard Struck/Jakob Vogel (Hg.), Shaping the Transnational Sphere. Experts, Networks

and Issues from the 1840s to the 1930s, New York 2014; Akira Iriye/Petra Goedde, InternationalHistory.

A Cultural Approach, London 2022; Patrick O. Cohrs,The New Atlantic Order. The Transformation of

International Politics 1860–1933, Cambridge 2022.

32 Eklatant sichtbar wird diese Tendenz, die Internationale Geschichte chronologisch überaus eng

zu fassen, in einem jüngst erschienenen Forschungsbericht, in demdie Autorin das Forschungs-

feld ohne nähere Begründung beinahe gänzlich auf die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts, und

hier wiederum vor allem auf die letzten drei Dekaden, beschränkt. Vgl. O’Malley, »Everything«.

33 Vgl. Arvid Schors, »Historische Quellenanalyse«, in: Claudius Wagemann/Achim Goerres/Mar-

kus Siewert (Hg.), Handbuch Methoden der Politikwissenschaft, Wiesbaden 2020, S. 861–880, hier

S. 863–865.
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gegenläufigen Gefahr zu erliegen, Kontinuitäten zu konstruieren, wollen

wir die Forschungsthemen und -diskussionen über die Jahrhundertgrenze

hinweg direkter zueinander in Verbindung setzen.

Eine allgemeine Beobachtung Jürgen Osterhammels, die mittlerweile

beinahe 20 Jahre zurückliegt, ist heute immer noch ebenso zutreffend wie

berücksichtigenswert: »Obwohl Periodisierungsfragen wenig diskutiert

werden, sind sie dennoch allgegenwärtig. Unentwegt treffen Historiker

Periodisierungsentscheidungen.«34 Auch wenn wir es nicht für sinnvoll

halten, einer starren Periodisierungsvorstellung zu folgen,möchten wir die

selten transparent behandelte Frage nach Periodisierungsmustern in der

Internationalen Geschichte neu aufwerfen. Denn hinter Periodisierungs-

entscheidungen stehen »stets Selektionsprinzipien sowie Vorstellungen von

Kohärenz, Kontinuität und Wandel«35, selbst wenn sie nicht offengelegt

werden. Der chronologische Schwerpunkt der überwiegenden Zahl der

hier versammelten Beiträge liegt jeweils im Zeitraum zwischen der zweiten

Hälfte des 19. Jahrhunderts bis grob zum ausgehenden 20. Jahrhundert.

Dies verweist auf einen Bedeutungszusammenhang, der von ereignis-

und politikgeschichtlich geprägten Periodisierungen der klassischen Di-

plomatiegeschichte und der Geschichte der Internationalen Beziehungen

nicht erfasst wird, die sich hauptsächlich an Kriegen, Kongressen und

Vertragsschlüssen orientieren.36 Zum einen kam es ab etwa Mitte des 19.

Jahrhunderts, wie eingangs anhand der Weltausstellung und der struk-

turellen Etablierung internationaler Organisationen illustriert wurde, zu

einer Verdichtungsphase des Internationalen. Darüber hinaus ist die lange

Phase, die von den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts bis in das späte

20. Jahrhundert reicht, als »Hochmoderne«37 gefasst worden. Demnach

setzten in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts in zuvor unge-

34 Jürgen Osterhammel, »Über die Periodisierung der neueren Geschichte«, in: Berlin-Branden-

burgische Akademie der Wissenschaften (Hg.), Berichte und Abhandlungen, Bd. 10, Berlin 2006,

S. 45–64, hier S. 47.

35 Chris Lorenz, »Der letzte Fetisch des Stamms der Historiker. Zeit, Raum und Periodisierung

in der Geschichtswissenschaft«, in: Fernando Esposito (Hg.), Zeitenwandel. Transformationen ge-

schichtlicher Zeitlichkeit nach demBoom, Göttingen 2017, S. 63–92, hier S. 84.

36 Vgl.AndreasWirsching,»InternationaleBeziehungen«, in: JoachimEibach/GüntherLottes (Hg.),

Kompass der Geschichtswissenschaft. EinHandbuch, Göttingen 2002, S. 112–125; Raphael,Geschichts-

wissenschaft, S. 138–155.

37 UlrichHerbert, »Europe inHighModernity.Reflections on aTheory of the 20th Century«, in: Jour-

nal ofModern EuropeanHistory, Jg. 5, H. 1, 2007, S. 5–21. Vgl. auch ders.,Geschichte Deutschlands im

20. Jahrhundert, München 2014, insb. S. 19.
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kannter Geschwindigkeit und Intensität grundlegende wirtschaftliche,

gesellschaftliche und kulturelle Wandlungsprozesse ein, die allmählich alle

Lebensbereiche in Europa erfassten.38 Diese Phase der »Hochmoderne«

war ökonomisch geprägt von der Vorherrschaft der industriellen, auf Koh-

le und Stahl basierenden Produktionsweise samt ihrer gesellschaftlichen

Auswirkungen sowie den kulturellen Spannungen zwischen der Massen-

gesellschaft und ihren Gegenentwürfen.39 Zudem ist zu berücksichtigen,

dass Historiker:innen bei Periodisierungsentscheidungen immer auch die

»Frage nach der expliziten Verknüpfung von Zeit und Raum in der Ge-

schichte«40 beantworten. Weitet man den Blick räumlich, wird deutlich,

dass sich ebenso global in dieser entscheidenden Phase einschneidende

Beschleunigungs- und Verdichtungsprozesse vollzogen: Abgesehen von

der geographischen Ausdehnung der Industrialisierung auch über Europa

hinaus, lässt sich ab den 1880er Jahren nicht nur der Beginn des fossilen

Zeitalters festmachen, sondern auch der Kapitalismus griff etwa in Ge-

stalt von multinationalen Unternehmen räumlich immer weiter um sich.41

In diesem losen, aber wirkmächtigen Zusammenhang lassen sich unsere

Beiträge zeitlich verorten.42

Wir nähern uns der Internationalen Geschichte, ähnlich der Perspektive

unseres Titelbildes, also bewusstmit europäisch-transatlantischemSchwer-

punkt. Denn schließlich fokussieren wir ein Zeitalter, in dem die westlichen

Gesellschaften mit gewisser Plausibilität davon ausgingen, die Kontrolle

über die Welt zu besitzen. So war ab den frühen 1880er Jahren »allseits

ein neues Klima intensivierter imperialistischer Expansion spürbar«, mit

dem dann im Gewand des »Hochimperialismus«43 auch eine qualitative

38 Vgl. Herbert, »Europe«, bes.S. 10.

39 Vgl. ebd., S. 19.

40 Lorenz, »Fetisch«, S. 85 (Hervorhebung im Original).

41 Vgl. Jürgen Osterhammel,Die Verwandlung derWelt. Eine Geschichte des 19. Jahrhunderts, 5. Auflage,

München 2009, S. 109–114.

42 Deutlich in die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts verweist allerdings der Beitrag von Nils Ben-

nemann und in Teilen der Beitrag von Elisabeth Gallas im vorliegenden Band. Die jüngste

Zeitgeschichte seit etwa 1990 bis zur unmittelbaren Gegenwart haben wir thematisch bewusst

nicht aufgenommen, weil sie mit ganz eigenen Herausforderungen einhergeht, die die Schwer-

punktbildung des vorliegenden Bandes grundlegend verschoben hätten. Vgl. als Problemauf-

riss zur jüngsten Zeitgeschichte etwa Marcus Böick/Angela Siebold, »Die Jüngste als Sorgen-

kind? Plädoyer für eine jüngste Zeitgeschichte als Varianz- und Kontextgeschichte vonÜbergän-

gen«, in: Deutschland Archiv, H. 2, 2011, letzter Zugriff: 27.10.2022, https://www.bpb.de/themen/

deutschlandarchiv/54133/die-juengste-als-sorgenkind.

43 Osterhammel, Verwandlung, S. 112.

https://www.bpb.de/themen/deutschlandarchiv/54133/die-juengste-als-sorgenkind
https://www.bpb.de/themen/deutschlandarchiv/54133/die-juengste-als-sorgenkind
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Zuspitzung einherging. Die letzten 140 Jahre seit dem ausgehenden 19.

Jahrhundert bis zur Gegenwart, so hat es Jan Eckel auf den Begriff gebracht,

können insgesamt als »Zeitalter asymmetrischer Globalität«44 gefasst wer-

den. Vor diesem Hintergrund schließt unsere Perspektive den gezielten

Blick in die restliche Welt und auf die intensive Verflechtung mit ihr ein

– von den Weiten der Beringsee (im Beitrag von Robert Kindler) über den

Globalen Süden im Allgemeinen (im Beitrag von Sarah Ehlers) bis hin zum

afrikanischenKontinent imBesonderen (imBeitrag vonKatharina Stornig).

Internationale Verortung

Drittens spielt für Historiker:innen der Internationalen Geschichte per defini-

tionemderAustauschmitderFach-Community jenseitsdes eigenen,engeren

nationalen akademischen Bezugsrahmens eine besonders wichtige Rolle. In

diesem Zuge hat Petra Goedde auf ein »strange paradox« hingewiesen: Ob-

wohl Forscher:innen der Internationalen Geschichte »are expected to think

and write beyond their national frame of reference,most are still very much

shaped by and wedded to their specific national intellectual traditions. In

short, they might look at the same documents, share a similar terminology,

even ask similar questions, yet differ in their interpretations and conclu-

sions.«45

Hier kann ein empirisch fundierter, konzeptionell ausgerichteter und

zugleich, was insbesondere die unterschiedlichen intellektuellen Fachtradi-

tionen anbelangt, reflektierter deutschsprachiger Band zur Internationalen

Geschichte eineBrückenstellung einnehmen.DenndieBeziehung etwa zwi-

schen der einflussreichen US-amerikanischen Internationalen Geschichte

und ihrem deutschsprachigen Pendant ist aus naheliegenden (nicht nur

sprachlichen) Gründen asymmetrisch: Während deutsche Forscher:innen

ihre US-amerikanischen Kolleg:innen und die Debatten jenseits des Atlan-

tiks relativ intensiv rezipieren, ist das umgekehrt weniger der Fall. Zugleich

44 JanEckel,Vortrag »Überlegungen zu einerGeschichte der internationalenPolitik seit demspäten

19. Jahrhundert«,SüddeutschesKolloquiumzurZeitgeschichte,StudienhausWiesneck,Buchen-

bach bei Freiburg, 31.05.2019.

45 Petra Goedde, »Power, Culture, and the Rise of Transnational History in the United States«, in:

The International History Review, Jg. 40, H. 3, 2018, S. 592–608, hier S. 593.
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ist es für die US-amerikanische Forschung – trotz ihrer beeindruckenden

thematischen Vielfalt – doch immer noch weitaus weniger selbstverständ-

lich, sich in Forschungsanlage und -design von einer grundlegend auf die

USA orientierten Perspektive zu lösen. Bereits 2002 hatte Akira Iriye die

Forderung aufgestellt, die (US-amerikanische) Internationale Geschichte

möge sich endlich internationalisieren, was auf seine Beobachtung zu-

rückging, dass »a surprisingly large number of studies continue to have

a uninational focus, seeing world affairs from the perspective of just one

country«.46 Der Versuchung zu entrinnen, für Themen der Internatio-

nalen Geschichte die eigene Nation in den Mittelpunkt zu rücken – und

sei es in Form eines impliziten »methodologischen Nationalismus«47 –,

stellt sich für US-amerikanische Historiker:innen als herausfordernd dar.

Dies beweist nicht zuletzt Erez Manela in seiner aktuellen, verdienstvollen

Vermessung des Feldes. Denn obwohl der Anspruch, diesen methodologi-

schen Nationalismus hinter sich zu lassen, ein wichtiges Element seiner

Argumentation darstellt,48 stützt sich der Beitrag dann doch wie selbstver-

ständlich allein auf englischsprachige Forschungsliteratur – als existierten

andere sprachliche Forschungskontexte gar nicht. Demgegenüber ist diese

Gefahr für deutschsprachige Historiker:innen ungleich kleiner. In dieser

potenziell stärker vom eigenen nationalen Kontext losgelösten Perspektive

der deutschsprachigen Forschung liegt eine der erkenntnistheoretischen

Chancen des Sammelbandes.49

Entstehungsgeschichte und Schreibprozess

Ausgehend vonder bereits geschilderten Selbstverortung ist es viertensunser

Ziel, eine relevante, aber exemplarische Auswahl an empirischen Beiträgen

zur Internationalen Geschichte zu versammeln, die (anders als etwa Über-

blicksbeiträge über ein ganzes Jahrhundert) auf einen konkreten Einzelfall

46 Akira Iriye, »Internationalizing InternationalHistory«, in:ThomasBender (Hg.),RethinkingAmer-

icanHistory in a Global Age, Berkeley 2002, S. 47–62, hier S. 47.

47 Vgl. dazuManela, »Society«, S. 184, Anm. 2.

48 Vgl. ebd., insb. S. 184 und 197–200.

49 Vgl. dazu auch die Einschätzungen von Rodogno, H-Diplo Article Review 975, 11.09.2020,

letzterZugriff: 29.11.2022,https://networks.h-net.org/node/28443/discussions/6404871/h-diplo-

article-review-forum-975-manela-%E2%80%9Cinternational-society.

https://networks.h-net.org/node/28443/discussions/6404871/h-diplo-article-review-forum-975-manela-%E2%80%9Cinternational-society
https://networks.h-net.org/node/28443/discussions/6404871/h-diplo-article-review-forum-975-manela-%E2%80%9Cinternational-society
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ausgerichtet sind und zugleich aktuelle Forschungsansätze repräsentieren.

Die empirische Verankerung der einzelnen Beiträge ist uns dabei besonders

wichtig, sindwir doch der Auffassung, dass sich die Geschichtswissenschaft

nach wie vor auszeichnet durch den »wissenschaftlichen Umgang mit den

Quellen, denen Auskünfte und Einsichten über Vergangenes abgerungen

werden [müssen]«50. Damit schlagen wir im vorliegenden Sammelband

bewusst einen anderen Weg ein als verdienstvolle Vorläufer, die sich weit-

gehend aus thematischen Überblicksartikeln zusammensetzen, bei denen

die empirische Expertise der Autor:innen nur manchmal und dann eher

beiläufig durchscheint.51 Außerdem wollen wir bewusst eine Brücke zwi-

schen renommierten Historiker:innen und einer jüngeren Generation von

Wissenschaftler:innen schlagen, die das Feld der Internationalen Geschich-

te mit ihren innovativen Ansätzen gegenwärtig weiter vorantreiben. Im

Unterschied zu Sammelbänden zu einem enger gefassten gemeinsamen

Oberthema geht mit dieser Vorgehensweise ein exploratives Element ein-

her. Auch ist unbestreitbar, dass bei einer zeitlich und räumlich in diesem

Sinne bewusst offeneren Anlageweder demAnspruch nach noch in der kon-

kreten Durchführung ein allumfassendes Bild der gesamten Teildisziplin

entstehen kann.

Um trotz dieser größeren thematischen Vielfalt dem Band eine ord-

nende Struktur zu verleihen, haben wir uns als Arbeitshypothese dazu

entschlossen, die Beiträge anhand von sechs wichtigen, die Jahrhunderte

überspannenden Feldern – nämlich (1.) Diplomatie, (2.) Wirtschaft, (3.)

Recht, (4.) Netzwerke, (5.) Familie sowie (6.) Wissen – zu organisieren.

Neben der Tatsache, dass damit sichergestellt werden sollte, dass wir aus-

gewählte, aber elementare Aspekte der Internationalen Geschichte in jedem

Fall berühren, lag der besondere Reiz dieser Strukturierung auch darin,

dass sie eine Art Metanarrativ transportiert. In dieser spezifischen Reihung

– von Diplomatie zu Wissen – vollzieht die Strukturierung nämlich die

historiographische Genese der Internationalen Geschichte nach. Während

bei der Diplomatie auf den ersten Blick der Staat als zentraler Akteur im

Mittelpunkt steht, was in Abstufungen auch für die Felder Wirtschaft und

50 Hans-JürgenGoertz, »Geschichte –Erfahrung undWissenschaft: Zugänge zumhistorischen Er-

kenntnisprozess«, in: Ders. (Hg.),Geschichte: EinGrundkurs, Reinbek beiHamburg 2007, S. 19–47,

hier S. 19.

51 Vgl. die Beiträge in Dülffer/Loth (Hg.),Dimensionen, und in Loth/Osterhammel (Hg.), Internatio-

nale Geschichte.
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Recht gilt, verschiebt sich die PerspektivemitNetzwerken, Familie undWis-

sen immer stärker hin zu nicht-staatlichen Akteur:innen (was empirisch

gegenläufige oder weniger eindeutige Tendenzen nicht ausschließen soll).

Eine gewisse Uneinheitlichkeit der ersten drei Felder gegenüber den letzten

drei Kategorien ist dabei durchaus beabsichtigt, spiegelt doch diese Abfolge

die Entwicklung der Teildisziplin von einem lange engeren Themenkanon

hin zu signifikanten methodischen und konzeptionellen Erweiterungen

wider.

Insgesamt leitete uns die Idee, jeweils zwei Beiträge für jedes der Felder

vorzusehen, die in einer Art Tandem das entsprechende Feld einmal für das

19. und einmal für das 20. Jahrhundert in einer analytischen Tiefenbohrung

erschließen. Die Tandems, so unsere Überlegung, sollten dabei nicht exakt

das gleiche Phänomen in einem anderen Jahrhundert untersuchen – dies

hätte sich unserem Ermessen nach als unrealistisch und wenig fruchtbar

erwiesen. Vielmehr zielte die Konstruktion der Tandems darauf ab, auf

der Grundlage eines verbindenden, aber breit und undogmatisch gefassten

Feldes produktive Reibungsflächen und asynchrone Vergleichsperspektiven

ausloten zu können, und zwar mit offenem Ausgang. Konkret möchten wir

durch diese Anlage der zuvor identifizierten Blindstelle entgegenwirken,

dass Forschungsdiskussionen oft für die jeweiligen Jahrhunderte getrennt

geführt werden und nicht in Dialog miteinander treten. Die Beiträge soll-

ten also einerseits für sich stehen und andererseits idealerweise doch so

aufeinander bezogenwerden können, dass sie Erkenntnisgewinn für die In-

ternationale Geschichte über die Jahrhundertgrenzen hinweg versprechen.

Dabei haben alle ausgewählten Felder ihre spezifische Relevanz und for-

schungsleitende Berechtigung, bringen aber auch jeweils charakteristische

Herausforderungenmit sich.

So erschien es uns zentral, gerade die Diplomatie als klassischen, ur-

sprünglich fast ausschließlich politikgeschichtlich geprägten und auf

staatliche Akteure fokussierten Kernbereich einer viel enger gefassten

Diplomatiegeschichte bzw. Geschichte der Internationalen Beziehungen

methodisch neu zu beleuchten.Die Bedeutung ökonomischer Zusammenhänge

für historische Entwicklungen seit den Industrialisierungswellenwiederum

kann kaum überschätzt werden, und doch stellen in der Geschichtswis-

senschaft, auch in der Internationalen Geschichte, wirtschaftshistorische
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Zugänge eher die Ausnahme dar.52 Welche akute Relevanz die juristische

Dimension besitzt, beweist schon ein Seitenblick auf den großen Einfluss

der Menschenrechtshistoriographie für die dynamische Entwicklung der

Internationalen Geschichte in den vergangenen Jahren.53 »Das Recht ist der

Modus, in dem sich moderne Gesellschaften ihre Existenz erträumen«,54

was darauf verweist, wie grundlegend seine Bedeutung auch für die In-

ternationale Geschichte ist – schließlich bestehen und bestanden diese

Träume ebenso für die internationale Ordnung. Gerade in der zweiten

Hälfte des 19. Jahrhunderts kam es zu einer signifikanten Verrechtlichung

der internationalen Beziehungen mit nachhaltigen Auswirkungen auf die

Entwicklung und Bedeutung des Völkerrechts. Netzwerke legen wiederum

»Beziehungsmuster jenseits von hierarchisierten Zentren«55 frei und bieten

damit für die Internationale Geschichte eine wichtige Komplementärper-

spektive, die über die Kontakte zwischen Staaten auf hoher und höchster

politischer Ebene hinausreicht und die transnationale Perspektive betont.

Der Blick auf Familie nicht als normatives Konzept, sondern als vielschich-

tiges Phänomen, das sich zugleich nicht in seiner Geschlechterdimension

erschöpft, kann wiederum Aufschluss über die Wirkungsgeschichte po-

litikgeschichtlicher Großereignisse jenseits ausgetretener Pfade in der

Internationalen Geschichte bieten56 und diese außerdem um bislang wenig

beachtete Akteur:innen bereichern. Bei Wissen handelt es sich schließlich

umeinenunabdingbarenBezugspunkt desDenkensundderWahrnehmung

von Akteur:innen in der Internationalen Geschichte, der ihre Handlungen

52 Vgl. dazu einführendRomanKöster,Einführung in dieWirtschaftsgeschichte.Theorien,Methoden,The-

men, Stuttgart 2020, S. 7–11. Vgl. zu dieser Kritik speziell für die Internationale Geschichte Hu-

bert Zimmermann, »Die politischeÖkonomie der internationalenGeschichte«, in: EckartConze/

Ulrich Lappenküper/GuidoMüller (Hg.),Geschichte der internationalenBeziehungen.Erneuerungund

Erweiterung einer historischen Disziplin, Köln/Weimar/Wien 2004, S. 113–138, hier S. 113–114.

53 Vgl. etwa Fabian Klose, Menschenrechte im Schatten kolonialer Gewalt. Die Dekolonisierungskriege in

Kenia und Algerien 1945–1962, München 2009; ders., »In the Cause of Humanity«. Eine Geschichte der

humanitären Intervention im langen 19. Jahrhundert, Göttingen 2019. Diese beiden Studien stehen

nicht nur mit ihren Erscheinungszeitpunkten – 2009 und 2019 – für die Genese der Historio-

graphie, sondern spiegeln auch in ihrem jeweiligen Zugriff auf das 20. bzw. das 19. Jahrhundert

programmatisch das Anliegen unseres Sammelbandes wider.

54 Julia Eichenberg u.a., »EineMaschine, die träumt. Das Recht in der Zeitgeschichte und die Zeit-

geschichte des Rechts«, in: Zeithistorische Forschungen, Jg. 16, H. 2, 2019, S. 215–231, hier S. 217.

55 Madeleine Herren, »Netzwerke«, in: Dülffer/Loth,Dimensionen, S. 107–128, hier S. 109.

56 Vgl. Emma Rothschild, An Infinite History.The Story of a Family in France overThree Centuries, Prince-

ton2021,S. 9–11.Vgl.hierzudieBeiträge vonSarahPanterundSilkeHackenesch imvorliegenden

Band.
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motiviert, ermöglicht, aber auch beschränkt – aber selten systematisch

sichtbar gemacht wird.

Durch die Vorgabe dieser Felder, die Auswahl der Autor:innen über

die Grenzen herkömmlicher inhaltlicher Forschung-Communities, aber

auch die Jahrhundertscheide hinweg, die Tandemkonstellationen und sei-

ne insgesamt stärker partizipative Anlage (die sich nicht zuletzt in einem

Autor:innenworkshop manifestiert hat), hebt der vorliegende Band sich

von einer klassischen Entstehungsweise ab. All diese Schritte zusammen-

genommen übten einen erheblichen Einfluss auf den Schreibprozess aller

Beteiligten aus – auch in diesem Sinne ist also der vorliegende Band als ein

Vorschlag zu verstehen,wieman Internationale Geschichte schreiben kann.

Im nun vorliegenden Endergebnis sind diese Strukturierung nach Fel-

dern und die Tandemkonstruktion, die uns bei der Anlage des Bandes als

hilfreiches Baugerüst gedient haben, nicht mehr ohne Weiteres zu erken-

nen. Weiß man jedoch von der Entstehungsgeschichte des Bandes, die wir

bis hierher skizziert haben, werden seine Konturen wieder sichtbar. Genau

in dieser Vieldeutigkeit liegt aus unserer Sicht eine große Chance: Wer

möchte, kann der Spur dieser spezifischen Bezüge folgen; wer sich aber

für andere, auch über diese Kategorien hinausweisende Verbindungslinien

zwischen den einzelnen Beiträgen interessiert, wird ebenso fündig.

Fragehorizonte

Aus diesen Überlegungen ergeben sich fünftens weiterführende Fragehori-

zonte: Dabei ist die übergeordnete Frage danach, wie man nun Internatio-

nale Geschichte schreibt bzw. schreiben sollte, durchaus im eigentlichen

Wortsinn zu verstehen.Was also verbindet und unterscheidet verschiedene

Ansätze, Zugriffe und methodische Vorgehensweisen? Und in welchem

Verhältnis stehen vor diesem Hintergrund das 19. und das 20. Jahrhundert

für die Internationale Geschichte empirisch und konzeptionell zueinander?

In unserem Fazit zum Sammelband wollen wir nicht nur darauf Antworten

geben, sondern vor allem auch Querverbindungen zwischen den einzelnen

Beiträgen auf Grundlage der vorgegebenen Felder und darüber hinaus

freilegen.Dabei gehenwir abschließend auch auf die Frage nach dem spezi-

fischen Profil der deutschsprachigen Internationalen Geschichte und nach

deren Verortung in der internationalen Forschungslandschaft ein. Welcher
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Stellenwert kommt ihr also gegenüber anderen historischen Teildiszipli-

nen, nicht zuletzt aber auch im interdisziplinären Austausch zu? Gerade

der aktuelle Bedeutungsgewinn der Friedens- und Konfliktforschung – und

deren vielfach angemahnte, offenkundig verbesserungswürdige historische

Unterfütterung57 – bieten hierbei relevante Anknüpfungspunkte.

Struktur des Bandes

Daraus resultiert sechstens die Struktur des Bandes: Er besteht aus zwei Sek-

tionen zum 19. und zum 20. Jahrhundert, die jeweils sechs empirische Bei-

träge enthalten. Jede Sektion schließt mit einem kommentierenden Beitrag

einer Historikerin mit besonderer Expertise für den jeweiligen Zeitraum,

um eine Zwischenbilanz für das 19. (Madeleine Herren) und das 20. Jahr-

hundert (Petra Goedde) zu ziehen. Diese Sektionen werden ergänzt um die

vorliegende Einleitung und unser übergreifendes Fazit, die explizit Bezü-

ge zwischen dem 19. und dem 20. Jahrhundert herstellen und die größeren

Forschungsfragen behandeln.Der Band ist alsomehrgleisig undmultifunk-

tional angelegt: Die jeweiligen Sektionen zum 19. und zum 20. Jahrhundert

können in sich abgeschlossen gelesen werden als neuester Forschungsstand

zur Internationalen Geschichte des jeweiligen Jahrhunderts. Darüber hin-

aus lassen sich die empirischen Beiträge in ganz unterschiedlicher Weise

aufeinander beziehen – auch über zeitliche und thematische Grenzen hin-

weg.

Den Auftakt der empirischen Beiträge macht Robert Kindler mit seiner

Analyse der internationalen Konflikte um Pelzrobben im Nordpazifik und

der damit verknüpften diplomatischen Lösungsversuche im letzten Drittel

des 19. Jahrhunderts. Dabei legt er neue Verbindungslinien zwischen Diplo-

matiegeschichte und Wissensgeschichte frei. Sie machen nicht zuletzt im

Hinblick auf indigenes Umweltwissen Positionen sichtbar, die in der bishe-

rigen Forschung zur internationalen Diplomatie kaum berücksichtigt wor-

den sind und somit ganz neue Perspektiven eröffnen.

57 Vgl. Wissenschaftsrat, Empfehlungen zur Weiterentwicklung der Friedens- und Konfliktforschung

(Drs. 7827–19), Köln 2019, S. 45, S. 60. Vgl. für eine aktuelle Standortbestimmung spezifisch zur

Historischen Friedensforschung Daniel Gerster/Jan Hansen/Susanne Schregel (Hg.),Historische

Friedens- und Konfliktforschung. Die Quadratur des Kreises?, Frankfurt a.M./New York 2023.
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Sebastian Teupe konzentriert sich in seinem Beitrag auf den ökonomisch

für das letzte Drittel des 19. Jahrhunderts prägenden Zusammenhang,

dass die transatlantische Welt durch den internationalen Goldstandard

in monetärer Gleichzeitigkeit miteinander verbunden war. Anhand des

zeitgenössisch wandelbaren Konzepts der Lebenshaltungskosten zeigt

er, wie lokales Problembewusstsein, nationale Lösungsversuche, globale

Preistrends und vor allem die internationale Wissensproduktion zusam-

menwirkten. Dadurch gelingt es ihm, auch methodisch ein neues Licht auf

alte Dispute zwischenWirtschafts- und Sozialhistoriker:innen zu werfen.

Elisabeth Gallas untersucht in ihrem Beitrag jüdische Reaktionen auf Ri-

tualmordvorwürfe im 19. Jahrhundert. Dabei arbeitet sie im Zeitverlauf ei-

nen Wandel des jüdischen Selbstverständnisses und neue Formen der jüdi-

schenAgencyheraus–vonderAbschottungundnach innengewendetenKla-

ge zur aktiven,nach außengerichteten öffentlichenVerteidigung. Indemsie

aufzeigt, dass für diesen Transformationsprozess dem Recht – von Petitio-

nen bis zu Gerichtsverfahren – im Zusammenspiel mit internationaler Öf-

fentlichkeit eine Schlüsselrolle zukam, eröffnen sich neue Perspektiven auf

die Bedeutung von rechtlichen Normen und Praktiken in der Internationa-

len Geschichte.

Der Beitrag von Friedemann Pestel beleuchtet anhand der internationalen

Gastspiele der Berliner undWiener Philharmoniker zwischen 1886 und 1913

in europäischen Staaten die Spielräumedes Internationalen und dieMobili-

tät imMusikbetrieb vor demErstenWeltkrieg, der gemeinhin als Ausgangs-

punkt moderner Musikdiplomatie gilt. Dabei ergibt sich für diese Phase ein

vielschichtiges Bild der Deutungsvielfalt und der entstehenden Vernetzun-

gen, die nicht nur von Spannungen zwischen nationalen und internationa-

len Bezugspunkten, sondern genauso von transnationalen Tourneelogiken

und der Sogkraft des Musikmarkts durchdrungen waren.

SarahPanter fragt in ihremBeitrag nach der Bedeutung von »Familie« für

die Handlungsoptionen deutscher Revolutionsflüchtlinge, womit nicht nur

deren internationale Migrationserfahrung anders als bisher akzentuiert,

sondern auch die Wirkungsgeschichte von 1848/49 neu perspektiviert wird.

Der Zugriff macht zudem sichtbar,wie bedeutsam individuelle Biographien

auch jenseits klassischer lexikonwürdiger Persönlichkeiten für die Inter-

nationale Geschichte sein können, wenn dichotomische Vorstellungen von

»erfolgreichen« oder »gescheiterten« Lebenswegen überwunden werden.

Nils Bennemann plädiert in seinem Beitrag dafür, die Geschichte inter-

nationaler Organisationen ergebnisoffener und konsequenter als bislang



Einleitung 33

»von unten« zu analysieren, also anhand der konkreten Akteur:innen und

den spezifischen Arbeitsbedingungen. Am Beispiel der Zentralkommission

für die Rheinschifffahrt im 19. Jahrhundert rekonstruiert er die Denk- und

Wissenshorizonte der beteiligten Personen. So zeigt er auf, dass das »Inter-

nationale« nicht per se gegeben ist, sondern erst aus dem Zusammenspiel

unterschiedlicher räumlicher Bezüge und Arbeitsebenen internationaler

Organisationen entsteht.

Arvid Schors wirft in seinem Beitrag einen neuen Blick auf Diplomatie

in der Internationalen Geschichte des 20. Jahrhunderts, wobei ihm die

Geheimverhandlungen Henry Kissingers während des Kalten Krieges als

Beispiel dienen. Dabei arbeitet er heraus, dass es zentral ist, das Mindset,

die Sozialisation und die rückblickenden Versuche der Einflussnahme von

prägenden Figuren der zwischenstaatlichen Diplomatie zu dekonstruieren.

Zum anderen hebt er hervor, dass Eigendynamiken und unbeabsichtigte

Konsequenzen konstitutiv für solche Verhandlungen sind. Sie können je-

doch nur entschlüsselt werden, wenn kulturgeschichtliche Perspektiven

einbezogen werden, die über Verhandlungsergebnisse hinausgehen und

gezielt den Verhandlungsprozess selbst analysieren.

In ihremBeitrag zurmateriellenDimensionderdeutschenReparationen

nutzt Anna Karla den Zugriff über die Internationale Geschichte, um Blind-

stellen in der Erforschung der Nachgeschichte des Versailler Vertrages und

der Folgen des Ersten Weltkriegs auszuleuchten. Indem sie der Implemen-

tierung des Friedensvertrages in der Praxis folgt, kann sie eine neuartige in-

ternationale Perspektive auf die Zwischenkriegszeit eröffnen, die das Zu-

sammenspiel aus Reparationen und Wiederaufbau in seiner gesamteuro-

päischen Dimension erfasst. In Form einer Verlaufsgeschichte des Versail-

ler Vertrages kann sie außerdem verdeutlichen, wie die Bestimmungen von

»Versailles« jenseits von öffentlicher Skandalisierung realisiert wurden.

Julia Eichenberg konzentriert sich in ihrem Beitrag auf die europäischen

Exilregierungen während des Zweiten Weltkriegs und deren Planungen für

die Nachkriegszeit. Wie sie darstellt, spielte dabei das internationale Recht

eine herausragende Rolle: Denn es ermöglichte in dieser prekären Situati-

on überhaupt zu ermessen, wer als Regierung Legitimität – und damit exis-

tenzsichernde Staatlichkeit – besaß und was Unrecht darstellte. Im Umfeld

derExilregierungen inLondonkamalso Jurist:innenundderenWissensaus-

tausch eine besondere Bedeutung zu, was schließlich auch auf die interna-

tionale Politik der Nachkriegszeit ausstrahlte.
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Im Mittelpunkt des Beitrags von Katharina Stornig steht die internatio-

nale Zusammenarbeit bei der afrikaorientierten Kinderfürsorge, die sie für

die 1931 in Genf abgehaltene International Conference on African Children nach-

zeichnet. Anders als bisherige Forschungen konzentriert sich der Beitrag

auf die Diversität der Teilnehmenden und deren vielgestaltige internatio-

nale Netzwerke. Dabei kommt zum Vorschein, dass der Internationalismus

der Zwischenkriegszeit einerseits durch eine schillernde, sich einfachen

Zuordnungen entziehende Vielfältigkeit und andererseits durch immanen-

te Spannungen charakterisiert war, die aus kolonialen Machtverhältnissen

und ihrer rassistischen Legitimation resultierten.

SilkeHackeneschunterstreicht in ihremBeitragdasPotenzial,dasdieAna-

lyse der bislangwenig beachteten Praxis der internationalen Adoption birgt,

deren Entstehungskontext auf Großereignisse des 20. Jahrhunderts wie den

ZweitenWeltkrieg und den Koreakrieg verweist. Anhand der Adoption afro-

deutscher und (afro)koreanischer Kinder in die USA nach 1945 zeigt sie auf,

dass Internationale Geschichte zum einen weitaus mehr umfasst als diplo-

matische und wirtschaftliche Beziehungen zwischen Nationalstaaten. Zum

anderen aber wird erkennbar, dass diese high politics-Ereignisse durch die

Adoptionen in als privat und unpolitisch verstandene Lebenswirklichkeiten

tausender Amerikaner:innen ausstrahlten.

Den Abschluss des empirischen Teils des Bandes bildet schließlich der

Beitrag von Sarah Ehlers, der die Auseinandersetzungen um Pestizideinsät-

ze in Entwicklungsländern in den 1970er und 1980er Jahren in den Fokus

rückt. Anhand dieser Debatten arbeitet sie heraus, dass grenzüberschrei-

tendeProzesse jeweils spezifischeAnwendungskontexte fürWissenherstell-

ten, die zur Produktion neuerWissensbestände beitrugen und national eta-

blierte Gewissheiten erschütterten. Letztlich, so hebt sie hervor, verweisen

die Diskussionen über Pestizidexporte auf einen Schlüsselmoment für die

Internationale Geschichte, illustrieren sie doch denWandel des Umweltdis-

kurses in den 1970er Jahren und dessen Öffnung für globale Fragen.
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Pelzrobben in Paris. Ressourcenkonflikte,
Umweltwissen und die Bering Sea Arbitration
1893

Robert Kindler

Wo, von wem und auf welche Weise durften Pelzrobben der Art callorhinus

ursinus getötet werden? Ein Vierteljahrhundert benötigten die Diplomaten

Großbritanniens, Japans, Kanadas, der Vereinigten Staaten und Russlands,

um eine Antwort auf diese so einfach scheinende und doch so komplexe

Frage zu finden. Sie belastete das Verhältnis der beteiligten Staaten in

erheblichem Maße, brachte die nordpazifischen Pelzrobbenpopulationen

an den Rand der Ausrottung und verschaffte dem »Nördlichen Seebären«

(so die deutsche Bezeichnung) zweifelhaften Ruhm: Er sei, so vermutete

ein Autor, »wohl das Tier, über dessen Lebensverhältnisse von Staatswegen

am meisten geschrieben worden ist«,1 und galt zeitweilig als »the most

controversial animal in the history of modern diplomacy«.2

Robbenwurden zumGegenstand internationalerKonflikte,weil ihre Fel-

le im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts zu den wertvollsten und begehr-

testen Waren auf dem Rauchwarenmarkt gehörten. Mäntel und Kopfbede-

ckungen aus sealskin standen in den Metropolen des globalen Nordens als

Statussymbole undmodische Luxusobjekte hoch imKurs.3Die Preise für die

Felle stiegen unaufhörlich, und in den 1880er Jahren drängten immer mehr

Konkurrenten in das lukrative Geschäft, das zuvor von einem US-amerika-

nischen Unternehmen monopolisiert worden war. Im Unterschied zur bis

dahin üblichen Praxis jagten diese sogenannten sealers die Robben auf hoher

See – und gerieten in Konflikt mit den US-Behörden. Weil viele der pelagi-

1W. Grüner, »Die Ehe im Tierreich«, in: Badische Presse, 06.04.1932, S. 3.

2 BinghamDuncan, »A Letter on the Fur Seal in Canadian-American Diplomacy«, in:TheCanadian

Historical Review, Jg. 43, H. 1, 1962, S. 42–47, hier S. 42.

3 Robert Kindler, Robbenreich. Russland und die Grenzen der Macht am Nordpazifik, Hamburg 2022,

S. 84–96; Helen Louise Cowie, Victims of Fashion. Animal Commodities in Victorian Britain, Cam-

bridge 2021, S. 55–86.
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schen Robbenfänger aus Kanada stammten, kam es binnen kürzester Zeit

zu diplomatischen Auseinandersetzungen zwischen den USA und Großbri-

tannien um die Fangrechte. Denn nun standen nicht nur wirtschaftliche In-

teressen auf dem Spiel, sondern es ging um ganz grundsätzliche Probleme

des staatlichen Zugriffs auf maritime Räume und Ressourcen. Verlauf und

Ausgang des nordpazifischen Robbenstreits nahmen daher viele jener Kon-

fliktkonstellationen vorweg, die die internationale Politik auch im 20. Jahr-

hundert immer wieder beschäftigen sollten.4

Mit Ressourcenkonflikten und diplomatischen Aushandlungsprozessen

geht es hier um zwei der »klassischen« Problemfelder der Internationalen

Geschichte.5 Doch stehen dabei weniger die Resultate des Konflikts um die

Robben imVordergrundals vielmehrderZusammenhang vonumstrittenem

Expertenwissen und der Instrumentalisierung dieses Wissens. Denn: Der

Streit um die Robben selbst schuf die Voraussetzungen zu seiner Lösung.

Weil die Kontrolle über diese Tiere höchst kontrovers diskutiert wurde,

gehörten sie um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert auch zu den am

besten erforschten Meeressäugern überhaupt. Das außerordentliche wis-

senschaftliche (und öffentliche) Interesse an den fur seals hing unmittelbar

mit den internationalen Aushandlungsprozessen über ihr Schicksal zu-

sammen. Belastbare Entscheidungen ließen sich ohne genaue Kenntnisse

biologischer und ökologischer Zusammenhänge kaum treffen. Ein derarti-

gesWissen standdenDiplomaten keineswegs vonAnfang an zurVerfügung,

vielmehr entstand es vielfach erst im Kontext der Auseinandersetzungen

selbst. »Robbendiplomatie» und »Robbenwissen« bedingten einander also.

Es waren unterschiedliche Wissensbestände, mit denen Diplomaten

und Juristenoperierten:6NebendezidiertnaturwissenschaftlicherExpertise

spielten auchBeobachtungenundErfahrungswissen vonBeamten,Robben-

jägern und insbesondere von Angehörigen indigener Bevölkerungsgruppen

eine zentrale Rolle. Hinzu kamen moralisch aufgeladene Argumente, die

einerseits die menschliche Verantwortung gegenüber bedrohten Spezies

4 Siehe etwa JensRuppenthal,RaubbauundMeerestechnik.DieRedevonderUnerschöpflichkeit derMeere,

Stuttgart 2018; Johanna Sackel,Wem gehört dasMeer? Globale Ressourcen und die dritte UN-Seerechts-

konferenz (1968–1994), Berlin 2022.

5 Für einen exzellentenÜberblick siehe JostDülffer/Wilfried Loth (Hg.),Dimensionen internationaler

Geschichte, München 2012.

6 Siehe zur Bedeutung vonWissen insbesondere auch die Beiträge von Sarah Ehlers undNils Ben-

nemann in diesem Band.
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betonten und andererseits »grausame« Tötungsmethoden kritisierten.7

Diese mitunter widersprüchlichen Diskurse wurden Teil und Gegenstand

wechselseitiger Vorhaltungen und gemeinsamer Verhandlungen. Interpre-

tation und Instrumentalisierung konfligierender Wissensinhalte blieben

dabei ebenso umstritten wie die Frage, welche Relevanz unterschiedlichen

Formen desWissens beigemessen werden sollte.

Die Geschichte des Kampfes um die Robben und seiner Beilegung ist

vielfach beschrieben worden.8 Die meisten Untersuchungen interessierten

sich vor allem für den – letztlich erfolgreichen – Ausgang der jahrzehnte-

langen diplomatischen Debatten und sahen darin frühe Manifestationen

einer conservation diplomacy. Sie präsentierten eine gleichsam teleologische

Erzählung, die auf die Rettung der Tiere mit den Mitteln der Diploma-

tie zusteuerte. Als Höhe- und Endpunkt gilt solchen Studien die 1911 in

Washington zwischen den USA, Großbritannien, Japan und Russland aus-

gehandelte North Pacific Fur Seal Convention, die den Fortbestand der nord-

pazifischen Pelzrobbenpopulation dauerhaft sicherte.9 Dieses Abkommen

gilt bis heute als ein zentraler Meilenstein zur Etablierung internationaler

Artenschutzabkommen. Schließlich gelang es hier, Artenschutz und ökono-

mische Interessen der beteiligten Akteure zu vereinen. Auch deshalb ging

seine Bedeutung weit über den eigentlichen Gegenstand hinaus.10

Angesichts der historiographischen Konzentration auf diesen unbe-

streitbaren Erfolg multilateraler Kooperation traten andere Schlüsselmo-

7 Cowie, Victims of Fashion, S. 77–83.

8 Nicht zuletzt von einigen der beteiligten Akteure selbst. Siehe u.a.WilliamWilliams, »Reminis-

cences of the Bering Sea Arbitration«, in:TheAmerican Journal of International Law, Jg. 37,H. 4, 1943,

S. 562–584;AndrewD.White,AusmeinemDiplomatenleben,Leipzig 1906; JohnW.Foster,Diplomatic

Memoirs, Boston 1909.

9 Zentrale Titel sind u.a. Kurkpatrick Dorsey,TheDawn of Conservation Policy. U.S.-CanadianWildlife

ProtectionTreaties in theProgressiveEra,Seattle 1998,S. 105–164; ders., »Putting aCeilingonSealing.

Conservation and Cooperation in the International Arena, 1909–1911«, in: Environmental History

Review, Jg. 15,H. 3, 1991, S. 27–45; JamesThomasGay,American fur seal diplomacy.TheAlaskan fur seal

controversy,NewYork 1987; BritonC.Busch,TheWar against the Seals. AHistory of theNorthAmerican

Seal Fishery, Kingston 1985, S. 123–160. Die meisten Arbeiten konzentrierten sich dabei auf an-

glo-amerikanische Konflikte, während Russland und Japan eine geringere Rolle spielten. Anders

hingegen: Natalia S. Mirovitskaya/Margaret Clark/Ronald G. Purver, »North Pacific Fur Seals.

Regime Formation as Means of Resolving Conflict«, in: Oran R. Young/Gail Osherenko (Hg.), Po-

lar Politics. Creating International Environmental Regimes, Ithaca 1993, S. 22–55; Kindler,Robbenreich,

S. 235–306.

10 Scott Barrett, Environment and Statecraft.The Strategy of Environmental TreatyMaking, Oxford 2005,

S. 39.
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mente der Robbendiplomatie in den Hintergrund. Dies galt besonders für

die Bering Sea Arbitration von 1893, ein internationales Schiedsgerichtsver-

fahren, in dem die USA und Großbritannien ihren Konflikt beizulegen

suchten.11 Die öffentlich geführten Verhandlungen fanden in Paris statt,

und sie waren weit mehr als lediglich eine Etappe auf demWeg zur schluss-

endlichen Lösung des fur seal-Problems: Hier gelang es erstmals, auf in-

ternationaler Ebene einen – wenngleich vielfach kritisierten – Ausgleich

zwischen ökonomischen Interessen und ökologischen Notwendigkeiten

zu finden. Vor allem aber wurde das Tribunal zu einem Forum, auf dem

permanent über die Signifikanz unterschiedlicher Formen von »Umwelt-

wissen«12 gestritten wurde. Damit trug das Verfahren entscheidend dazu

bei, die Art und Weise zu verändern, wie Ressourcenkonflikte auf zwi-

schenstaatlicher Ebene verhandelt wurden.13 Nun spielten nicht mehr

allein völkerrechtliche Argumente eine Rolle, sondern auch Fragen wie die

Endlichkeit natürlicher Ressourcen oder die moralische Verantwortung

für Flora und Fauna wurden in Paris ausführlich thematisiert. Vor allem

aber ging es um das Leben und Töten der Robben selbst. Damit bietet die

umfangreiche Quellenüberlieferung der Bering Sea Arbitration Einblicke in

das zeitgenössische Umweltwissen des ausgehenden 19. Jahrhunderts und

seine unterschiedlichen Repräsentationen.

DieGeschichte desPariser Tribunals lässt sich also–sowie dieGeschich-

te der Diplomatie insgesamt – als Geschichte des Wissens und des Kamp-

fes um Deutungshoheit begreifen.14 Schließlich besteht die Kunst der Di-

plomatinnen stets darin, komplexe Sachverhalte zu durchdringen und in-

11 Jüngst dazu: M. I. H. Macallister, »Seals, Empires and Mass Politics: The 1893 Fur Seal Arbitra-

tion«, in:TheInternationalHistoryReview, Jg. 42,H. 6, 2020,S. 1192–1209. Siehe zur Bedeutung von

Recht insbesondere auch die Beiträge von Elisabeth Gallas und Julia Eichenberg im vorliegenden

Band.

12 Begriff nach: Gerhard De Haan/Udo Kuckartz (Hg.), Umweltbildung und Umweltbewusstsein.

Forschungsperspektiven imKontext nachhaltiger Entwicklung, Opladen 1998, S. 13.

13 Ähnlich auch: RebeccaMcLennan, »TheWild Life of Law:DomesticatingNature in theBeringSea,

c. 1893«, in: Marianne Constable/Leti Volpp/Bryan Wagner (Hg.), Looking for Law in All the Wrong

Places. Justice Beyond and Between, New York 2019, S. 15–36, hier S. 19.

14 Zusammenfassend:NoéCornago, »Diplomatic knowledge«, in: C.Constantinou/P.Kerr/P. Sharp

(Hg.),The SAGE Handbook of Diplomacy 2016, S. 133–146. Unlängst am Beispiel frühneuzeitlicher

Diplomaten und Gesandter: Stefanie Freyer/Siegrid Westphal (Hg.),Wissen und Strategien früh-

neuzeitlicher Diplomatie, Berlin/Boston 2020. Zur Frage des Kampfs umDeutungshoheit über das

eigene Handeln auf internationaler Ebene siehe ferner den Beitrag von Arvid Schors in diesem

Band.
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teressengeleitet zu verhandeln. Dabei sind sie mit konkurrierenden Episte-

mologien konfrontiert undmüssenmit scheinbar inkompatiblen kulturellen

Codes oderWissensordnungenumgehen.15ZudemsindDiplomatenperma-

nent mit dem Problem der »Funktionalisierung« und Instrumentalisierung

vonWissen konfrontiert,was auchPraktikenderVerschleierungunddes ge-

zielt eingesetzten »Nichtwissens« beinhalten kann.16

Diplomatische Prozesse und internationale Konferenzen waren – vor al-

lem seit der zweitenHälfte des 19. Jahrhunderts –zentral für die globale Eta-

blierung und Zirkulation spezifischer Ordnungen undHierarchien desWis-

sens. Diplomaten interagierten dabei mit Wissenschaftlerinnen und (ver-

meintlichen) Experten, aber auch mit anderen Akteuren wie Schriftstellern

oder Aktivistinnen.Auf dieseWeise instrumentalisierten sieWissen für ihre

Zweckeund trugendazubei, es zu tradierenundzunormieren.17Damit aber

veränderte sich auchdieDiplomatie selbst: Zwarblieb sie umdieWendevom

19. zum 20. Jahrhundert den Werten und Traditionen des zu Ende gehen-

den Jahrhunderts verhaftet,18 erschloss aber mit Verträgen zum Schutz von

migrierenden Spezies neueThemenfelder und Bereiche der internationalen

Kooperation.19 In diesemZusammenhangwies etwa derHistoriker Kurkpa-

trick Dorsey darauf hin, dass das traditionelle diplomatische Instrumenta-

rium in der Regel nicht ausreichte, um ökologische Probleme oder Mensch-

Umwelt-Beziehungen adäquat zu behandeln.20 Und mit Blick auf die spe-

zifischen Herausforderungen, die menschliches Verhandeln über Tiere mit

sich brachte, argumentierten Halvard Leira und Iver B. Neumann, dass sich

15 Susanne Schattenberg, »Diplomatie als interkulturelle Kommunikation«, in: Zeithistorische For-

schungen/Studies inContemporaryHistory, Jg. 8,H. 3, 2011, S. 457–462, sowieUrsula Lehmkuhl, »Di-

plomatiegeschichte als internationale Kulturgeschichte: Theoretische Ansätze und empirische

Forschung zwischen Historischer Kulturwissenschaft und Soziologischem Institutionalismus«,

in: Geschichte und Gesellschaft, Jg. 37, 2001, S. 394–423.

16 Stefanie Freyer, »Einleitung«, in: Freyer/Westphal (Hg.),Wissen und Strategien, S. VII–XVIII.

17 Nir Shafir, »The international congress as scientific anddiplomatic technology: global intellectual

exchange in the International PrisonCongress, 1860–1890«, in: Journal ofGlobalHistory, Jg.9,2014,

S. 72–93, hier S. 72–74.

18 Johannes Paulmann, »Diplomatie«, in: Dülffer/Loth (Hg.),Dimensionen internationaler Geschichte,

S. 47–64, hier S. 52.

19 Ursula Lehmkuhl, »Umwelt«, in: Dülffer/Loth (Hg.), Dimensionen internationaler Geschichte,

S. 233–250, hier S. 238.

20 Kurkpatrick Dorsey, »International Environmental Issues«, in: Robert D. Schulzinger (Hg.), A

companion to American foreign relations, Malden 2003, S. 31–47, hier S. 31–33.
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dadurch auch diplomatische Praktiken selbst verändernwürden.21Der Kon-

flikt um die Pelzrobben verdeutlichte diese Befunde in besonderer Weise.

WährendderPariserVerhandlungenvon 1893genügte esnichtmehr, callorhi-

nus ursinusmit den abstrakten Kategorien des etablierten Seerechts zu Leibe

zu rücken, sondern es ginghier umkonkretesRobbenwissen.22Damitwaren

diese Debatten Teil einer breiteren Entwicklung, die für das 20. Jahrhundert

von besonderer Bedeutungwar: Internationale Ressourcenkonfliktewurden

nun stets auch als Wissenskonflikte ausgetragen.23

Kontexte und Kontrahenten

Nordpazifische Pelzrobben gehören zu den migrierenden Arten. Jahr für

Jahr sammeln sich dieMeeressäuger imFrühsommer anden immergleichen

Küstenabschnitten, um sich dort fortzupflanzen und Nachwuchs zur Welt

zu bringen. Sobald die Jungtiere im Herbst kräftig genug sind, verlassen

die Pelzrobben die Strände und schwimmen entlang der nordamerikani-

schen bzw. asiatischen Pazifikküste nach Süden, bevor sie kehrtmachen

und wieder nach Norden ziehen. Die größten Robbenherden finden sich

auf den US-amerikanischen Pribilof-Inseln sowie auf den russischen Kom-

mandeurinseln ein, die etwa 150 Kilometer östlich von Kamtschatka gelegen

sind.24

21 Halvard Leira/Iver B.Neumann, »Beastly Diplomacy«, in:TheHague Journal ofDiplomacy, Jg. 13,H.

1, 2017, S. 1–23.

22 Dies mochte auch einer der Gründe dafür sein, nicht nur die Verhandlungsprotokolle, sondern

auch die Materialien beider Seiten und die zu Protokoll genommenen Aussagen aller Zeuginnen

und Zeugen in 16 voluminösen Bänden zu publizieren. Soweit es sich nachvollziehen lässt, war

das leitende editorische Prinzip dabei, möglichst alle ins Verfahren eingebrachten Dokumente

zu veröffentlichen. Dieses Material stellt die wesentliche Quellengrundlage für diesen Beitrag

dar. Siehe Proceedings of the Tribunal of ArbitrationConvened at Paris under the Treaty between theUnited

States and Great Britain, concluded at Washington, February 29, 1892 for the Determination of Questions

between the two Governments concerning the jurisdictional rights of the United States in the Waters of the

Bering Sea, 16 Bände,Washington D.C. 1895.

23 Rüdiger Graf, »Ressourcenkonflikte als Wissenskonflikte. Ölreserven und Petroknowledge in

Wissenschaft und Politik«, in: Geschichte in Wissenschaft und Unterricht, Jg. 63, H. 9–10, 2012,

S. 582–599.

24 Überblick: Roger L. Gentry,Behavior and ecology of the northern fur seal, Princeton,N.J 1998, S. 5–17.
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Die Wurzeln des Konflikts um die Pelzrobben reichten bis in die zwei-

te Hälfte des 18. Jahrhunderts zurück, als das Russländische Imperium den

nordpazifischen Raum eroberte. Diese Expansion hatte vor allem ökonomi-

sche Gründe. Händler und Jäger versuchten sich den immensen Pelzreich-

tum der Region anzueignen.25Dabei hinterließen sie eine Spur der Verwüs-

tung: Binnen weniger Jahre rotteten sie die Stellersche Seekuh aus, dezi-

mierten die Seeotterbestände undbrachtenKrankheit undSeuchenüber die

Bevölkerungen der nordpazifischen Küsten. Der Historiker Ryan Jones hat

deshalb mit Blick auf die Kolonie Russisch-Amerika zu Recht vom russlän-

dischen »Empire of Extinction« gesprochen.26

Die Kommandeur- und Pribilof-Inseln waren Teil dieses kolonialen

Raums, der durch die Russisch-Amerikanische Kompagnie (RAK) kontrol-

liert, verwaltet und ökonomisch ausgebeutet wurde.27 Nach dem Verkauf

Russisch-Amerikas an die USA im Jahr 1867 verblieben die Kommandeur-

inseln bei Russland, während die Pribilof-Inseln seither zum US-ameri-

kanischen Territorium gehören.28 Mit dem Ende der Kolonialherrschaft

erodierten auch die – ohnehin fragilen – Strukturen, die die RAK hier

errichtet hatte.

In dieser Umbruchssituation gelang es der US-amerikanischen Alaska

Commercial Company (ACC), sowohl mit den amerikanischen als auch mit

den russischen Behörden langfristige Konzessionsverträge zur Ausbeutung

der Robbenherden auf den Inseln abzuschließen. Damit hatte die ACC für

beinahe zwei Jahrzehnte einemarktbeherrschende Position im globalen Ge-

schäftmit denweltweit begehrten sealskins inne.29DieKontrolle über die Po-

pulationunddie damit verbundenen Jagdrechte versprachen erhebliche und

stetig steigende Gewinne – und die ACC tat alles dafür, dass ihre Monopol-

stellung nicht angetastet wurde.Dazumanipulierte das Unternehmen nicht

nur dieWeltmarktpreise, sondern entfaltete auch eine intensive Lobbytätig-

keit in den USA und Westeuropa.30 Das blutige Handwerk des Robbentö-

25 MartinaWinkler,Das Imperiumunddie Seeotter.DieExpansionRusslands in dennordpazifischenRaum,

1700–1867, Göttingen 2016.

26 Ryan Tucker Jones, Empire of extinction. Russians and the North Pacific’s strange beasts of the sea,

1741–1867, New York 2014.

27 Zur Geschichte Russisch-Amerikas: Ilya Vinkovetsky, Russian America. An overseas colony of a conti-

nental empire, 1804–1867, Oxford/New York 2011.

28 Zu den Hintergründen des Verkaufs der Kolonie an die USA:Winkler,Das Imperium, S. 282–293.

29 Kindler, Robbenreich, S. 97–120.

30 Dazu im Überblick: Busch,TheWar, S. 123–160.
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tens erledigten die auf den Kommandeur- und Pribilof-Inseln lebenden Ale-

uten.31 Sie erschlugen die Tiere, zogen ihnen die Felle ab und konservierten

sie für den Transport nach London,wo sie weiterverarbeitet und auf Auktio-

nengehandeltwurden.Auf den Inselnwurden vor allem jungeRobbenbullen

getötet, die scheinbar keine reproduktive Funktion besaßen. Indemnur ver-

meintlich »überflüssige« Tiere aus den Herden entnommen wurden, sollte

diePopulation stabil gehaltenwerden.DiesesPrinzipwar vonder russischen

RAK eingeführt worden und erwies sich als vorteilhaft für alle Seiten: Die

ACC machte Gewinne, der russische und der US-amerikanische Staat wie-

derumverzeichneten gute Einnahmen ausKonzessionsgebühren undAbga-

ben. Auch der Lebensstandard der Inselbevölkerung wuchs, zugleich aber

blieben die Aleutinnen in praktisch allen Fragen ihrer Lebensführung vom

Wohlwollen lokaler ACC-Repräsentanten abhängig. Für gut zwei Jahrzehnte

nahmdie ACC imnordpazifischenRaumeine ähnlich herausragende Positi-

on ein, wie sie zuvor die RAK innegehabt hatte. Politische und ökonomische

Macht der transnational agierenden ACC beruhten dabei auf der Kontrolle

über die Robbenfelle.Dieses Arrangement beruhte einerseits auf der Schwä-

che staatlicherStrukturenauf beidenSeitendesNordpazifiks,brachte ande-

rerseits jedoch Vorteile für staatliche und nichtstaatliche Akteuremit sich.32

Vergleichbare Konstellationen spielten auch in zahlreichen anderen »Räu-

men begrenzter Staatlichkeit« des 20. Jahrhunderts eine wichtige Rolle.33

Das einträgliche Arrangement geriet in Gefahr, als die ACC zu Beginn

der 1880er JahreKonkurrenzbekam,weil kanadischeundUS-amerikanische

Schoner in der Beringsee auf Robbenjagd gingen. Die sogenannten sealers

töteten die Tiere nicht an Land, sondern stellten ihnen auf dem Meer mit

Booten und Schusswaffen nach. Gegen diese pelagische Jagd ließ sich kaum

etwas ausrichten. Denn während es Russland und den USA auf den Inseln

und innerhalb ihrer territorialen Hoheitsgewässer leicht möglich war, die

Jagd auf die Tiere zu regulieren oder gänzlich zu untersagen, galten auf ho-

her See andere Regeln. Die »Freiheit der Meere« erlaubte es grundsätzlich

31 Robert Kindler »Robben töten. Jagdpraktiken, Anthropomorphismus und Sozialdisziplinierung

im Nordpazifik«, in: Iris Därmann/Stephan Zandt (Hg.), Andere Ökologien. Transformationen von

Mensch und Tier, Paderborn 2017, S. 101–120.

32 Ders., »American Russia. Fur Seals, Empire, and Conflict in the Northern Pacific after 1867«, in:

Ab Imperio, Jg. 23, H. 1, 2022, S. 166–190.

33 Siehe die Beiträge in Thomas Risse/Tanja Börzel/Anke Draude (Hg.), Oxford Handbook of Gover-

nance and Limited Statehood, Oxford 2018.
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jedermann, nach Belieben zu jagen und zu fischen, solange demkeine expli-

zit anderslautenden Regelungen und Verträge entgegenstanden.34

Was zunächst vor allem ein Problem für die ACC zu sein schien, der in

den sealers eine unliebsame Konkurrenz erwuchs, entwickelte sich für cal-

lorhinus ursinus zu einer existenziellen Bedrohung. Aufgrund der doppelten

Jagd zu Lande und zu Wasser wurden die Robbenherden Ende des 19. Jahr-

hunderts immer kleiner. Ohne verbindliche internationale Regeln wurde es

immerwahrscheinlicher,dass dieBestände binnenweniger Jahre derart kol-

labieren würden, dass ihr Erhalt als ökonomisch nutzbare Ressource nicht

denkbar war. Damit aber waren auch die Einnahmen des amerikanischen

und russischen Staates aus dem Robbenfang und nicht zuletzt die Existenz

der Aleutinnen auf den Inseln gefährdet.

Immer häufiger kam es zu Konfrontationen zwischen Schiffen der

amerikanischen bzw. russischen Küstenwache mit Robbenfängern in- und

außerhalb territorialer Hoheitsgewässer. Mehrfach wurden Schiffe aufge-

bracht, die Besatzungen festgesetzt und Robbenfelle beschlagnahmt. Die

US-amerikanische Küstenwache ging dabei recht rabiat mit kanadischen

sealers um; einige solcher Begegnungen endeten gar in Schusswechseln. Die

kanadischeÖffentlichkeitwar empört und forderte die Regierung in London

auf, sich für die Interessen des Empires und seiner Subjekte einzusetzen.35

Die Diplomaten Ihrer Majestät interessierten sich dabei jedoch nicht nur

für die bedrohten Geschäfte kanadischer Unternehmer, sondern sorgten

sich auch umdas grundlegende Prinzip desmare liberum.Davon aber konnte

Großbritannien – zumal als global dominierende Seemacht – nicht abrü-

cken. US-Vertreter bestanden hingegen darauf, dass die Beringsee einmare

clausum sei und die Robben folglich amerikanischer Kontrolle unterlägen.

Ein Kompromiss schien kaum möglich, und die Fronten verhärteten sich

immer mehr.36 Ende der 1880er Jahre war gar die Rede davon, dass der

Robbenstreit militärische Auseinandersetzungen zwischen Großbritannien

und denUSA nach sich ziehen könne. Letztlich erwiesen sich solche –medi-

al kräftig angeheizten –Gerüchte zwar als haltlos. Gleichwohl verdeutlichen

sie, welche Bedeutung dem Konflikt um die Robben in Großbritannien

34 Jutta Brunee, »Common Areas, Common heritage, and Common concern«, in: Daniel Bodansky/

Jutta Brunee/EllenHey (Hg.),TheOxfordHandbook of InternationalEnvironmental Law,Oxford 2007,

S. 550–573, hier S. 557–558.

35 Macallister, »Seals, Empires andMass Politics«, S. 1199.

36 Dorsey,TheDawn, S. 113–119.
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und den Vereinigten Staaten beigemessen wurde.37 Dies hing nicht zu-

letzt damit zusammen, dass der Robbenstreit Teil einer das gesamte 19.

Jahrhundert umfassenden britisch-US-amerikanischen Konfliktgeschichte

war, in denen es um Einflusszonen, Kontrolle und Zugriffsrechte ging.38

In den Auseinandersetzungen um die nordpazifischen Robben agierten

amerikanische Diplomaten deshalb stets im Sinne derMonroe-Doktrin, die

das Prinzip der Nicht-Einmischung europäischer Mächte in amerikanische

Angelegenheiten postulierte.39

Verhandeln undWissen – die Bering Sea Arbitration

Ausgetragen wurde die Kontroverse schließlich nicht mit Waffengewalt,

sondern mit den Mitteln der Diplomatie. Angesichts ihrer unüberbrückbar

scheinenden Positionen entschieden sich beide Seiten dafür, die Angelegen-

heit einem Schiedsgericht vorzulegen. Damit griffen sie auf ein Instrument

zurück, auf das sie in der Vergangenheit bereits mehrfach gesetzt hat-

ten. Zugleich galten derartige Arbitrationsverhandlungen Ende des 19.

Jahrhunderts unter Theoretikern und Praktikern der internationalen Be-

ziehungen als ebenso innovatives wie effektives Mittel zur Beilegung oder

wenigstens zur Einhegung internationaler Konflikte.40 Indem die Konflikt-

parteien einen solchen Weg verabredeten, unterstrichen sie also nicht nur

ihre grundsätzliche Bereitschaft zur Lösung des Disputs. Vielmehr setzten

sie dabei auch auf ein Instrument, das insbesondere mit der Einrichtung

des Ständigen Schiedsgerichtshofes (Permanent Court of Arbitration) in Den

Haag im Jahre 1899 zunehmende Bedeutung in der internationalen Politik

erlangen sollte.

Im Juni 1891 einigten sich die Vertreter Großbritanniens und der Ver-

einigten Staaten auf das weitere Vorgehen: Dazu bedurfte es zunächst

einmal einer gesicherten Wissensgrundlage. Daher setzten beide Seiten

37 Macallister, »Seals, Empires andMass Politics«, S. 1196–1199.

38 Kathleen Burk,The Lion and the Eagle. The Interaction of the British and American Empires 1783–1972,

London 2018, S. 75–156.

39 GretchenMurphy,Hemispheric imaginings.TheMonroeDoctrineandnarratives ofU.S. empire,Durham

2005.

40 Zur Geschichte von Schiedsgerichten in den internationalen Beziehungen:Won Kidane,TheCul-

ture of International Arbitration, Oxford 2017, S. 23–37.
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eine gemeinsame wissenschaftliche Kommission ein, deren Aufgabe darin

bestand, die Robbenpopulation und die Auswirkungen der kommerziellen

Jagd zu untersuchen. Die Mitglieder der Bering Sea Commission bereisten

den nordpazifischen Raum, stellten Beobachtungen an und führten unzäh-

lige Befragungen durch: Sie sprachen mit russischen und amerikanischen

Beamten und Repräsentanten von Unternehmen, die im Robbengeschäft

aktiv waren, ließen aber auch die Praktiker der Jagd zu Wort kommen.

Neben kanadischen und US-amerikanischen sealers wurden insbesondere

Angehörige der nordpazifischen First Nations gehört.41 Trotz des großen

Aufwands, den die Kommission betrieb, konnten sich ihre Mitglieder nur

auf den allgemeinen Schluss einigen, das Schrumpfen der Robbenherden

sei »the result of excessive killing by man«. Ansonsten vertraten sie höchst

unterschiedliche Ansichten: Während für die Amerikaner feststand, dass

die pelagische Jagd die fatale Entwicklung ausgelöst hatte, blieben ihre

britischen Kollegen – den politischen Interessen ihrer Auftraggeber folgend

– in ihrem Urteil eher vage.42 Diese gegensätzlichen Resultate waren einer-

seits Ausdruck unterschiedlicher wissenschaftlicher Auffassungen (bis ins

frühe 20. Jahrhundert hinein gab es auch in den USA starke Stimmen, die

davon ausgingen, dass die Jagd an Land verantwortlich für den Niedergang

der Robbenherden war), andererseits spiegelten die Positionen der Exper-

ten auch die Auffassungen ihrer jeweiligen Auftraggeber wider. Doch für

den weiteren Verlauf der Verhandlungen waren weniger die Schlüsse der

Kommissionsmitglieder entscheidend, sondern vielmehr das von ihnen zu-

sammengetrageneWissen, das beiden Seiten als Argumentationsgrundlage

und Interpretationshilfe diente.

Eine unmittelbare – wenngleich nicht intendierte – Konsequenz des

Schlichtungsverfahrens selbst bestand darin, dass sich die pelagische Jagd

noch vor Beginn der Verhandlungen zunehmend auf die Westseite des

Nordpazifiks verlagerte. Denn um den Erfolg des Tribunals nicht zu ge-

fährden, hatten die USA und Großbritannien vorab ein Fangmoratorium

41 Die protokollierten Aussagen umfassten beinahe 600 eng bedruckte Seiten. Siehe Proceedings of

the Tribunal of Arbitration, Bd. III.

42 Der gemeinsame Bericht der Bering Sea Commission findet sich in:The Case of the United States

before the Tribunal of Arbitration to convene at Paris under the provisions of the treaty between the United

States of America and Great Britain, concluded February 29th 1892. Including the Reports of the Bering Sea

Commission, Washington D.C. 1892, S. 307–310. Der Bericht der US-Delegation ebd., S. 311–380.

Der Bericht der britischen Kommission: Report of the Bering Sea Commission, London 1892.
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für die Beringsee vereinbart.43 Für die »russischen« Robbenherden auf den

Kommandeurinseln erwies sich diese Entscheidung als fatal; immer mehr

sealers operierten nun in ihrer Nähe. Die russischen Behörden konnten dem

nur wenig entgegenzusetzen: Sie hatten weder eine legale Handhabe, um

gegen die Schoner vorzugehen, noch verfügten sie über die notwendigen

Mittel in der Region, um ihrenMachtanspruch geltend zumachen.44

Russische Probleme spielten ohnehin keine Rolle, als Anfang 1892 inWa-

shington die konkreten Konditionen für die Bering Sea Arbitration vereinbart

wurden. Im Kern ging es dabei um die Frage, ob und inwiefern die USA ei-

nen Anspruch darauf hatten, die Beringsee als mare clausum zu behandeln

und damit auch die Pelzrobben kontrollieren zu können. Deshalb musste

geklärt werden, ob das Russländische Imperium vor 1867 exklusive Rechte

an der Region besessen hatte und inwiefern diese mit dem Verkauf der Ko-

lonie an die Vereinigten Staaten übergegangen waren. Zudem oblag es den

Richtern, Regeln zur Zukunft der pelagischen Jagd zu formulieren.45 Dabei

spielten nicht zuletzt sehr grundlegende US-amerikanische Interessen ei-

ne Rolle, bei denen sich das in der Monroe-Doktrin festgelegte Prinzip der

Nichtintervention europäischer Mächte in der westlichen Hemisphäre mit

imperialen Ambitionen verband.46

Das Schiedsgericht trat schließlich im Februar 1893 in Paris zusammen.

Von seinen siebenMitgliedernwaren je zwei vondenRegierungen inLondon

und Washington eingesetzt worden. Drei weitere neutrale Richter wurden

von Frankreich, Italien und Schweden bestimmt. In den folgenden Mona-

ten trugen Vertreter beider Seiten ihre Argumente vor. Dabei waren sich die

meisten Beobachter bereits im Vorfeld einig, dass die amerikanische Posi-

tion im Grunde haltlos war: Ein Rechtsanspruch auf die Beringsee ließ sich

weder plausibel begründen noch aus dem vermeintlichen russisch-kolonia-

len Erbe ableiten. In ihren Analysen vor Beginn der Pariser Verhandlungen

waren auch russische Diplomaten zu diesem Schluss gekommen.47

43 Kindler, Robbenreich, S. 175–177.

44 Dennoch kam es 1891/92 zu mehreren Konfrontationen zwischen Schiffen der russischen Mari-

ne und nordamerikanischen sealers, die teilweise internationale Aufmerksamkeit erregten. Vgl.

ebd., S. 179–184.

45TheCase of the United States, S. 1–5.

46 FabianKlose, In theCause ofHumanity. EineGeschichte der humanitären Intervention im langen 19. Jahr-

hundert, Göttingen 2019, S. 371–386.

47 AVPRI f. 148 Tichookeanskij stol, op. 487, d. 1116, l. ll.68–72ob (Ausschnitt aus dem Bericht von

Baron Schilling,Washington, 26.10./07.11.1892).
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Abb. 2: Bering Sea Arbitration, Paris 1893

Quelle: Carl Gutherz, American (b. Switzerland), 1844–1907, Bering Sea Arbitration Court, 1894, Oil on Canvas,

Painting: 78 1/2 x 98 1/2 in. (199,4 x 250,2 cm), Frame: 84 1/2 x 104 1/4 in. (214,6 x 264,8 cm), Gift of Mr. and

Mrs.Marshall F. Goodheart, 68.11.147, Memphis BrooksMuseum of Art, Memphis, TN.

In der Tat kostete es die britische Delegation nur wenig Mühe, die ame-

rikanische Forderung zurückzuweisen: Die Vorstellung, es handele sich bei

der Beringsee um ein mare clausum, sei allein aus Gründen der Geographie

absurd. Zudem gäbe es für eine solche Abschließung keinen historischen

Präzedenzfall; auch die USA selbst hätten sich bislang stets entschieden für

die Freiheit der Meere eingesetzt.48 Die amerikanische Position wurde zu-

sätzlichgeschwächt,als sich imLaufedesVerfahrensnichtnurherausstellte,

dass zentrale russische Dokumente aus den 1820er Jahren vorsätzlich falsch

übersetzt worden waren, sondern überdies eine Nachricht eintraf, die »wie

eine Bombe mitten in die Verhandlungen hinein[platzte]«: Großbritannien

und Russland hatten eine bilaterale Übereinkunft getroffen, mit der die pe-

lagische Jagd um die Kommandeurinseln zumindest partiell eingehegt wer-

48 Dorsey,TheDawn, S. 122.
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den sollte.49Die amerikanischeDelegation, die fest auf die – zumindestmo-

ralische –Unterstützung Russlands gesetzt hatte, war fassungslos.50

Doch letztlich war den US-Vertretern ohnehin klar, dass sie mit formal-

juristischen Positionen nur wenig gewinnen konnten. Deshalb führten sie

die Debatte auf einer anderen Ebene und entwickelten Argumente, in de-

nen Umweltwissen und moralische Erwägungen zusammenfielen. Grund-

lage dafür boten insbesondere die zahlreichen Aussagen von Praktikern und

Beobachtern der Robbenjagd, die unter anderem von der Bering Sea Com-

mission im nordpazifischen Raum gesammelt worden waren. Auch die briti-

sche Delegation bediente sich dieses Materials, das inhaltlich widersprüch-

lich war, Anhaltspunkte für die unterschiedlichsten Deutungen bot und –

das war entscheidend – nicht in ein verbindliches »wissenschaftliches« In-

terpretationsschema eingebettet war.51

Dabei sahen sich beide Delegationen mit einem Dilemma konfrontiert:

Um ihre jeweiligen Positionen zu untermauern, mussten sie auf subjekti-

ve Beobachtungen und Äußerungen zurückgreifen, die ihnen nur schrift-

lich vorlagen, deren Entstehungskontexte ihnen zumeist unbekannt waren

und die in weiten Teilen von Angehörigen der nordpazifischen First Nations

stammten – also von Menschen, die sie tendenziell für unzuverlässig, un-

wissend oder unkultiviert hielten.Gleichzeitig war denweißenMännern im

Verhandlungssaal nur allzu bewusst, dass das Umweltwissen von »indians«

und sealers entscheidend für den Ausgang des Verfahrens war. Dieser Wi-

derspruch wurde von beiden Seiten gesehen und angesprochen. Ein akzep-

tabler Ausweg schien in der Hierarchisierung dieses Wissens zu bestehen –

undzwarnicht entlang inhaltlicher, sondernanhand sozialer undethnischer

Kriterien. Der amerikanische Verhandlungsführer James C. Carter schlug

eine Kategorisierung vor, in der Aussagen vonWissenschaftlern besonderes

Gewicht zukam.Als ebenfalls vertrauenswürdig stufte er Zeugnisse (weißer)

Männer ein, die aus unterschiedlichen Gründen die Inseln besucht hatten.

An dritter Stelle nannte er schließlich jene, deren Auskünften kaum vertraut

werden konnte:

»Thenwehave the evidenceof agreatnumberofwhat Imaycall commonwitnesses, the In-

dians, the Aleuts […] and whites engaged in pelagic sealing. […]We know that they belong

to a class whose characters, interests, and habits do not furnish the strongest assurance

49 Zitat: White, AusmeinemDiplomatenleben, S. 151.

50 Kindler, Robbenreich, S. 245–251.

51 Dorsey,TheDawn, S. 108.
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that they are speaking the truth; and therefore the testimony of such witnesses must be

taken with a considerable degree of caution.«52

Die Briten äußerten sich ähnlich.53 Auf diese Weise wurde indigenes Um-

weltwissen systematisch abgewertet und diskriminiert. Zugleich aber

wurde es auch selektiv instrumentalisiert. Denn die vorgeblichen Bedenken

hinsichtlich der Zuverlässigkeit indigener Zeugen spielten immer dann

keine Rolle, wenn deren Beobachtungen eigene Positionen bestätigten.54

Im gegenteiligen Fall taten beide Seiten alles dafür, die Glaubwürdigkeit

einer Aussage mit Hinweisen auf Herkunft und vermeintliche kulturelle

Subalternität des Sprechers in Zweifel zu ziehen.55 Neben solchen Behaup-

tungen, die im Bewusstsein vermeintlicher zivilisatorischer Überlegenheit

vorgetragen wurden, versuchten die Verhandlungsführer auch, die Glaub-

würdigkeit der befragten Angehörigen der First Nations zu erschüttern,

indem sie unterstellten, deren Aussagen seien manipuliert worden.56

So einig sich beide Seiten hinsichtlich des Umgangs mit indigenen

Stimmen waren, so sehr unterschieden sich ihre inhaltlichen Positionen.

Zentraler Streitpunkt war und blieb die Legitimität der pelagischen Jagd.

WährenddieBriten aufdemPrinzipdesmare liberumbeharrtenundzugleich

in Zweifel zogen, dass die sealers für die schrumpfende Robbenpopulation

verantwortlich waren, ging es den Amerikanern darum, die pelagische Rob-

benjagd in der Beringsee möglichst vollständig zu untersagen. Sie bedrohe

den Fortbestand der Art insgesamt und verstoße damit gegen das sittli-

che Gesetz, sei also contra bonos mores.57 Deshalb läge es keineswegs allein

im amerikanischen Interesse, diese Praxis möglichst rasch zu beenden,

sondern es sei eine gemeinsame Verantwortung, die Robben als »Erbe der

gesamten Menschheit« zu bewahren und ihre Ausrottung zu verhindern.58

Der Brite Russell begegnete solchen Appellen mit dem Hinweis, dass es

wohl nicht gleichbedeutend mit dem Ende menschlicher Zivilisation sei,

sollten die fur seals nicht länger existieren.59 Bei aller Ironie nahm er hier

ebenso eine anthropozentrische Position einwie seineOpponenten, die sich

52 Proceedings of the Tribunal of Arbitration, Bd. XII, S. 180.

53 Ebd., Bd. XIII, S. 147.

54 Vgl. u.a. ebd., Bd. XV, S. 233.

55 Vgl. bspw. ebd., Bd. XIII, S. 22.

56 Ebd., Bd. XIII, S. 143–147 sowie 662.

57 McLennan, »TheWild Life of Law«, S. 21.

58 Proceedings of the Tribunal of Arbitration, Bd. V, S. 10–12.

59 Ebd., Bd. XIII, S. 12.
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erkennbar an Konservationismus-Diskursen orientierten, die seit der Mitte

des 19. Jahrhunderts immer größere Bedeutung erlangten. Dabei verband

sich mit dem wachsenden Bewusstsein für die Endlichkeit »natürlicher

Ressourcen« die Einsicht, dass der Erhalt von Flora und Fauna besondere

Maßnahmen erforderlich machte – die Gründung erster Nationalparks in

den USA war dafür ein besonders markantes Indiz. Gleichwohl standen

bei diesen Debatten stets die Interessen der Menschen im Vordergrund;

und so ging es auch bei den Pelzrobben in erster Linie darum, das ideale

Gleichgewicht zwischen ökonomischer Verwertbarkeit und Arterhalt zu

erreichen.60

Es waren mehrere Punkte, mit denen die amerikanische Delegation die

Schädlichkeit der pelagischen Jagd zu belegen suchte: Zunächst einmal ver-

wiesen sie auf die enorme Diskrepanz zwischen getöteten Tieren und tat-

sächlich eingebrachten Fellen. Mindestens zwei Drittel aller erschossenen

Robben versanken imMeer, bevor die Männer in ihren Booten sie erreichen

und an Bord nehmen konnten. Dazu gab etwa der Seemann Charles Peter-

son zu Protokoll: »Our best hunters would secure half of the seals shot, but

the poorest onewould not getmore than one out of twenty, the average being

one securedoutoffivekilled.«61VonähnlichenVerlustratenwarauch inzahl-

reichen weiteren Aussagen die Rede. Besser sah es auf jenen Schonern aus,

die Angehörige der First Nations als Jäger engagiert hatten. Ihre Jagdtechni-

ken waren jenen der weißen Jäger bei Weitem überlegen: Sie jagten nicht

mit Schusswaffen und schwerfälligen Ruderbooten, sondern mit Harpunen

und Kanus und verloren nur selten ein getötetes Tier. Ihre Erfolge machten

die indigenen Jäger zu gefragtenMännern, deren Können zuweilen deutlich

besser bezahlt wurde als die Schießkünste weißer Jäger.62

Doch auch wenn die indigenen Jäger weniger Robben verloren, konn-

ten auch sie ein anderes gravierendes Problem nicht lösen: Bei praktisch al-

len auf dem Meer erlegten Tieren handelte es sich um Robbenkühe. Dies

lag einerseits daran, dass es auf hoher See selbst für erfahrene Jäger kaum

möglich war, Robbenbullen und -kühe voneinander zu unterscheiden. »We

60 Zum grundlegenden Zusammenhang von Effizienz und Konservationismus: Samuel P. Hays,

Conservation and the Gospel of Efficiency. The Progressive Era Conservation Movement, 1890–1920, Cam-

bridge,Mass. 1959.

61 Proceedings of the Tribunal of Arbitration, Bd. III, S. 345.

62 Zur Situation indigener Jäger im Robbengeschäft: Elizabeth Crockford, Nuu-Chah-Nulth Labour

Relations in the Pelagic Sealing Industry, 1868–1911, M.A.-Thesis University of Victoria (Department

of History) 1996.



Pelzrobben in Paris 53

can not tell the difference between a male and a female in the water, but kill

everything that comes near the boat«,63 erklärte etwa King Kaskwa, ein An-

gehöriger der Haida, der mehr als ein Jahrzehnt auf Robbenjagd gegangen

war. Andererseits verließen die Robbenbullen während der Sommermona-

te kaum die Strände, während die Kühe auf der Suche nach Nahrung weite

Strecken im offenen Meer zurücklegten.64 Viele dieser erlegten weiblichen

Robben laktierten:Wenn ihnen anBordder Schoner das Fell abgezogenwur-

de, war das Deck immer wieder weiß von Milch.65 Der Tod dieser Mutter-

tiere zog zwangsläufig auch den Tod ihrer verwaisten Jungen nach sich, die

an den Strändender Robbeninseln zu Tausenden verhungerten.66DieBriten

vertraten hingegen die Ansicht, die Jungtiere würden aus anderen Gründen

sterben; etwa weil sie den heftigen Kämpfen ausgewachsener Robbenbullen

zum Opfer fielen. Zudem insinuierten sie, anderslautende Zeugnisse meh-

rerer Aleuten seien unter Zwang zustande gekommen.67

Viele der im Meer getöteten Robbenkühe waren trächtig; immer wieder

wurden lebendige Jungtiere aus denKörpern geschnitten,die zuweilen noch

wochenlang an Bord der Schiffe blieben.68 Von einem Jungtier hieß es etwa,

es habe drei Wochen auf einem Schoner überlebt, bis einer der Männer es

tötete, weil es mitleiderregend geschrien habe.69 Die Schilderungen solcher

und andererDetails der pelagischen JagdmachtenEindruck auf die amQuai

d’Orsay versammelten Herren. Einer der beteiligten Diplomaten erklärte,

sie seien »derart barbarisch, dass sie in jedem Land inakzeptabel wären, in

demesGesetze gegendieGrausamkeit gegenTiere gibt«.70Daswar eine kla-

re Anspielung auf die in Großbritannien sehr aktive Tierrechtsbewegung.71

Der britische Unterhändler Sir Charles Russell blieb gelassen und konterte

solche Auffassungen mit dem Hinweis, dass nicht alle Handlungen, die an

63 Proceedings of the Tribunal of Arbitration, Bd. III, S. 295.

64 Auch diese Ansicht wurde von der britischenDelegationmit Verweis auf zahlreiche Beobachtun-

gen energisch bestritten. Vgl. ebd., Bd. XIII, S. 136 und 143–147.

65 Vgl. u.a. ebd., Bd. III, S. 337. Ähnliche Beobachtungen vgl. u.a. ebd., S. 189, 316, 322 und 331.

66 Ebd., Bd. XV, S. 236.

67 Ebd., Bd. XIII, S. 22–23.

68 Ebd., Bd. III, S. 316.

69 Ebd., Bd. III, S. 322.

70Williams, »Reminiscences«, S. 575.

71 Mieke Roscher, Ein Königreich für Tiere. Die Geschichte der britischen Tierrechtsbewegung, Marburg

2011.
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sich falsch seien, auch notwendigerweise einen Verstoß gegen internatio-

nales Recht darstellen würden.72

Doch Sir Charles argumentierte nicht nur formal, sondern die britische

Delegation begegnete den amerikanischenAnnahmenauch inhaltlich:Nicht

die pelagische Jagd, sondern die massenhaften Robbentötungen seien auf

den Inseln für den Rückgang der Bestände verantwortlich. Besonders fatal

schien den Briten, dass vor allem junge Bullen erschlagen wurden, die sich

noch nicht fortgepflanzt hatten.73 Zudem würden sich die sogenannten

»drives«, bei denen die Tiere von den Stränden zu den Schlachtplätzen

getrieben wurden, negativ auswirken. Dies liege nicht zuletzt daran, dass

die mit dieser Aufgabe betrauten Aleuten ihr nicht gewachsen seien. Rus-

sell machte dafür einmal mehr angebliche kulturelle Rückständigkeit der

Insulaner verantwortlich: »Uncivilized and partly civilized man has no pity

for dumb brutes, and as these drives are conducted entirely by the natives,

who prefer indolence in the village to the discomforts of a drive in the fog

and rain, it follows that the seals are often driven much faster than they

should be, and absolutely without thought or care.«74 Dass diese Erklärung

zunächst von Henry Elliott, einem US-amerikanischen Autodidakten und

lebenslangen Streiter für die Pelzrobben, vorgebracht wurde, verlieh ihr

während der Verhandlungen zusätzliches Gewicht.75

Es war offenkundig, dass diese Argumentation allein nicht plausibel

machen konnte, weshalb Robbenfänger aus allen Regionen des Nordpazi-

fiks von schrumpfenden Beständen berichteten. Deswegen setzte der Brite

zu einer grundsätzlichen Verteidigung der pelagischen Jagd an: Bislang

habe es auf der Welt noch keinen Fall gegeben, bei dem die Vernichtung

einer regionalen Robbenpopulation mit pelagic sealing in Verbindung ge-

bracht werden konnte. Vielmehr, so Russell, bedürfte es überhaupt keiner

Regulierung, würden die Tiere doch ausschließlich auf dem Meer gejagt.

Schließlich seien sie im Wasser in ihrem Element und hätten damit eine

»sporting chance«, ihren Jägern zu entkommen – ganz im Gegensatz zu

ihren Artgenossen auf den Inseln, die dem tödlichen Schlag auf den Schädel

nicht entrinnen könnten.76

72 »Bering Sea Arbitration«, in: Los Angeles Herald, Nr. 30, 11.05.1893, S. 1.

73 Proceedings of the Tribunal of Arbitration, Bd. VI, S. 120.

74 Ebd., Bd. XIII, S. 27.

75 ZuElliott und seinen zahlreichenKontroversenmitwissenschaftlichen undpolitischenGegnern:

Ken Ross, Pioneering Conservation in Alaska, Boulder 2006, S. 27–57; Busch,TheWar, S. 119–121.

76 Proceedings of the Tribunal of Arbitration, Bd. XIII, S. 650.
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Doch was war eigentlich das natürliche Habitat der Robben? Die ameri-

kanische Delegation versuchte aus demUmstand, dass die Robben sich Jahr

für Jahr an denselben Stränden sammeln und ihren Nachwuchs an Land zur

Welt bringen, das Argument zu formen, dass es sich bei ihnen nicht im ei-

gentlichen Sinne um »wilde« Tiere handelte. Vielmehr müsse man sie als

eine Art von domestic animals ansehen. Die Herden auf den Pribilof-Inseln

waren nach dieser Auffassung »amerikanische« Robben, auch wenn sie sich

jenseits nationaler Hoheitsgewässer aufhielten. Und: Hatte die Präsenz an

Land nicht einen gleichsam »zivilisierenden« Effekt auf die Robben?77 So ar-

gumentierten nicht nur die Diplomaten, sondern diese Auffassung vertra-

ten auch einige Angehörige der nordpazifischen First Nations; insbesondere

jene, die enge Beziehungen zur ACC und den amerikanischen Behörden un-

terhielten. So erklärte etwa AntonMelovedoff, den die Amerikaner als »edu-

cated native« bezeichneten: »It is usually supposed that seals are like wild

animals. That is not so. They are used to the natives and will not run from

them.«78

Anderer Ansicht waren dagegen indigene und »weiße« sealers, die davon

berichteten, dass die Robben in den letzten Jahren nicht nur »wilder« ge-

worden und somit auch schwieriger zu erlegen waren,79 sondern auch im-

mer seltener wurden. Die meisten erklärten sich diese besorgniserregende

Entwicklungmit der rasch wachsenden Zahl von Schonern in der Beringsee

und stellten eine Verbindung zwischen imperialem Expansionsdrang und

der rücksichtslosen Dezimierung mariner Ressourcen her. So erklärte etwa

der bereits erwähnte King Kaskwa: »When I was a young man the seal were

very plentiful around here, but since the schooners began hunting them they

have become very scarce. The white hunter destroyed the sea-otter and will

soon destroy the seal […] they kill everything they see, and unless they are

stopped the sealwill soonbegone.«80ZahlreicheweitereAngehörigederFirst

Nations stellten diesen Zusammenhang ebenfalls her; einige verwiesen dar-

auf, dass es sich beimVerschwinden der Pelzrobben nicht umdie ersteDezi-

mierung einermarinen Spezies in der Region handelte.81Angesichts solcher

77 Dorsey,TheDawn, S. 121.

78 Proceedings of the Tribunal of Arbitration, Bd. II, S. 149. Ähnlich auch ein Angestellter der ACC, vgl.

ebd.

79 Ebd., Bd. II, S. 116; ebd., Bd. II, S. 179–181.

80 Ebd., Bd. III, S. 295. Ähnlich auch Karp Buterin, native chief auf der Insel St. Paul; vgl. ebd., Bd.

II, S. 167.

81 Ebd., S. 166–181, Zitat S. 170.
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Diagnosen war für die meisten befragten Spezialisten der pelagischen Rob-

benjagdklar:DiedrohendeAusrottungderPelzrobben ließ sichnurmitHilfe

ausgedehnter Schonzeiten undmittels Fangverboten verhindern.82

Resultate

Nach einem halben Jahr intensiver Verhandlungen endete die Bering Sea

Arbitration mit einem erwartbaren Ergebnis: Hinsichtlich des rechtlichen

Status der Beringsee konnte sich Großbritannien mit seiner Rechtsaufas-

sungdurchsetzen,währenddieUS-amerikanischePosition zurückgewiesen

wurde. Zudem mussten die USA Kompensationen für die beschlagnahm-

ten Schiffe zahlen.83 Langfristig wichtiger waren aber jene Elemente des

Schiedsspruchs, mit denen die pelagische Jagd in der Beringsee reguliert

werden sollte – und hier konnte von einem Triumph der kanadisch-briti-

schen Argumente keine Rede sein: Das Tribunal verfügte, dass rings um die

Pribilof-Inseln eine Schutzzone von 60 Seemeilen eingerichtet wurde, in der

die Robbenjagd untersagtwar.Zudemdurften in der Zeit vonMai bis Juli die

Tiere nirgendwo in der Beringsee erlegt werden. Schließlich wurde der Ge-

brauch von Feuerwaffen verboten; künftig sollte die Jagd ausschließlich mit

Harpunen und Speeren erfolgen. Diese Bestimmungen privilegierten indi-

gene Jäger, die grundsätzlich nur mit diesenWaffen operierten; die Zeit der

weißen Jäger war dagegen abgelaufen. Zudem gab es Ausnahmeregelungen

für die Robbenjagd aus Subsistenzgründen, wie sie von Angehörigen der

FirstNations überall entlang der nordpazifischenKüsten praktiziert wurde.84

Die Konsequenzen des Schiedsspruchs waren ambivalent: Zwar konnte

keine der beiden Seiten mit dem Ergebnis vollständig zufrieden sein. Doch

trug der Kompromiss dazu bei, die Robbenherden auf den Pribilof-Inseln

vorerst zu stabilisieren und zugleich die Interessen der kanadischen sealing-

Industrie zumindest teilweise zu wahren. Es kam daher nicht von ungefähr,

82 Proceedings of the Tribunal of Arbitration, Bd. III, S. 369 und 445.

83 Entschädigungszahlungen für widerrechtlich beschlagnahmte Schiffe gehörten bereits Anfang

des 19. Jahrhunderts zum diplomatischen Instrumentarium der Konfliktbeilegung. Vgl. etwa:

Klose, In the Cause of Humanity, S. 141.

84 Robert Irwin, »Canada, Aboriginal Sealing, and the North Pacific Fur Seal Convention«, in: Envi-

ronmental History, Jg. 20, H. 1, 2015, S. 57–82, hier S. 61–63.
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dass der britische Historiker R. B. Mowat 1925 erklärte, aus Sicht der betei-

ligten Nationen sei das Abkommen durchaus ein Erfolg, »but had done litt-

le good to the seals themselves«.85 Eine andere Bilanz zogen hingegen His-

torikerinnen und Historiker, die sich für die Genese internationaler Arten-

schutzabkommen interessierten: Sie erblickten in demSchiedsspruch einen

Meilenstein auf demWeg zu einemmodernenUmweltrecht undwiesen dar-

auf hin, dass mit dem »zonal approach« in Paris Minimalstandards gesetzt

worden waren, hinter die es kein Zurück mehr gab.86

Gleichwohl entfaltete das Abkommen nur eine regional begrenzte Gel-

tung und blieb auf zwei Staaten beschränkt; weder Russen noch Japanerwa-

ren davon berührt oder konnten von den Regelungen profitieren. Während

diePariserEntscheidungalso eineEskalationdes amerikanisch-britisch-ka-

nadischen Konflikts verhinderte, erwuchsen daraus dramatische Folgen für

die Pelzrobbenpopulation auf der Westseite des Nordpazifiks. Wenn in der

Beringsee Schonzeit herrschte, jagten die kanadischen Robbenfänger nun

vor der russischen Küste. Die mit Großbritannien ausgehandelte Schutzzo-

ne rings um die Kommandeurinseln erwies sich dabei als weitgehend nutz-

los. Deshalb erhöhte der Ausgang des Pariser Tribunals den Druck auf die

»russischen«Herden auf der eurasischen Seite desNordpazifiks und trug so

zum immer rascheren Niedergang der dortigen Robbenpopulation bei.87

Auch jenseits des Nordpazifiks hatte das Tribunal Folgen: Die ausführli-

che Berichterstattung vor und während der Pariser Verhandlungen ließ das

weltweite Interesse am Schicksal der Tiere wachsen. Dies hing nicht zuletzt

mit dem wachsenden Bewusstsein für die Endlichkeit natürlicher Ressour-

cen zusammen, wie es besonders in den seit Mitte des 19. Jahrhunderts im-

mer deutlicher wahrnehmbaren Konservationismus-Debatten in den Verei-

nigten Staaten deutlich wurde.88 Auch dass mit dem prominenten Autoren

Rudyard Kipling im Jahr 1893 ein späterer Nobelpreisträger – nicht zuletzt

unter dem Eindruck der Bering Sea Arbitration – das Robbentöten themati-

sierte, trug zur weiteren Sensibilisierung für das Thema bei. Zugleich be-

zog Kipling mit seinen Texten Position in der Debatte, die in Paris geführt

85 R. B.Mowat,TheDiplomatic Relations of Great Britain and the United States, London 1925, S. 310.

86 ZurBedeutungdes zonalapproach: YoshifumiTanaka,»TheChangingApproaches toConservation

of Marine Living Resources in International Law«, in: Zeitschrift für ausländisches öffentliches Recht

und Völkerrecht, Jg. 71, 2011, S. 291–330.

87 ZudenunbeabsichtigtenFolgen:Barrett,Environment,S. 29–30.Ausführlich zurEntwicklungauf

der »russischen« Seite des Nordpazifiks: Kindler, Robbenreich, S. 268–306.

88 Ebd., S. 257–268.
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wordenwar: In der Geschichte »Dieweiße Robbe«, die in seinemberühmten

Dschungelbuch enthalten ist, sind die Robben durch die land killings bedroht,

und allein deshalb begibt sich die weiße Robbe Kotik auf die Suche nach ei-

nem sicheren Zufluchtsort.89

Eine einigermaßen dauerhafte Sicherheit für die Pelzrobben im Nord-

pazifik gab es erst, als 1911 in Washington ein multilateraler Vertrag zu ih-

rem Schutz unterzeichnet wurde. Auch wenn kein direkter Weg von Paris

1893 zurNorthPacificFurSealConvention knapp zwei Jahrzehnte später führte,

trugen die Verhandlungen in der französischen Hauptstadt doch dazu bei,

denModus zu verändern, in demkünftig auf internationaler Ebeneüber den

Schutz »natürlicher Ressourcen« gesprochen werden konnte. Bei den Ver-

handlungen der Diplomaten wurden nun die Tiere selbst zu kontrovers dis-

kutierten Themen. Ihre Lebensweisen und die Praktiken des Umgangs mit

ihnen spielten eine entscheidende Rolle, wenn es um die Entscheidungen

über ihre Zukunft ging. Damit verbunden war ein Prozess der Verwissen-

schaftlichung. In dessen Verlauf verloren indigenes Umweltwissen und an-

ekdotische Evidenz, die in Paris noch von größter Relevanz gewesen waren,

an Bedeutung. Die internationale Diskussion über die Zukunft der Pelzrob-

benwurde nun –mehr noch als zuvor – zur Debatte zwischen Experten, die

sich in mehreren (konkurrierenden) Kommissionen und voluminösen Ver-

öffentlichungenmaterialisierte. An derWende vom 19. zum20. Jahrhundert

gehörten die nordpazifischen Pelzrobben zu den umstrittensten Tieren der

internationalen Politik. Und eben deshalb wurde callorhinus ursinus in dieser

Zeit zu einem der am besten erforschtenMeeressäuger überhaupt.

Die Geschichte der Bering Sea Arbitration weist über den konkreten Fall

hinaus, denn sie eröffnet mögliche Perspektiven auf die Schnittstelle von

Internationaler Geschichte, Diplomatiegeschichte und einer Geschichte

des (Umwelt-)Wissens.90 Zunächst einmal unterstreicht das Beispiel den

89 Rudyard Kipling,Das Dschungelbuch, Frankfurt a.M. 2008, S. 85–107. Kipling folgte hier den Ar-

beiten Henry Elliotts, mit denen er nachweislich vertraut war. Dazu: Andrew Hagiioannu,The

man who would be Kipling. The colonial fiction and the frontiers of exile, Basingstoke 2003, S. 99. Zur

weiteren literarischen Auseinandersetzungmit der Robbenjagd – etwa imWerk Jack Londons –

siehe Kindler, Robbenreich, S. 262–264.

90 Zur Öffnung der Diplomatiegeschichte für methodische Anregungen anderer Teilbereiche der

Geschichtswissenschaft sehr anregend: Dominic Eggel, »Quo Vadis Diplomatic History? Reflec-

tions on the Past and Present of Writing the History of International Relations«, in: Barbara

Haider-Wilson/WilliamD.Godsey/WolfgangMueller (Hg.), Internationale Geschichte inTheorie und

Praxis. International History inTheory and Practice,Wien 2017, S. 209–230.
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grundlegenden Befund, dass Diplomatiegeschichte nur als Internationa-

le Geschichte sinnvoll betrieben werden kann. Wichtiger aber sind zwei

andere Aspekte: Einerseits geht es dabei um die Auswirkungen diploma-

tischer Konflikte auf Praktiken der Wissensproduktion. Ohne belastbares

Umweltwissen ließen sich Ressourcenkonflikte seit dem ausgehenden 19.

Jahrhundert kaum noch beilegen. Wissen wurde geradezu zur Vorausset-

zung, um überhaupt Lösungsvorschläge unterbreiten und aushandeln zu

können. Andererseits versetzt uns das konsequente Zusammendenken von

Diplomatiegeschichte und Wissensgeschichte in die Lage, Dynamiken und

Verläufe von Verhandlungsprozessen besser zu verstehen, da die Analyse

konkreter Wissensbestände und ihrer Instrumentalisierung Rückschlüsse

auf die Wissenshorizonte der beteiligten Akteure zulässt. Die Verbindung

von diplomatischer Praxis und Formen indigenen Umweltwissens erscheint

in diesemZusammenhang besonders vielversprechend: So geraten auch Po-

sitionen in den Blick, die in Arbeiten zu zwischenstaatlichen Beziehungen

bislang eher unterrepräsentiert sind.





Der internationaleWellengang des Geldes.
Lohnverhandlungen und das Konzept der
Lebenshaltungskosten zur Zeit des
Goldstandards, 1870–1914

Sebastian Teupe

Im Sommer des Jahres 1886 tourte der heute vergleichsweise unbekannte

britische Ökonom Herbert Somerton Foxwell mit einem Vortrag durch die

industriellen Zentren Schottlands. Foxwell, Professor amUniversity College

London, sollte zur Frage der Lohngerechtigkeit in Großbritannien Stellung

nehmen.Daswar eindrängendesThemaderZeit,nichtnur inGroßbritanni-

en, sondern in der gesamten industrialisiertenWelt. Ökonomen,Unterneh-

mer und Politiker diskutierten diese Frage der industriellen Beziehungen

auf zahlreichen internationalen Konferenzen und in Veröffentlichungen auf

beiden Seiten des Atlantiks.1 Doch nach einigen einleitenden Worten kon-

frontierte Foxwell sein Publikum mit einer angesichts des Vortragsthemas

eher ungewöhnlichen Grafik. Sie zeigte die indexbasierte Entwicklung der

allgemeinen Großhandelspreise Großbritanniens in einem Zeitverlauf von

rund 100 Jahren (siehe Abbildung 3).

Foxwell bat sein Publikum, einen Moment innezuhalten. Es sollte seine

Augen über die Bewegungen derWelle schweifen lassen und überlegen, was

diese »strange curve« bedeutete. Foxwells eigene Interpretationwarweitrei-

chend.Der gewaltigeWellengangder allgemeinenPreisentwicklung sei »the

greatest rhythmknown to economic science«.Er formedasRückgrat derGe-

schichte des Handels. Ferner bringe er eine Umverteilung des Vermögens

zumAusdruck, hinter deren Ausmaß jedes vomParlament beschlosseneGe-

setz zurückstehe. Foxwell schloss: »It is difficult to exaggerate, and impossi-

ble to realise, the untoldmisery and innumerable changes of fortune caused

by its terrible fluctuations.«2 Foxwell hatte gute Argumente dafür, die all-

1 Vgl. Daniel T. Rodgers, Atlantic Crossings. Social Politics in a Progressive Age, Cambridge 1998, S. 44.

2 Herbert Somerton Foxwell, Irregularity of Employment and Fluctuations of Prices, Edinburgh 1886,

S. 31.
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Abb. 3: Die Entwicklung der allgemeinen Großhandelspreise, 1782–1886

Quelle: Herbert Somerton Foxwell, Irregularity of Employment and Fluctuations of Prices, Edinburgh 1886,

S. 97.

gemeinen Preisentwicklungen des 19. Jahrhunderts im Zusammenhangmit

der Lohnfrage zu diskutieren.Denn der allgemeine Trend erfasste nicht nur

dieGroßhandelspreise, sondern auchdiePreise imEinzelhandel.Wennaber

die Preise im Einzelhandel fielen oder stiegen, veränderte das auch die Le-

benshaltungskosten.Das war wiederum für die tatsächlichen Konsummög-

lichkeiten entscheidend. Blieb eine Anpassung der Löhne vor diesem Hin-

tergrund aus, veränderten sich nur die nominalen Löhne nicht. Die realen

Löhne, die über die tatsächlichen Konsummöglichkeiten bestimmen, ver-

änderten sich dagegen schon. Der Geldwert, gemessen an den allgemeinen

Preisen, war somit ein Schlüssel zum Verständnis der Realwirtschaft.3Wer

diese Zusammenhänge verstand, konnte Lösungsansätze für die Lohnkon-

flikte der Zeit entwickeln.

Es ist allerdings fraglich, ob die Grafik auf sein Publikum einen ähnlich

großen Eindruck gemacht hat wie auf Foxwell. In der Lebenswelt der Arbei-

ter und Unternehmer des späten 19. Jahrhunderts war die Verbindung zwi-

schenGeldwert und Lebenshaltungskosten,die Foxwell skizzierte, kauman-

3 SiehezurBedeutungdesMateriellen inderWirtschaft auchdenBeitrag vonAnnaKarla indiesem

Band.
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schlussfähig.Wenn die Arbeiterinnen undArbeiter die Frage der Lebenshal-

tungskosten diskutierten, verstanden sie dieses Konzept in einem lokalen

Sinne, der kaumBezüge zu nationalen oder internationalen Preistendenzen

aufwies. Als sich etwa die FlannelWeavers of Rockdale Anfang der 1840er Jahre

zusammenschlossen, »to start a store on a co-operative plan,with the object

of lessening the cost of living«,4 hatte dieses Konzept einen konkret lebens-

weltlichen, regionalen Bezug. Dies lag nicht zuletzt daran, dass die Arbei-

terschaft die Höhe der Lebenshaltungskosten als direkte Folge lokaler Kon-

summöglichkeiten auffasste. Statt »the cost of living« hätte es genauso gut

»their cost of living« heißen können.

Gerade diese lokalen Spezifika der Lebenshaltungskosten, die unter-

schiedlichen Angebote und Konsumgewohnheiten von Ort zu Ort, waren

ein Umstand, den die statistische Konstruktion eines allgemeinen Preis-

index im Sinne Foxwells bewusst nivellierte. Der österreichische Ökonom

Friedrich vonWieser drückte dies einmal so aus:

»Aus den Vorstellungen aller einzelnen, aller Klassen, aller Orte setzt sich erst der ganze

Gehalt des Geldwertes zusammen, als eine Summe aller dieser Ausschnitte und zugleich

als ein Durchschnitt durch sie alle, von dem dann freilich das gelten muß, was von jedem

derartigen Durchschnitt gilt, daß er sich mit keinem konkreten Einzelfall mehr decken

kann.«5

Berücksichtigt man die Bedeutung der lokalen Gegebenheiten für die Le-

benshaltungskosten der Arbeiterinnen und Arbeiter, erscheint die Berück-

sichtigung allgemeiner Preistrends bei den Lohnverhandlungen geradezu

unwahrscheinlich. Mit Beginn des 20. Jahrhunderts hatte sich die Rolle des

Lebenshaltungskosten-Index trotzdem geändert. In den USA kamen »cost-

of-living«-Indizes bei Schlichtungsverfahren zum Einsatz. In Deutschland

und Österreich debattierten Ökonomen die quasi-automatische Anpassung

der Löhne an einen Preisindex. In England war die Idee der allgemeinen,

statistisch erfassten Lebenshaltungskosten Anfang des 20. Jahrhunderts

so gefestigt, dass die Gegenüberstellung nationaler Lohn- und Preisindi-

zes zum Standard der akademischen Diskussion industriellen Fortschritts

geworden war.6

4 Andrew Roy, AHistory of the CoalMiners of the United States, Ithaca 1907, S. 99.

5 Friedrich vonWieser, »DerGeldwert und seine geschichtlichenVeränderungen«, in: Zeitschrift für

Volkswirtschaft, Sozialpolitik und Verwaltung, Jg. 13, 1904, S. 43–64, hier S. 47.

6 Vgl. Frank H. Rose,Wealth, Work, andWages. British Industrialism in the Twentieth Century, Manch-

ester 1909, S. 13.
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Der vorliegende Beitrag argumentiert, dass der voraussetzungsreiche

Wandel der Lebenshaltungskosten von einem lokal verstandenen Konzept

zu einem Ausdruck allgemeiner Preisentwicklungen nur in internationaler

Perspektive verstanden und erklärt werden kann. Wissenschaftliche Fort-

schritte im Sinne Foxwells und umfassende preisstatistische Arbeiten auf

nationaler Ebene waren ein wichtiger Teil dieser Erklärung.7 Die Transfor-

mation des Konzepts der Lebenshaltungskosten beruhte darüber hinaus

einerseits aber auch auf dem Bedürfnis der sich industrialisierenden Ge-

sellschaften, ihren jeweiligen Lebensstandard international zu vergleichen.

Andererseits beruhte der Wandel auf der international wechselseitigen Be-

obachtung von Lösungsansätzen im Umgang mit industriellen Problemen,

die konkret aus den Veränderungen des Geldwerts entstanden. Die trans-

atlantische Welt war dank eines gemeinsamen Währungsstandards – dem

Gold – in dieser Zeit durch eine monetäre Gleichzeitigkeit geprägt, die ihr

denselben Rhythmus von Inflation und Deflation auferlegte. Zwischen den

1870er Jahren und dem Beginn des Ersten Weltkriegs sah der Wellengang

der Großhandelspreise in den USA oder dem Deutschen Kaiserreich kaum

anders aus als in Foxwells Grafik. Diese Gleichzeitigkeit ermöglichte es

den Zeitgenossen, über vergleichbare monetäre Probleme und ihre real-

wirtschaftlichen Bezüge zu sprechen. Aus der international einheitlichen

Bewegung der Preise ergebe sich, so der deutsche Statistiker Franz Eu-

lenburg im Jahr 1912, »mit Notwendigkeit das eine: es können unmöglich

vorübergehende und ebenso unmöglich nationale Faktoren sein, die zur

Verteuerung beigetragen haben«.8

Auch inmethodischerHinsicht soll dieGleichzeitigkeit derGeldwertent-

wicklung genutzt werden. Denn sie ermöglicht es, in international verglei-

chender Perspektive die unterschiedlichen zeitgenössischen Lösungsansät-

ze eines einheitlichen Problems – der Geldwertveränderungen – zu unter-

suchen. Wie reagierten Arbeitnehmer und Arbeitgeber in Großbritannien,

dem Deutschen Kaiserreich und den USA auf diese statistisch schwer fass-

baren Schwankungen? Wie setzte sich ein von allgemeinen Preistrends ge-

7 Vgl.EricRauchway, »TheHighCost of Living in theProgressives’Economy«, in:TheJournal ofAmer-

icanHistory, Jg. 88, H. 3, 2001, S. 898–924.

8 Franz Eulenburg, Die Preissteigerung des letzten Jahrzehnts, Leipzig 1912, S. 23. Der britische

ÖkonomWilliamAshley stellte imselben Jahrnahezugleichlautend fest: »Our international com-

parisons have at least made one point clear that it is not likely to be due to causes affecting only

one country.«William J. Ashley,TheRise in Prices and the Cost of Living. An Enquiry into Its Extent and

Causes, London 1912, S. 9.
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prägtes Konzept der Lebenshaltungskosten vor diesemHintergrund durch,

und wie weitreichend war diese Transformation in den unterschiedlichen

Ländern? Die internationale Perspektive soll somit auch als ein spezifisches

methodisches Instrument dienen, um das unübersichtliche Geflecht an Ur-

sachenzudurchdringen.Erst inderErkenntnis desZusammenspiels von in-

ternationalerWissensproduktion,9 vonglobalenPreistrendsund vonprakti-

schen Antworten auf lokaler Ebene lassen sich in vergleichender Perspektive

jene Faktoren herausarbeiten, die denWandel des Konzepts der Lebenshal-

tungskosten in derWelt des Goldstandards erklären.

Internationale Lohnkonflikte und lokale Lebenshaltungskosten

Foxwell hatte mit der Statistik allgemeiner Preisentwicklungen einen we-

sentlichen Schlüssel für die Erklärung individueller Preisentwicklungen in

so unterschiedlichen Industrien wie Kohle, Eisen, Stahl oder Schiffbau ge-

funden.Wissenschaftliche Einsicht ist jedoch nicht dasselbe wie praktische

Relevanz. Die wenigen Sozialhistoriker, die sich mit der konkreten Bedeu-

tung von Preisindizes für Lohnverhandlungen im späten 19. und frühen 20.

Jahrhundert beschäftigten, schätzten dessen Bedeutung als tendenziell ge-

ring ein.10 Tatsächlich reflektierten die teils langwierigen und sich in kleins-

te Details verstrickenden Lohnverhandlungen des späten 19. Jahrhunderts

die Erkenntnis Foxwells nur sehr bedingt. Hier spielten vielmehr regiona-

le Unterschiede, Traditionen, industriespezifische Entwicklungen, die Här-

te der Arbeit, internationaler Wettbewerb, unternehmerische Fehlentschei-

dungen, die Verhandlungsergebnisse der Vergangenheit und die Erwartun-

gen für die Zukunft als Argumente eine Rolle. Gleichzeitig machte die Ver-

änderung der Preise, deren Entwicklung in der Zeit der »Großen Deflati-

9 Siehe zur Dimension des Wissens in der Internationalen Geschichte vor allem die Beiträge von

Robert Kindler, Nils Bennemann und Sarah Ehlers in diesem Band.

10 Vgl. Lawrence B. Glickman, A Living Wage. American Workers and the Making of Consumer Society.

Ithaca, 1997; Thomas A. Stapleford, »Defining a ›Living Wage‹ in America. Transformations in

Union Wage Theories, 1870–1930«, in: Labor History, Jg. 49, H. 1, 2008, S. 1–22; Sebastian Teupe,

»Inflation and the Negotiation of Wages. Comparative Responses to Monetary Changes in Ger-

many and the United States during the Gold Standard Era, 1876–1926«, in: Labor History, Jg. 62,

H. 1, 2021, S. 1–22.
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on« zwischen 1873 und 1896 tendenziell nach unten zeigte, ständige Lohn-

verhandlungen notwendig.

Die im Jahr 1873 einsetzende Deflation führte zu Lohnkürzungen, wel-

che die Arbeiter in England zunächst auch akzeptierten. Als die Arbeitgeber

wenig später weitere Lohnkürzungen forderten, waren die Arbeitnehmer

allerdings nicht mehr bereit, der Forderung nachzugeben. Sie machten

stattdessen den »Vorschlag eines Schiedsgerichts«,11 um Argumente aus-

zutauschen und zu einer Lösung zu kommen. Die Verhandlungen in den

folgenden Jahren hatten meistens die von den Arbeitgebern geforderten

LohnsenkungenzumGegenstand,gegendie sichdieArbeitnehmerwehrten.

»With the low rate of wages, the high price of provisions and other serious

drawbacks to which the workmen have for some time been subject«, so die

Arbeitnehmer 1877, «we believe it would be injurious to the interest of both

employers and employed to further reduce the wages at the present time.«12

Verhandlungen dieser Art konnten sich tagelang hinziehen. In aller Regel

wehrten sich die Arbeitnehmer gegen die geforderten Lohnsenkungen in

den 1870er Jahren erfolglos. Wirft man einen Blick auf die von Foxwell be-

reitgestellte Grafik der allgemeinen Preisentwicklung, ist diese Entwicklung

kaum verwunderlich.

Angesichts der dauernden Preisschwankungen und der mühseligen

Lohnaushandlungen einigten sich die Verhandlungspartner in manchen

Regionen Englands schließlich darauf, die auszuzahlenden Löhne ei-

nem Prinzip quasi-automatischer Anpassung zu unterwerfen. Bei diesem

Prinzip der sogenannten »gleitenden Lohnskala« (sliding scale) wurde ein

Basislohn festgelegt, der in Abhängigkeit von der Preisentwicklung des

produzierten Gutes stieg oder fiel. Gleitende Lohnskalen banden die Ent-

lohnung der Arbeiterschaft folglich nicht an ein allgemeines Preisniveau,

sondern an die Preisentwicklung industriespezifischer Güterpreise.13 Die

Lohnskala hatte ihren Ursprung in der Eisenindustrie Nordenglands An-

11 Gerhart von Schulze-Gävernitz, »Vermeidung und Beilegung von Arbeitsstreitigkeiten (strikes

usw.) in England«, in: Jahrbuch für Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirtschaft im Deutschen Reich,

Jg. 13, H. 3, 1889, S. 1075–1103, und H. 4, S. 1363–1419, hier S. 1378. Siehe zu Schiedsgerichten in

internationaler Perspektive den Beitrag von Robert Kindler im vorliegenden Band.

12 Board of Arbitration and Conciliation for the Manufactured Iron Trade of the North of England,

»Report of Discussion, July 16 and 28, 1877«, S. 6, in: Modern Records Centre, University Library,

University of Warwick (im Folgenden: MRCW),MSS. 365, IST. 372.

13 Vgl. L. Christopher Hanes, »The Rise and Fall of the Sliding Scale. Or why wages are no longer

indexed to product prices«, in: Explorations in Economic History, Jg. 47, H. 1, 2010, S. 49–67.
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fang der 1870er Jahre. Bei der Festlegung des Basislohns fanden neben

den Marktpreisen auch Faktoren wie die allgemeine Arbeitsmarktsituation

Berücksichtigung, nicht aber die Lebenshaltungskosten. Zudem konnte der

Basislohn auf demWege der Verhandlung regelmäßig angepasst werden.

Die Feststellung einer »Depression« und ihre Auswirkungen auf Preise

und Löhne waren ein verlässlicher Streitpunkt der beiden Parteien in den

Verhandlungen der 1870er Jahre. Monetäre Faktoren spielten in diesem Zu-

sammenhang keine nennenswerte Rolle,wohl aber die Einbettung der nord-

englischen Eisenindustrie in die Zusammenhänge der globalisierten Wirt-

schaft. Preisentwicklungen in anderen Branchen wie dem Getreidehandel

wirkten sich, so erkannten die Vertreter der Arbeitgeber, auch auf die Prei-

se und Löhne in anderen Branchen aus. »Depressionmeans a small amount

of profit for labour«, führte ein Vertreter 1878 aus. »The more corn that is

grown and imported in England the cheaper the price of it. It affects the

whole thing.«14 Dies habe letztlich zur Folge, dass auch die Eisenhersteller

aufgefordert würden, Bleche zu einem günstigeren Preis zu liefern. Um den

Betrieb am Laufen zu halten, müssten die Hersteller darauf eingehen. Aber

zuvor müssten sie die Löhne senken. Interessanterweise verwiesen die Ar-

beitgeber in diesem Zusammenhang fast nie darauf, dass die gesunkenen

Getreidepreise auchdie LebenshaltungskostenderArbeiterschaft verringer-

ten!15

Auch in der englischen Kohleindustrie setzte sich in den 1870er Jahren

ein System gleitender Lohnskalen durch. Die Kohleindustrie war wie die Ei-

senindustrie stark gewerkschaftlich geprägt. DieMiners National Union galt

Ende des 19. Jahrhunderts als die »stärkste Gewerkschaft der Welt«.16 Der

Übergang zur Lohnskala war in der Kohleindustrie naheliegend, da sämtli-

che Schiedssprüche Mitte der 1870er Jahre bei der Feststellung der Lohnan-

passungohnehin schondenVerkaufspreisderKohle zugrundegelegthatten.

Die erste Skala wurde in Durham 1877 angenommen.

In den USA führte die Deflation zu vergleichbaren Lohnsenkungen

und industriellen Konflikten. Der institutionelle Kontext war jedoch ein

anderer. Der Organisationsgrad war geringer als in England, das Verhältnis

14 Board of Arbitration and Conciliation for the Manufactured Iron Trade of the North of England,

»Report of Discussion, July 16 and 28, 1877«, S. 6, in: MRCW,MSS. 365, IST. 372.

15 Vgl. ebd., S. 3–5.

16 O. Pringsheim, »Die Bergarbeiterverhältnisse in Großbritannien«, in: Jahrbuch für Gesetzgebung,

Verwaltung und Volkswirtschaft imDeutschen Reich, Jg. 16, H. 3, 1892, S. 930–939, hier S. 935.
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zwischen Unternehmern und Arbeitnehmern konfrontativ. Gewerkschaf-

ten waren nicht anerkannt und wurden teilweise radikal verfolgt.17 Zwar

gab es auch in den USA frühzeitig Forderungen, eine gleitende Lohnskala

einzuführen. Dafür setzte sich etwa Joseph DameWeeks ein, der die Lohn-

skala in der Eisenindustrie Nordenglands studiert hatte.18 Angesichts des

geringen Organisationsgrads in den meisten Regionen und Branchen war

diese Forderung Ende der 1870er Jahre mit Ausnahme der Eisen- und Stahl-

industrie aber mehr Wunschdenken.19 Lediglich in einigen Kohleregionen

wurden Ende des 19. Jahrhunderts gleitende Lohnskalen eingeführt, um

Schwankungen des Kohlepreises ohne konfliktreiche Verhandlungen in das

Lohnsystem zu übertragen.20

Die Vorteile der Lohnskala im Kontext der unternehmerischen Abhän-

gigkeit von Preisentwicklungen, die außerhalb ihrer Kontrolle lagen, fasste

ein Schlichter in England 1882 wie folgt zusammen:

»In the case of a sliding scale, you have an established relative position of wages to prices

realised, which works from agreed data, and predicts with accuracy alike the position of

capitalist and operative […]The price of labour from time to time awarded by an arbitrator

may have some, but not all these advantages as the system necessarily works with much

more uncertainty.The result arises from calculation, speculation in prices, and other fac-

tors brought into consideration, and it has in it all the uncertain elements which apply to

human judgment.«21

Es ist bezeichnend, dass der Schlichter die immenschlichen Verhandlungs-

prozess zugesprochenen Löhne als unsicher und spekulativ charakterisier-

te. Angesichts des Problems der industriellen Lohnkonflikte gab es eine gro-

ße Bereitschaft, die Anpassung einigen allgemeinen Regeln zu unterwerfen,

wie etwa den quasi-automatisch angepassten Löhnen der gleitenden Lohn-

skala. Dies sei so, stellte der deutsche Ökononom Gerhart von Schulze-Gä-

17 Vgl. Thomas Welskopp, »Birds of a Feather. A Comparative History of German and US Labor in

the Nineteenth and Twentieth Centuries«, in: Heinz-Gerhard Haupt/Jürgen Kocka (Hg.), Com-

parative andTransnationalHistory. Central EuropeanApproaches andNewPerspectives,New York 2009,

S. 149–177.

18 Vgl. Joseph Dame Weeks, Industrial Arbitration and Conciliation in France and England, Pittsburgh

1879.

19 Caroll D. Wright, »The National Amalgamated Association of Iron, Steel, and Tin Workers,

1892–1901«, in:TheQuarterly Journal of Economics, Jg. 16, H. 1, 1901, S. 37–68.

20William J. Ashley,The Adjustment of Wages. A Study of the Coal and Iron Industries of Great Britain and

North America, London 1903.

21 Board of Arbitration and Conciliation for the Manufactured Iron Trade of the North of England,

»Report of Discussion, November 18 1882«, S. 11, in: MRCW,MSS. 365, IST. 372.
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vernitz fest, als ob man »die Spannung des Dampfes an einer angebrachten

Vorrichtung abliest, anstatt sie durch das Zerbersten des Kessels kennen zu

lernen«.22Die gleitende Lohnskalamit ihrer Bindung an produktspezifische

Preisentwicklungen stellte eine solche Möglichkeit dar, die allerdings auch

Nachteile hatte.

In den 1880er Jahren, als die wirtschaftliche Lage vergleichsweise stabil

war, konnten sich die Parteien in Großbritannien immer seltener auf eine

gemeinsameGrundlage für die Lohnskala einigen.Die gute Konjunktur war

Fluch und Segen. Sie ermöglichte stabile Arbeitsverhältnisse ohne gravie-

rende Lohnsenkungen. Zugleich führte sie zu einer Arbeitsmarktsituation,

in der die organisierte Arbeiterschaft Möglichkeiten einer materiellen Bes-

serstellung erkannte, die über den Rahmen der Lohnskala hinausging. Ei-

ne Gewerkschaftszeitung führte aus: Die Lohnskala würde den Arbeiter »an

Hand und Fuß gebunden der Herrschaft des Preises überliefern, und der

Preis ist eines der Dinge, auf welche die Arbeiter wenig Einfluß haben, noch

haben werden, bis sie sich als Konsumenten besser organisieren.«23 Anfang

der 1890er Jahre lehnte ein Teil der Gewerkschaften die Lohnskala grund-

sätzlich ab. In der Folge war sie, wie der Bericht über eine deutsche Instruk-

tionsreise 1890 befand, mit wenigen Ausnahmen »überall zum Erliegen ge-

kommen«.24

Im Deutschen Reich scheint es die gleitende Lohnskala nicht gegeben

zu haben. Ein Beitrag von 1892 bezeichnete sie als »eigentümliche Form des

Lohnvertrags«, die vor allem in der Schwerindustrie Englands und der USA

vorkomme.25Das lagweder an grundsätzlichen industriellenUnterschieden

der Länder noch an Unwissen. Ein aus Sicht der Arbeitgeber formuliertes

Traktat stellte 1891 gar fest: Dass der deutsche Bergarbeiter »bei jeder Stei-

gerung des Kohlenpreises« glaube, »eine weitere Lohnerhöhung fordern zu

dürfen«, werde »in nicht geringem Grade […] durch den Hinweis auf die

in England mehrfach übliche Einrichtung der ›gleitenden Skala‹ (sliding

22 Schulze-Gävernitz, »Vermeidung und Beilegung«, S. 1081.

23TheTrade Unionist, 09.01.1892, zit. n. Pringsheim, »Bergarbeiterverhältnisse in Großbritannien«,

S. 935.

24 Rudolf Nasse/Gisbert Krümmer, Die Bergarbeiter-Verhältnisse in Grossbritannien. Aufgrund einer im

Sommer 1890 ausgeführten Instruktionsreise bearbeitet, Saarbrücken 1891, S. 65.

25 Vgl.MagnusBiermer,Art.»Lohnskala,gleitende«, in: JohannesConradu.a. (Hg.),Handwörterbuch

der Staatswissenschaften, Bd. 4, Jena 1892, S. 1061–1065, hier S. 1061.
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scale)«26 gefördert. Der wesentliche Grund scheint zunächst vielmehr der in

Deutschland imVergleich zuGroßbritannienunddenUSAunterentwickelte

Organisationsgrad der Arbeiterschaft gewesen zu sein.27 Als der Organisa-

tionsgrad in den 1880er und 1890er Jahren zunahm, konnten die deutschen

Kommentatoren bereits auf die Probleme verweisen, die sie in England und

den USA sahen. So stellte ein Beobachter zur gleitenden Lohnskala fest: »Es

stellen sich ihrer richtigen Funktion objektive und subjektive Hindernisse

in den Weg.«28 Unter diesen Hindernissen verstand er insbesondere die

»örtliche Verschiedenheit der Verkaufspreise« sowie die »Schwierigkeit der

Ermittlung des einheitlichen Verkaufspreises«.29 Er nannte also gerade jene

statistischen Probleme, die auch die Akzeptanz eines allgemeinen Index der

Lebenshaltungskosten erschwerten.

Diedeutsche InstruktionsreisenachEngland imJahr 1890warkeineAus-

nahme. Es gab in Deutschland zahlreiche beobachtende Studien dieser Art,

die einen Vergleich der industriellen Beziehungen beider Länder zum Ge-

genstand hatten. Meist sahen diese Beobachter das stärker industrialisier-

te Großbritannien als Vorbild. Ernst Dückershoff, ein Deutscher, der zwi-

schenzeitlich inder englischenKohleindustrie gearbeitet hatte,berichtete in

einemBuchüber seine dortigenErlebnisse.Dückershoff beschriebwohlwol-

lenddieLohnskalaundschwärmtevondenharmonischenBeziehungenzwi-

schen Arbeitgebern und Arbeitnehmern im englischen Bergbau, während

diese Beziehungen im Kaiserreich vonHärte und Brutalität geprägt seien.30

Auch derNationalökonomSchulze-Gävernitzwar ein Bewunderer.31Die po-

sitiven Worte zu den industriellen Beziehungen Großbritanniens machten

allerdings auf die deutschen Arbeitgeber zunächst wenig Eindruck. Ein Bei-

trag von 1892 stellte resigniert fest, wie wenig von der Gelegenheit der zahl-

reichen Publikationen hierzulande »Gebrauch gemacht worden ist«.32

Für Ökonomen wie Schulze-Gävernitz waren Preisschwankungen inter-

nationale Tatsachen, die sich in der Lohnfrage in England und Deutschland

26 Hans Graf von Kanitz,Die Kohlen-Verkaufsvereine und ihre wirthschaftliche Berechtigung, Berlin 1891,

S. 4.

27 Vgl.Welskopp, »Birds of a Feather«.

28 Eugen Schwiedland, »Die Arbeitseinstellungen in Amerika. Ein Beitrag zur Naturgeschichte der

Strikes«, in: Jahrbücher für Nationalökonomie und Statistik, Nr. 53, H. 6, 1889, S. 561–587, hier S. 572.

29 Ebd.

30 Vgl. Ernst Dückershoff,How the EnglishWorkman Lives, London 1899, S. 13–15 und 25.

31 Vgl. Schulze-Gävernitz, »Vermeidung und Beilegung«, S. 1075.

32 Pringsheim, »Bergarbeiterverhältnisse in Großbritannien«, S. 930.
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unterschiedlich auswirkten. Die Arbeiter in England seien vor allem er-

folgreich, je mehr sie »die Verhältnisse ihres Gewerbes übersehen lernten,

den Weltmarkt zu studieren anfingen und darum die Zeit ihres Vorgehens

richtiger als bisher wählten«.33 So hätten die »Führer der fortgeschrittene-

ren Gewerkvereine« im Unterschied zu den Deutschen angefangen, »statt

Gewaltreden zu halten, Handelsstatistik zu treiben«. Daraus ergebe sich

die Möglichkeit, die der Lohnfindung dienende »Funktion des Kampfes, die

der Machtabwägung […] durch menschliche Einsicht« zu ersetzen. Dabei

hatte Schulze-Gävernitz jedoch keineswegs ein allgemeines Konzept der

Lebenshaltungskosten im Blick. Ihm ging es vielmehr darum, die Löhne als

ein von Preisbewegungen und anderen Faktoren abhängiges Ergebnis zu

akzeptieren.34

Eine wesentliche Voraussetzung für die Akzeptanz der an den Geld-

wert angepassten Lohnentwicklung wäre die strikte Trennung zwischen

»Realwirtschaft« und monetärer Entwicklung gewesen. Die heute aus wirt-

schaftswissenschaftlicher Sicht notwendige Trennung ergab im späten 19.

Jahrhundert für die Zeitgenossen aber wenig Sinn. Sie sprachen von »De-

pression of Trade« und nicht von Deflation. Sie sprachen von »Prosperity«

oder »Good Times« in Zeiten steigender Preise.35 Es ist wenig verwunder-

lich, dass auch die gesamtgesellschaftlichen Debatten zu den Ursachen der

beobachteten Preisveränderungen kaum die monetären Ursachen in den

Blick nahmen.Eindeutscher Industrieller ausMönchengladbach klagte 1895

gegenüber seinen Kollegen: »Theilweise wird die Ursache des wirtschaft-

lichen Rückganges an allen möglichen Stellen gesucht, nur nicht bei der

Währungsfrage, denn ›wir haben ja die besteWährung von derWelt‹.«36Ge-

meintwar damit die durch denGoldstandard geförderteDeflation zwischen

1873 und 1896, von der auch die Mark des Kaiserreichs betroffen war.

Angesichts der Abhängigkeit der Löhne von den allgemeinen Preisbewe-

gungen und dauernden Lohnkonflikten erschien es vielen Ökonomen sinn-

voll, die Preise zu stabilisieren. Es lag nahe, die Lösung nicht auf derMikro-

ebene der industriellen Beziehungen zu suchen, sondern dem Problem dort

zu begegnen, wo es entstand: beim Geld selbst. Die Frage eines internatio-

33 Schulze-Gävernitz, »Vermeidung und Beilegung«, S. 1077.

34 Vgl. ebd., S. 1080.

35 Ashley, Rise in Prices, S. 12.

36 OttoWülfing,Währungsfrage und Industrie. Denkschriften für die Silberkommission von 1894 nebst Ant-

wortauf einRundschreibenderHandelskammerFrankfurta.M.überdieseDenkschriften,Berlin 1895,S. 1.
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nalenGeldstandardswar einThema,mit demsich zahlreicheÖkonomen seit

Mitte des 19. Jahrhunderts intensiv befassten.Die internationaleVereinheit-

lichung derWährung stand imKontext einer allgemeinen Ideologie »both of

state- and nation-building in a universal setting«,37 die vor allem von Wis-

senschaftlern, Staatsbediensteten und Unternehmern vertreten wurde. Im

Unterschied zur Internationalen Meterkonvention von 1875 scheiterte das

Vorhaben einer internationalen Vereinheitlichung derWährung. Die Natio-

nen der westlichen Welt führten zwar den Goldstandard ein. Sie taten dies

jedoch ohne Absprache und forcierten durch die wachsendeNachfrage nach

Gold den globalen Preisverfall.38 Dies war auch ein »path to internationa-

lism«,39 aber einer,der imZugederGroßenDeflation fast so vielewirtschaft-

liche Probleme wie Lösungen bereithielt: nicht nur die industriellen Lohn-

konflikte, sondern auch einVerschuldungsproblemvonLandwirtenundUn-

ternehmern, die angesichts der fallenden Preise ihre Kredite nichtmehr be-

zahlen konnten. Großen Rückhalt unter Ökonomen erhielt seit den 1880er

Jahren die Idee, den internationalen Goldstandard durch einen internatio-

nalen Bimetallismus zu ersetzen. Die Einführung des Bimetallismus hätte

Silber als weitere Grundlage der jeweiligenWährungen anerkannt, dadurch

die Geldmenge erhöht und so ein weiteres Fallen der Preise verhindert.

Um jedoch nicht gleichzeitig die Handels- und Kreditbeziehungen der

Länder des Goldstandards durch die Veränderung des Geldwerts durchein-

anderzubringen, war ein international koordiniertes Vorgehen notwendig,

ein weiterer Versuch einer internationalen Standardisierung. Für den

US-amerikanischen Ökonomen Francis A. Walker, nicht zuletzt inspiriert

durch die Meterkonvention von 1875, war die zunehmende enge institu-

tionelle Verflechtung der Welt die ideale Ausgangsbedingung dafür: »It is

the age of compacts, conventions and international alliances«.40 Tatsäch-

lich kam es auch zu einer Reihe von Treffen, bei denen die Pläne eines

37 Martin H. Geyer, »One Language for theWorld.TheMetric System, International Coinage, Gold

Standard, and the Rise of Internationalism, 1850–1900«, in: Ders./Johannes Paulmann (Hg.),The

Mechanics of Internationalism.Culture, Society, and Politics from the 1840s to the FirstWorldWar, Oxford

2001, S. 55–92, hier S. 56. Für historisch weiter zurückreichende Überlegungen siehe Wilhelm

Trimborn,DerWeltwährungsgedanke. Eine historisch-kritische Untersuchung, Jena 1931.

38 Vgl. Christopher M. Meissner, »A New World Order. Explaining the International Diffusion of

the Gold Standard, 1870–1913«, in: Journal of International Economics, Jg. 66,H. 2, 2005, S. 385–406;

Marcello de Cecco,The International Gold Standard.Money and Empire, New York 1984.

39 Geyer, »One Language for the World«, S. 56. Siehe zu internationalen Konventionen auch den

Beitrag von Nils Bennemann im vorliegenden Band.

40 Francis A.Walker,Money in its Relations to Trade and Industry, New York 1889, S. 181–182.
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internationalen Bimetallismus diskutiert wurden.41 Die in den Ländern

des Goldstandards vergleichbaren Probleme führten also zumindest in der

Wissenschaft und auf der Ebene des politischen Diskurses zu einer ein-

gehenden Beschäftigung mit dem Geldwert. Zu einer Lösung kam es aber

nicht. Gleichzeitig verschärften sich die industriellen Probleme im Zuge der

Weltwirtschaftskrise der frühen 1890er Jahre: Mit Sorge betrachtete Walker

die politische Bewegung in den USA, die sich unter der Führung William J.

Bryans in den 1890er Jahren für einen nationalen Alleingang starkmachte.42

In den USA war diese Bewegung besonders lautstark und politisch

aktiv. Aber auch diesseits des Atlantiks gab es eine bimetallische Bewe-

gung. Zugleich betrachteten viele Ökonomen den in den USA so populären

Bimetallismus mit großer Skepsis.43 Der deutsche Sozialdemokrat und

Wirtschaftswissenschaftler Max Schippel war der Meinung, dass es den

amerikanischen Arbeitern, die den Bimetallismus unterstützten, an Abge-

klärtheit fehle.44 Schippel machte sich vor allem wegen der Auswirkungen

einer reformbedingten Inflation auf das Budget der Arbeiterschaft Sorgen.

Schippel zufolge verlief die Anpassung der gezahlten Löhne an allgemeine

Preisveränderungen so langsam, dass diese stets zu Lasten der Arbeiter-

schaft ging. Anhand von Schippels Argumentation zeigte sich aber auch,

wie sehr der internationale Bimetallismusstreit das Nachdenken über den

Zusammenhang von allgemeinen Preisentwicklungen und Lebensstandards

befeuert hatte. In Bezug auf eine Inflation blieb dies bis Mitte der 1890er

Jahre eine akademisch geprägte Debatte, die zwar wichtige Grundlagen für

das Verständnis der Zusammenhänge schuf, in dieser Form aber kaum Be-

züge zu der Praxis lokaler Lohnverhandlungen hatte. Dies änderte sich erst

mit der monetären Trendwende von 1896. Die »Teuerung« entwickelte sich

nun sowohl zu einem konkreten Problem der Lohnverhandlungen als auch

zu einem Gegenstand öffentlicher Debatten. Erst in diesem Zuge gelang

die Verbindung des Konzepts der Lebenshaltungskosten mit der Idee eines

allgemeinen, national verstandenen Geldwerts.

41 Vgl. GuidoThiemeyer, Internationalismus undDiplomatie.Währungspolitische Kooperation im europäi-

schen Staatensystem 1865–1900, München 2009.

42 Vgl.Walker,Money, S. 175.

43 Vgl. Robert Giffen,TheCase against Bimetallism, London 1896.

44 Vgl. Otto Arendt/Max Schippel.Die Sozialdemokratie und dieWährungsfrage, Berlin 1895, S. 19.



74 Sebastian Teupe

»Teuerung« und Transformation des Konzepts

der Lebenshaltungskosten

In den 1890er Jahren erhöhte sich die Menge des verfügbaren Goldes auf-

grund neuer Funde und neuer Fördermethoden schlagartig.45DieGeldmen-

ge in den Ländern des Goldstandards stieg stetig. Und mit der Geldmenge

stiegen auch die Preise.46 Die Preissteigerungen führten zu Teuerungsun-

ruhen in allen Ländern des Goldstandards, die nahezu zeitgleich abliefen,

in den öffentlichen Debatten der jeweiligen Länder aber oft national in-

terpretiert wurden.47 Ausgerechnet der konservative Österreicher Michael

Hechenblaikner sah sich 1911 dazu veranlasst, die nationale Perspektive

der Teuerungsdebatte zu kritisieren. In Frankreich und England drohten

Volksaufstände, in Deutschland drohten die Arbeiter zu streiken, und auch

aus den USA »werden ähnliche Zustände gemeldet«.48 Hechenblaikner

vertrat eine Interpretation der Teuerung, die zeigte, dass die interna-

tionale Perspektive nicht immer intellektuell erhellend wirkte. Für den

Antisemiten Hechenblaiker war das alles schlicht das Ergebnis »jüdisch-

kapitalistische[r] Raffgier«.49 IndemaberVertreter der Idee einer »jüdischen

Weltverschwörung« die Erklärungen für die von ihnen wahrgenommenen

Probleme jenseits der eigenen Staatsgrenzen suchten, fanden sie dort auch

Bestätigung. Das verdeutlicht, dass aus der bloßen Gleichzeitigkeit der

Teuerung noch lange keine allgemeingültigen Schlüsse gezogen werden

konnten. Für die Transformation des Konzepts der Lebenshaltungskosten

war aber zunächst einmal entscheidend, dass die Teuerungswelle seit 1896

als globales Phänomen in eine Zeit fiel, in der internationale Vergleiche des

Lebensstandards zu einer weit verbreiteten Praxis avancierten.

Die materielle Situation zu Beginn des 20. Jahrhunderts war aus Sicht

der Arbeiterschaft nicht mehr die gleiche wie noch in den 1870er und 1880er

Jahren. Der wachsende Organisationsgrad der Arbeiterschaft stärkte sie in

45 Vgl. Bernd-Stefan Grewe,Gold. EineWeltgeschichte, München 2019, S. 55–58.

46 Für eine zeitgenössische Studie siehe Irving Fisher, »The Monetary Side of the Cost of Living

Problem«, in:TheAnnals of theAmericanAcademyofPolitical andSocial Science,Nr. 48, 1913,S. 133–139.

47 Vgl. Christoph Nonn,Verbraucherprotest und Parteiensystem imwilhelminischenDeutschland, Düssel-

dorf 1996; Rauchway, »TheHigh Cost of Living«.

48 Michael Hechenblaikner, Teuerung der Landwirtschaft. Eine Beantwortung der Frage: Ist die Landwirt-

schaft an der Teuerung schuld?, Innsbruck 1911, S. 2.

49 Ebd., S. 5. Zum internationalen Antisemitismus siehe auch den Beitrag von Elisabeth Gallas in

diesem Band.
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den Lohnverhandlungen. Weite Teile der deutschen und amerikanischen

Gesellschaft akzeptierten mittlerweile die Gewerkschaften als natürlichen

Bestandteil des Wirtschaftslebens. Vor diesem Hintergrund profitierte die

Arbeiterschaft von den industriellen Produktivitätsgewinnen des späten

19. Jahrhunderts, die ihnen ein insgesamt auch »real« deutlich besseres

Einkommen ermöglichten. Das war Anfang des 20. Jahrhunderts vor allem

in Deutschland und den USA offensichtlich. Für die deutsche Industrie-

arbeiterschaft bestätigte der Ökonom Franz Huber 1901 die gehobenen

Einkommen der unteren Klassen. Unter Verweis auf den real gestiegenen

Konsum verneinte er auch die Frage, »ob diese Erhöhung etwa durch die

Geldentwertung, durch die Verteuerung der Lebensmittel wieder ausgegli-

chen und illusorisch gemacht worden ist«.50

Im Zuge dieser Entwicklung kehrte sich die Stoßrichtung der wech-

selseitigen transatlantischen Beobachtung um. England erschien nun

angesichts eines vergleichsweise stagnierenden Wachstums der Schwer-

industrie als Problemfall. Das wirkte sich auch auf die Interpretation der

institutionellen Lösungen der jeweiligen Länder für ihre industriellen Pro-

bleme aus. Im Jahr 1904 war es der englische Ökonom Ashley, der seine

Beobachtungen Deutschlands als eine für das Empire lehrreiche Erfolgs-

geschichte verkaufte. Der deutsche Arbeiter stünde dank Sozialreformen

und trotz Protektionismus in seinem Lebensstandard deutlich besser da als

noch vor einem Vierteljahrhundert.51 Auch in der Kohleindustrie ließen sich

gegenüber England klare Verbesserungen in der Entlohnung feststellen.52

»The people, on the average, have been getting more food and more light«,

bilanzierte er.53

In internationaler Perspektivewaren solche Vergleiche natürlich schwie-

rig,was auch die Zeitgenossen bedachten: »How couldwe compare the value

ofmoney to a nation that lives onmutton,wheat, and tea«, so einBeitragAn-

fang des 20. Jahrhunderts, »with the value to one that lives on beef, rye, and

coffee?«54Während die Kaufkraft der nominalen Löhne von den Preisen der

50 Franz Huber,Deutschland als Industriestaat, Stuttgart 1901, S. 54 und 62.

51 Vgl.William J. Ashley,TheProgress of theGermanWorkingClasses in the LastQuarter of a Century, Lon-

don 1904, S. 91.

52 Vgl. ebd., S. 94.

53 Ebd., S. 122.

54 A. L. B., »Wages and Cost of Living in Germany.The Board of Trade andMr. Ellis Barker«, in:The

Economic Journal, Jg. 18, Nr. 72, 1908, S. 657–662, hier S. 657. Zum internationalen Vergleich von

Lebensstandards im Kontext der zeitgenössischen Protektionismusdebatte siehe Frank Trent-
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Dinge abhing, die für dieses Geld gekauft werden konnten, unterschieden

sich die Haushalte in ihrem individuellen Konsumverhalten. So musste un-

klar bleiben,welcheder vielen »konkretenEinzelfälle«, vondenenWieser ge-

sprochen hatte, man eigentlich berücksichtigen sollte. Eine statistische Zu-

sammenfassung der unterschiedlichen Haushaltsbudgets verzerrte die in-

dividuellen Lebenswelten. Und für die Lebenshaltungskosten spielten nicht

nur die Lebensmittel eine Rolle, sondern auch Kleidung und Wohnung, die

gerade auf aggregierter Ebene schwer zu vergleichen waren.Wie sollte man

das –wie in Foxwells Grafik – sinnvoll in einem einzigen Index zusammen-

fassen? Das Problem existierte auch für die Definition der Lebenshaltungs-

kosten auf nationaler Ebene. Im internationalenVergleichwar es nur beson-

ders offensichtlich.

Entscheidend für die Transformation des Konzepts der Lebenshaltungs-

kosten war jedoch, dass sich insbesondere die Sozialreformer des späten 19.

und frühen 20. Jahrhunderts durch diese Hindernisse nicht beirren ließen.

Die sich indenLohnkonfliktenzeigendenProblemewarenzudrängend,und

die progressive Ideologie nationalen Fortschritts spielte den Optimisten in

die Hände.55 In den USA übernahm das 1884 gegründete Bureau of Labor Sta-

tistics unter der Führung des Statistikers Carroll D. Wright die Aufgabe, ei-

nenPreisindex zu erarbeiten.Bereits Anfangder 1890er Jahre konnteWright

feststellen, dass die Statistiker mittlerweile regelmäßig dazu übergegangen

seien, ihren Berichten über die Löhne Berichte über die Lebenshaltungskos-

ten beizufügen.56

In England nahm sich das neu gegründete Labour Department des Board

of Trade im Jahr 1893 der Aufgabe an, allmonatlich Indizes zu den Lebens-

haltungskosten in der Labour Gazette zu veröffentlichen. Diese Zahlen bo-

ten eine zuverlässige Informationsgrundlage, die im Zuge der Teuerung aus

den Lohnverhandlungen bald nicht mehr wegzudenken waren. Anfang des

20. Jahrhunderts war die Idee der allgemeinen, statistisch erfassten Lebens-

haltungskosten zumindest in der akademischen Debatte so gefestigt, dass

die Gegenüberstellung von Lohn- und Preisindizes zum Standard der Dis-

kussion industriellen Fortschritts gewordenwar.Dabei ging es häufig schon

mann, Free Trade Nation. Commerce, Consumption, and Civil Society in Modern Britain, Oxford 2008,

S. 86–95.

55 Zu den USA siehe besonders Rauchway, »TheHigh Cost of Living«.

56 Vgl. Caroll D. Wright, »Cheaper Living and the Rise of Wages«, in: The Forum, Nr. 16, 1893,

S. 221–228, hier S. 221.
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um minimale Veränderungen von zwei oder drei Prozent.57 Die individuel-

len Unterschiede der Lebensumstände, die in den 1880er Jahren eine pro-

minente Rolle gespielt hatten und in ihren Dimensionen größer waren als

solche Prozentzahlen, spielten bei einer solchen Perspektive natürlich keine

Rolle mehr.

In Deutschland gab es bis zum 20. Jahrhundert keinen verlässlichen of-

fiziellen Preisindex zu den Lebenshaltungskosten der Arbeiterschaft.58 Das

hieß aber nicht, dass es nicht auch eine lebhafte wissenschaftliche Debat-

te zu Fragen der Preisstatistik gab. Die Preisstatistik des Kaiserreichs stand

aber, so der deutsche Ökonom Eulenburg, »nur an zweiter Stelle«.59 Dieser

auf den ersten Blick gravierende wissenshistorische Unterschied hatte je-

doch auf der Ebene praktischer Lohnverhandlungen zunächst nur geringe

Bedeutung. Denn in England und den USA ließ sich aus den Index-Zahlen

angesichts der zeitgenössischen Einstellungen kein automatischer Anpas-

sungsmechanismus ableiten. Soweit die Lohnverhandlungen dezentral or-

ganisiert blieben–unddaswar vor demErstenWeltkrieg fast überall der Fall

–, waren die Preisindizes nicht mehr und nicht weniger als ein weiteres Ar-

gument, das instrumentalisiert und über dessen Informationswert leiden-

schaftlich gestrittenwurde.60 Sie prägten aber die Lohndebatten, und schon

das war eine nennenswerte Veränderung.

In Deutschland dagegen erhielt das Problem der Teuerung über den po-

litischen Diskurs auch ohne offizielle Indexziffer eine Bedeutung, die über

lokale Spezifika hinauswies.Das Problem allgemeiner Preissteigerungen im

Sinne einer Teuerung hatte schon kurz vor der Großen Deflation in der aka-

demischen Debatte eine Rolle gespielt, war angesichts der Preisentwicklun-

gen inden Jahrendanachaber alsDiskursobjekt verschwunden.61 Inden Jah-

ren vor dem Ersten Weltkrieg stieg die Teuerung dagegen zur »großen Fra-

ge« auf, wie der Ökonom Gustav Schmoller 1913 bemerkte.62 Das hatte auch

Auswirkungen auf die Lohnverhandlungen. So beschloss die Vorstandskon-

57 Vgl. Rose,Wealth, S. 13.

58 Vgl. Teupe, »Inflation«, S. 6; J. Adam Tooze, Statistics and the German State, 1900–1945.TheMaking of

Modern Economic Knowledge, Cambridge 2001, S. 76–102.

59 Eulenburg, Preissteigerung, S. 11.

60 Dazu allgemein Teupe, »Inflation«.

61 Vgl. Franz-Xaver von Neumann-Spallart,DieTheuerung der Lebensmittel, Berlin 1874.

62 Gustav Schmoller, »Neuere Arbeiten über Geldwertveränderung und neuere Preissteigerung«,

in: Schmollers Jahrbuch für Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirtschaft, Jg. 37, 1913, S. 373–382, hier

S. 374. Siehe auch Karl Bittmann, Arbeiterhaushalt und Teuerung, Jena 1914.
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ferenz der dreiwichtigstenBergarbeiter-Vertretungen im Jahr 1910, sichmit

derBitte umeineLohnerhöhungandenZechenverbandzuwenden.Begrün-

detwurdediesmit der bedrückendenLage: »Die Lebensmittel und sonstigen

Bedarfsartikel […] sind meist ganz bedeutend gestiegen.«63 Erklärt wurde

die allgemeineTeuerung jedochnichtmonetär, sondern strengpolitisch.Die

Teuerung sei »künstlich durch Zölle und indirekte Steuern von den Parteien

geschaffen«.64 Eine solche Politisierung der Teuerung, die sich an den poli-

tischen Rahmenbedingungen orientierte, war vergleichbar mit der Situati-

on in den USA. Dort machten Cartoonisten Zölle, Zwischenhändler, Trusts

oder Profiteure für die Teuerung verantwortlich, nicht aber die Goldfunde.65

So ignorierten die Zeitgenossen zwar diemonetärenUrsachender Teuerung

und interpretiertendiese als nationales undnicht als globales Problem.Den-

noch legte die Teuerung schon dadurch ihren ehemals »lokalen« Charakter

ab und verdeutlichte die Bedeutung allgemeiner Preistrends für die Lebens-

haltungskosten der Arbeiterschaft.

Dass die Teuerung ganz unabhängig von ihrer Interpretation eine mög-

lichst reibungslose Anpassung der Löhne zu einem zentralen Anliegen der

Arbeiterschaftmachenmusste, hatte Schippel bereitsMitte der 1890er Jahre

zumAusdruck gebracht.66Die gleitende Lohnskala, die eine schnelle Anpas-

sung theoretisch garantiert hätte,war inDeutschlandnie eingeführt, imZu-

ge der gutenKonjunktur in EnglandunddenUSA sogar ins Abseits gedrängt

worden.Bis kurz vor demErstenWeltkrieg hatte die gleitende Lohnskala »in

Großbritannien keine große praktische Bedeutung mehr«.67Während aber

die an Produktionsgütern orientierte gleitende Lohnskala praktisch anRele-

vanz einbüßte, gewann eine neue Form quasi-automatischer Anpassung in

der öffentlichen Debatte an Bedeutung. Dabei ging es – ganz im Sinne der

zunehmend von nationalen Preistrends abhängig verstandenen Lebenshal-

63 Ausschnitt aus Nr. 1295 der Kölnischen Zeitung, 02.12.1910: »Die Lohnbewegung der Ruhrbergleu-

te«, in: Bergbau-Archiv Bochum (BBA), 41/387.

64 »Der Kampf ist vorüber! Der Kampf beginnt!« [Nachdruck eines Ende November 1910 verteilten

Flugblattes des Bergarbeiterverbands; übersandt von der Geschäftsführung des Zechenverban-

des am 03.12.1910], in: BBA, 41/387.

65 Vgl. Mark Aldrich, »Tariffs and Trusts, Profiteers and Middlemen. Popular Explanations for the

High Cost of Living, 1897–1920«, in:History of Political Economy, Jg. 45, H. 4, 2013, S. 693–746, hier

S. 701.

66 Vgl. Arendt/Schippel, Sozialdemokratie und dieWährungsfrage, S. 27.

67 H. Fehlinger, »Gleitende Lohntarife in Großbritannien«, in: Jahrbücher für Nationalökonomie und

Statistik, Nr. 116, H. 1, 1921, S. 79–85, hier S. 82. Langford Lovell Price, »Industrial Conciliation. A

Retrospect«, in: Economic Journal, Jg. 8, 1898, S. 461–473, hier S. 462.
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tungskosten – um eine Lohnskala, die sich an einem Einzelhandelspreisin-

dex orientieren sollte.

Der österreichische Sozialdemokrat Adolf Braun plädierte Anfang des

20. Jahrhunderts besonders energisch für eine solche Form der gleitenden

Lohnskala, die sich an den Preisen des Notwendigen orientieren sollte.

Er begründete dies damit, dass der Arbeiter, »als er in den Arbeitsvertrag

eintrat […] an eine bestimmte Menge Fleisch und Brot, Milch und Kohle

gedacht« habe. Deswegen bestehe der Lohn »nur scheinbar in kleinen run-

den Metallplatten«, in Wahrheit aber aus »einer bestimmten Menge von

Konsumtionsmitteln«.68 Damit brachte Braun sehr klar den Unterschied

von Nominal- und Reallohn zum Ausdruck und plädierte für eine stärkere

Berücksichtigung des letzteren. Er ignorierte dabei jedoch die konkrete

Schwierigkeit, einen solchen »Realwert« zu bestimmen. Denn was den

Statistikern die Berechnung eines allgemeinen Preisindex so erschwerte,

war ja gerade, dass diese Mengen an Brot, Milch und Kohle aus Sicht der

einzelnen Arbeiter:innen weder bestimmt noch überregional einheitlich

waren. Der Wellengang des Geldes ließ sich gerade nicht auf die konkreten

Lohnforderungen übertragen.

Während die Arbeiterschaft bei der Bimetallismus-Debatte aus Angst

vor der Inflationmehrheitlich für den Goldstandard eingetreten war, schien

sie nun, konfrontiert mit der Teuerung, uneins bezüglich der Gegen-

maßnahmen. Das kam in einer 1910 zwischen Braun und Julius Deutsch

geführten Debatte in der Arbeiterzeitschrift Der Kampf zum Ausdruck.

Deutsch stimmte Braun zwar zu, dass der Arbeiter beim Lohn an eine

bestimmte »Menge von Milch, Kohle, Fleisch« denke. Er bestritt aber, dass

der Unternehmer auch so denke. Gewähre der Arbeitgeber dem Arbeit-

nehmer die Lohnerhöhung nicht, »dann muss der Krieg entscheiden. Aus

den Schwankungen des Geldwertes entstehen Kämpfe, ein grosser Teil der

gewerkschaftlichen Macht muss für sie aufgewendet werden.«69 Ein Erfolg

war der Braun’schen Idee einer neuen Lohnskala weder in Deutschland

noch in Österreich beschieden. Die Debatte zeigte jedoch, dass es zwischen

Braun und Deutsch keinen konzeptionellen Widerspruch in der Idee der

Lebenshaltungskosten gab. Beide Autoren fassten diese nicht primär als

68 Adolf Braun, »Lebensmittelteuerung und Gewerkschaftsbewegung«, in: Der Kampf, Jg. 3, H. 1,

1909, S. 117–127, hier S. 124.

69 Julius Deutsch, »Ueber die Grenzen gewerkschaftlicher Macht«, in: Der Kampf, Jg. 4, H. 3, 1910,

S. 219–225, hier S. 219.
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lokales Spezifikum, sondern als Folge der »Schwankungen des Geldwer-

tes« auf. Der allgemeine Diskurs der Teuerung hatte bereits seine Spuren

hinterlassen.

In der US-amerikanischen Kohleindustrie wurde Anfang des 20. Jahr-

hunderts eine gleitende Lohnskala eingeführt, die das alte System mit der

neuen Idee der überregionalen Lebenshaltungskosten verband. Der Eng-

länder Ashley fand es in seiner Analyse bemerkenswert, dass weder in der

Klageschrift der Bergleute noch in den Antworten der Betreiber Argumente

des produktspezifischen Kohlepreises eine Rolle spielten. Die jeweiligen

Statements würden sich lediglich auf Vergleichslöhne sowie den »American

standard of living« und einen Anstieg der Lebenshaltungskosten bezie-

hen. Zwar kam die Schlichtungskommission zu dem Schluss, dass die vom

Department of Labor gesammelten Indizes zu den Lebenshaltungskosten

»too inexact for a satisfactory basis« seien. Zugleich nutzte sie mangels

Alternativen aber eben diesen als Informationsgrundlage in ihrer Entschei-

dung.70 Erst von dieser Basis der Lebenshaltungskosten ausgehend sollten

die künftigen Lohnanpassungen vom industriespezifischen Preis der Kohle

abhängen. Auf diese Weise verband die Lohnskala die Preisentwicklungen

zweier unterschiedlicher Lebenswelten, die zuvormeist getrennt waren: die

der Industrieproduktion und die des Konsums. Angesichts der allgemein

akzeptierten praktischen Notwendigkeit, den allgemeinen Preisentwick-

lungen Rechnung zu tragen,war die Ungenauigkeit des Preisindex also kein

Hindernis mehr.

Fazit

Zwischen den 1870er Jahren und dem frühen 20. Jahrhundert waren die

Lebenshaltungskosten stets ein wichtiger Bezugspunkt in Lohnverhand-

lungen gewesen, wenngleich Arbeitgeber und Arbeitnehmer damit niemals

irgendeine Form von »Automatismus« verbanden. Zugleich wandelte sich

das Konzept der Lebenshaltungskosten in dieser Zeit grundlegend. Der

lokale Bezug der »cost of living«, der die Lohnverhandlungen zur Zeit der

70 »Report andAwards of theAnthraciteCoal StrikeCommission (Appendix)«, in: Ashley,Adjustment

ofWages, S. 342–343.
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Großen Deflation prägte, war im frühen 20. Jahrhundert so nicht mehr

denkbar. Die Transformation der Lebenshaltungskosten zu einem überre-

gionalen Konstrukt, das sich zwar von Ort zu Ort unterscheiden konnte,

in seiner Entwicklung aber von allgemeinen Preistrends abhing, war vor-

aussetzungsreich. Zwei historische Phasen lassen sich in dieser Hinsicht

unterscheiden.

In der Zeit der Deflation schufen diemonetären Probleme des Goldstan-

dards auf internationalerEbenedieVoraussetzungen für eine systematische

Analyse des Geldwerts. Zugleich prägten auf der lokalen Ebene die Proble-

me global fallender Preise die Suche nach institutionellen Lösungen und

verdeutlichten die engen Bezüge zwischen allgemeinen Preisentwicklungen

und Lohnfragen. Die gleitende Lohnskala in Großbritannien war ebenso

ein konkreter Ausdruck davon wie die Arbeiten der Geldtheoretiker und

die Reformversuche der Bimetallisten auf internationaler Ebene, die das

Geldproblem analytisch erfassten und schärften. Ein allgemeines Konzept

von Reallöhnen, das die gezahlten Löhne in einen direkten Bezug zu den

Lebenshaltungskosten gesetzt hätte, gab es in den Lohnverhandlungenwäh-

rend der Großen Deflation dagegen kaum. Ein allgemeiner und statistisch

aufbereiteter Preistrend, wie Foxwell ihn in seiner Grafik präsentierte, wäre

den lokal Betroffenen wohl als weltfremd erschienen.

Erst in der Phase der Inflation seit 1896 führten weitere Entwicklungen

dazu, dass die Arbeitgeber und Arbeitnehmer die Lebenshaltungskosten

im Lichte allgemeiner Preistrends betrachteten. Ausschlaggebend dafür

war vor allem die allgemeine Debatte zur Teuerung, die branchenspe-

zifische Entwicklungen und einzelne Produktpreise transzendierte. Die

Teuerung war als allgemeines Kommunikationsobjekt sowohl von der Ge-

nauigkeit statistischer Preisindizes als auch von branchenspezifischen

Entwicklungen gewissermaßen unabhängig. Sie förderte aber zugleich die

Entwicklung allgemeiner Preisindizes und machte Bezüge zu allgemeinen

Preisentwicklungen in Lohnverhandlungen wahrscheinlicher. Es schei-

nen auf Seiten der Arbeitgeber in der Phase der Deflation daher weniger

strategische Überlegungen gewesen zu sein, die sie davon abhielten, auf

gesunkene Lebenshaltungskosten zu verweisen. Vielmehr gab es schlicht

kein vergleichbares Konstrukt der »low cost of living«.

Die geringe Anschlussfähigkeit des Konzepts der Lebenshaltungskosten

an Fragen des Geldwerts in dieser Zeit erklärt auch, warum es in den Ge-

schichtswissenschaften bis heute eine große Uneinigkeit in der Interpreta-

tion des späten 19. Jahrhunderts aus Sicht der Arbeiterschaft gibt. Die Sozi-
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algeschichte, die sich an den zeitgenössischenQuellen orientiert, betrachtet

die Zeit zwischen den frühen 1870er und den 1890er Jahren als eine »Große

Depression«, die von fallenden Löhnen und industriellen Konflikten geprägt

gewesen sei.71 Die Wirtschaftshistoriker:innen in der Tradition von Milton

Friedman und Anne J. Schwartz interpretieren die Zeit der Deflation dage-

gen auch für die Arbeiterschaft als »primarily good«72. Mit Hilfe des Preis-

index zeigen sie, dass die fallenden Löhne keine Einschränkung in der Le-

benshaltung bedeuteten, sondern in Wahrheit steigende Reallöhne waren.

Foxwell hätte das Argument vermutlich nachvollziehen können. Er hätte aus

eigener Erfahrung aber wohl auch darauf verwiesen, dass die Arbeiterschaft

des späten 19. Jahrhunderts mit einem solchen Preisindex wenig anfangen

konnte.

Die Idee der von allgemeinen Preistrends abhängigen Lebenshaltungs-

kosten entwickelte sich somit aus einem lokal begründeten Problembe-

wusstsein der industriellen Konflikte heraus, dessen Lösung im Kontext

des späten 19. Jahrhunderts national angegangen und durch den interna-

tionalen Vergleich gewissermaßen routinisiert wurde. Dabei geriet bei der

intensiven Suche nach dem Objekt (dem Geldwert) zunehmend die Tat-

sache in den Hintergrund, dass sich die Existenz dieses Objekts plausibel

anzweifeln ließ. Solche zunehmend eher philosophischen Überlegungen

waren für die Experten bald so offensichtlich, dass sie kaum der Diskussion

bedurften. Für diejenigen, die im internationalen Vergleich Antworten auf

die allgemeine Entwicklung des Lebensstandards geben wollten, war der

Verweis auf die zahlreichen individuellen Lebenswelten wenig hilfreich. Für

die Praktiker der industriellen Beziehungen war die Idee des »Geldwerts«

in den Verhandlungen dagegen im Zuge der Teuerung nicht nur kommuni-

kativ anschlussfähig, sondern auch flexibel genug, um die Verhandlungen

nicht zu sehr zu determinieren. Mit Preisveränderungen mussten sich die

Verhandlungspartner ohnehin auseinandersetzen, ob sich diese nun auf die

Kohlepreise der Weltmärkte bezogen oder auf den allgemeinen Trend der

Lebenshaltungskosten.

71 Siehe etwa Die klassische Studie von Hans Rosenberg, Große Depression und Bismarckzeit. Wirt-

schaftsablauf, Gesellschaft und Politik inMitteleuropa, Berlin (West) 1967.

72 Michael D. Bordo/John Landon Lane/Angela Redish, »Good versus Bad Deflation. Lessons from

the Gold Standard Era«,Working Paper w10329,National Bureau of Economic Research 2004, S. 15.



Mit denMitteln des Rechts. Jüdische
Reaktionen auf Ritualmordvorwürfe
im 19. Jahrhundert

Elisabeth Gallas

Die Rekonstruktion jüdischen Lebens in der europäischen Diaspora ist per

se dazu angetan, die Grenzen einer nationalen historischen Erzählung zu

überschreiten, waren doch transnationale Netzwerke und Kommunikation

zwischen den territorial verteilten Judenheiten von jeher von zentraler Be-

deutung. Vor allem im Prozess ihrer Modernisierung, der im Laufe des 19.

Jahrhundert einenHöhepunkt erreichteunddie jüdischenLebenswelten von

Grund auf veränderte, zeigt sich, dass allein eine internationale Perspektive

die verschiedenen Dynamiken und auch Beharrungskräfte, die diesen Pro-

zess begleiteten, sichtbar macht. So waren es gerade die grenzüberschrei-

tenden Initiativen von Solidarität und Diplomatie, die im 19. Jahrhundert

halfen, dass Jüdinnen und Juden ihre Interessen vertreten und sich in recht-

lichen, politischen, kulturellen und ökonomischen Sphären der jeweiligen

Mehrheitsgesellschaften behaupten konnten.1 Solche Initiativen reagierten

darauf, dass der jüdische Kampf um Emanzipation im westlichen Europa

von der nicht-jüdischen Umgebung stetig unterminiert und den Jüdinnen

und Judenals vermeintlich »Anderen«TeilhabeundZugehörigkeit abgespro-

chen wurde.2Darüber hinaus führten Diskriminierungs- und Gewalterfah-

rungen immittleren und östlichen Europa dazu, dass wiederumUnterstüt-

zung vonSeitenwesteuropäischer und zunehmend auch amerikanischer Jü-

dinnen und Juden organisiert wurde. Diese gab einem neuen – nicht pri-

mär auf der religiösen Verbundenheit basierenden – jüdischen kollektiven

1 ZumZusammenhang noch immer grundlegend: David Biale,Power andPowerlessness in JewishHis-

tory, New York 1986; aktueller: Lisa Moses Leff, Sacred Bonds of Solidarity. The Rise of Jewish Interna-

tionalism inNineteenth-Century France, Stanford 2006.

2 Eine grundlegende Studie zur Geschichte jüdischer Emanzipation in internationaler und lan-

ger zeitlicher Perspektive hatDavid Sorkin vorgelegt: David Sorkin, JewishEmancipation.AHistory

across Five Centuries, Princeton 2019.
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Selbstverständnis Raum.3Wie bedeutsam diese weit über den europäischen

RaumausgreifendenVerbindungenwaren,diemittels einer internationalen

historischen Perspektive rekonstruiert werden können, wird auf besondere

Weise amBeispiel der in derMitte des 19. Jahrhunderts in ganz Europa wie-

der auftretenden Ritualmordvorwürfe erkennbar, die im Zentrum der fol-

genden Überlegungen stehen.

Seit dem Mittelalter hatte die antijüdische Erzählung des Ritualmords

in Europa weite Verbreitung gefunden. Im 19. Jahrhundert wurde diese tra-

ditionelle Legendenbildung mit antisemitischen Verleumdungen verknüpft

und erhielt so neue Schlagkraft.4 Die gegen Jüdinnen und Juden erhobenen

Vorwürfe, die in Gefängnishaft, Folter und dem Tod Einzelner, genauso wie

Pogromen gegen ganze Gemeinden münden konnten, sind jedoch nicht

nur im Hinblick auf die »überhistorisch anmutende Beständigkeit« des

Vorurteils und für die Rolle des Antisemitismus in der Modernisierungs-

geschichte Europas aussagekräftig.5 Sie haben gleichzeitig eine spezifische

Form der Abwehr und neuer international ausgerichteter Verteidigungs-

strategien hervorgebracht, die im Laufe des 19. Jahrhunderts eine immer

stärker rechtsförmige Gestalt annahmen.Hier setzt der vorliegende Beitrag

an: Entlang der Entwicklung jüdischer Reaktionen auf Ritualmordvorwürfe

zwischen 1840 und 1900 wird nachgezeichnet, wie es einzelnen Akteur:in-

nen, Gruppen und Gemeinden gelang, die Vorgänge zu skandalisieren,

Rechte einzufordern und dafür internationale Öffentlichkeiten als »Appella-

tionsinstanzen«6 zumobilisieren. In der Rolle von frühen legal entrepreneurs,7

die liberale und egalitäre rechtspolitische Strukturen zu etablieren und ge-

3 Dazu etwa Dan Diner, »›Meines Bruders Wächter‹. Zur Diplomatie jüdischer Fragen«, in: Ders.,

Gedächtniszeiten. Über jüdische und andere Geschichten, München 2003, S. 113–124.

4 Zu dieser Verknüpfung: David Biale, Blood and Belief. The Circulation of a Symbol Between Jews and

Christians, Berkeley/Los Angeles/London 2008; Hannah R. Johnson, Blood Libel.The Ritual Murder

Accusation at the Limit of JewishHistory, Ann Arbor 2012.

5 DanDiner,»Ubiquitär inZeitundRaum–AnnotationenzumjüdischenGeschichtsbewusstsein«,

in: Ders. (Hg.), Synchrone Welten. Zeitenräume jüdischer Geschichte, Göttingen 2005, S. 13–34, hier

S. 23.

6 François Guesnet, »Strukturwandel undGebrauch der Öffentlichkeit. Zu einemAspekt jüdischer

politischer Praxis zwischen 1744 und 1881«, in: Jörg Requate/Martin Schulze Wessel (Hg.), Euro-

päische Öffentlichkeit. Transnationale Kommunikation seit dem 18. Jahrhundert, Frankfurt a.M. 2002,

S. 43–62, hier S. 56. Zu einer Problematisierung des Begriffs von europäischer Öffentlichkeit mit

Erläuterungen zu ihrer zentralen Funktion für Gruppen, die eher marginalisierte gesellschaftli-

che Positionen einnehmen, siehe auch die Einleitung der Herausgeber des Bandes.

7 Den Begriff nutzen für das 20. Jahrhundert Antonin Cohen und Mikael Rask Madsen sowie Ste-

fan-Ludwig Hoffmann, um Institutionen und Personen von besonderer Relevanz für die Ent-
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stalten versuchen, waren die Beteiligten darauf bedacht, den Boden für

einen gesicherten Rechtsstatus von nationalen und religiösenMinderheiten

in Europa und imNahenOsten zu bereiten.Mit dermodernenRückkehr des

Ritualmordvorwurfs konstituierte sich ein neuer Abwehrmechanismus, der

dezidiert die Grenzen der jüdischen Welt überschreiten und in eine nicht-

jüdische Öffentlichkeit hineinwirken sollte. Er ging mit einer Hinwendung

zum Recht als Instrument der Wahl zur Erwiderung der Vorwürfe einher.

Dies war nicht erst bei den zum Ende des 19. Jahrhunderts beginnenden

Ritualmordprozessen der Fall. Auch bei den Vorgängen rund um die notori-

sche Affäre vonDamaskus, die sich ab Februar 1840 in dem vom ägyptischen

Khediven Mehmet Ali Pascha beherrschten syrischen Gebiet zutrug, sind

erste jüdische Versuche gemacht worden, unter Anrufung einer als univer-

sell gültig verstandenen Gerechtigkeit auf die Verleumdung, Schmähung

und gewaltsame Ahndung der Anklage zu reagieren. Das jüdische Enga-

gement ist im Kontext einer im 19. Jahrhundert allgemein wachsenden

Hinwendung zu und der Verteidigung von humanitären Perspektiven sowie

einem internationalen Eintreten gegen Unrecht zu sehen, was etwa den

Sklavenhandel oder den Schutz von religiösenMinderheiten betraf.8

Der Historiker Jonathan Frankel hat in seiner Pionierarbeit zum Ritu-

almordvorwurf von Damaskus bereits hervorgehoben, dass es sich bei den

jüdischen Anstrengungen rund um die Vorfälle um eine Verknüpfung tradi-

tioneller Formen der Fürsprache (hebr. shtadlanut9) mit einer selbstbewuss-

ten Inanspruchnahme der seit der FranzösischenRevolution als Verheißung

wahrgenommenenMenschen- und Bürgerrechte gehandelt habe.10 Auf die-

wicklung von Strukturen in Recht und Diplomatie zu beschreiben. Ich danke Julia Eichenberg

für den entsprechenden Hinweis.

8 Vgl. Noëmie Duhaut, »›A French Jew Emancipated the Blacks‹. Discursive Strategies of French

Jews in the Age of Transnational Emancipations«, in: French Historical Studies, Jg. 44, H. 4, 2021,

S. 645–674; zum Kontext: Fabian Klose, In the Cause of Humanity. A History of Humanitarian Inter-

vention in the Long Nineteenth Century, Cambridge 2022; ders. (Hg.),The Emergence of Humanitarian

Intervention, bes. Teil II: Fighting the Slave Trade and Protecting Religious Minorities, S. 89–162;

Abigal Green, »Intervening in the Jewish Question, 1840–1878«, in: Brendan Simms/D. J. B. Trim

(Hg.),Humanitarian Intervention. AHistory, Cambridge 2011, S. 139–158, bes.S. 148 f.

9 Der hebräische Begriff von Fürsprache bezog sich auf die in der jüdischen Diaspora etablierte

Tradition, einen Repräsentanten der Gemeinde (»shtadlan« genannt) zur persönlichen Interven-

tion zugunsten der Interessen der Juden bei den politischen oder geistlichen Machthabern Eu-

ropas auszusenden. Dazu einführend: François Guesnet, »Die Politik der ›Fürsprache‹ – Vormo-

derne jüdische Interessenvertretung«, in: Diner (Hg.), SynchroneWelten, S. 67–92.

10 Dieses Deutungsangebot findet sich in: Jonathan Frankel, »Crisis as a Factor in Jewish Politics,

1840 and 1881–1882«, in: S. Ilan Troen/Benjamin Pinkus (Hg.), Organizing Rescue. Jewish National
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sem Deutungsansatz aufbauend, können solche Anrufungen von Recht und

Rechten als eine Form der Gegenklage wider die Anklage des Ritualmords

verstanden werden, die sich immer stärker professionalisierte. Ein Begriff

aus dem Zivilrecht,11 der sich auf private Kläger bezieht – die Gegen- oder

Widerklage –, soll hier bewusst für eine überindividuelle Vision herangezo-

gen werden, wie sie den Akteuren vor Augen stand: Sie suchten die Vertei-

digung gegen die Ritualmordanklage zu einer Anklage des Antisemitismus

der europäischen Gesellschaften auszubauen bzw. umzukehren.

Zur Untermauerung einer solchen Deutung wird der Blick neben Da-

maskus auf ein Verfahren gelenkt, das einen Höhepunkt der Formierung

einer Gegenklage darstellte: der 1883 geführte Ritualmordprozess zu Vor-

würfen in der ungarischen Kleinstadt Tiszaeszlár. Das heute vergessene

Ereignis war seinerzeit zu einer cause célèbre weit über die europäischen

Grenzen hinaus geworden und hatte ein ungekanntes Echo in Presse und

internationaler Öffentlichkeit nach sich gezogen.12 Es steht zudem als pa-

radigmatisches Beispiel für sowohl staatliche als auch jüdische Versuche,

mit Mitteln des modernen Strafrechts auf einen Vorgang von aggressi-

ver Verleumdung zu reagieren, der ohne nachweisliche Straftat auskam.13

Begleitet wurde es zudem von einem Nebenverfahren in Wien, das die jü-

dischen Anliegen im Kampf gegen die Ritualmordlegende sekundierte. Im

Solidarity in the Modern Period, London 1992, S. 15–31, bes. 25–28. François Guesnet hebt hervor,

dass sich an den jüdischen Reaktionen auf Damaskus ein Wandel von Fürsprache hin zu einem

Appell an die europäische Öffentlichkeit vollzogen habe; siehe ders., »Strukturwandel im Ge-

brauch der Öffentlichkeit«. Zum Kontext auch: Leff, Sacred Bonds of Solidarity, Kap. 5.

11 Zivilprozessordnung § 33.

12 Zur Bedeutung der Vorgänge in Tiszaeszlár in der europäischenÖffentlichkeit vgl.UlrichWyrwa

(Hg.),EinspruchundAbwehr.DieReaktiondes europäischen JudentumsaufdieEntstehungdesAntisemitis-

mus (1879–1914), Frankfurt a.M. 2010, S. 17; zur europaweiten BerichterstattungBarnetHartston,

Sensationalizing the Jewish Question. Anti-Semitic Trials and the Press in the Early German Empire, Lei-

den/Boston 2005, S. 139; zeitgenössisch: SimonDubnow,Die neuesteGeschichte des jüdischenVolkes,

Bd. 3: 1789/1914, Berlin 1920–1923, S. 87–98.

13 Den Prozess und seine Vorgeschichte beschreibt ausführlich Andrew Handler, Blood Libel in Tis-

zaeszlár, New York 1980; Edith Stern,The Glorious Victory of Truth. The Tiszaeslar Blood Libel Trial,

1882–83. A Historical-Legal-Medical Research, Jerusalem 1998; zum Kontext: Albert Lichtblau, »Die

DebattenüberRitualmordbeschuldigungen imösterreichischenAbgeordnetenhausamEndedes

19. Jahrhunderts«, in: Rainer Erb (Hg.),DieLegende vomRitualmord.ZurGeschichte derBlutbeschuldi-

gung gegen Juden, Berlin 1993, S. 267–293. Eine ausführliche Dokumentation des Geschehens lie-

fert die zeitgenössische Abhandlung: Der Blut-Prozeß von Tisza Eszlár in Ungarn. Vorgeschichte der

Anklage und vollständiger Bericht über die Prozeß-Verhandlungen vor dem Gerichte in Nyiregyháza, New

York 1883, und die detaillierte Beschreibung des Berichterstatters Paul Nathan, Der Prozess von

Tisza-Eszlar. Ein anti-semitisches Culturbild, Berlin 1892.



Mit den Mitteln des Rechts 87

Folgenden wird ein Bogen von der »Damaskusaffäre« zu den Verfahren im

Habsburgerreich gespannt, um den Prozess der Verrechtlichung jüdischer

Abwehr von Antisemitismus nachzuvollziehen. So kann eine übergreifende

Perspektive auf entsprechende jüdische Aktivitäten im 19. Jahrhundert

geworfen werden. Auch ist der Frage nachzugehen, inwiefern deren Erfolg

von einer sich räumlich stetig vergrößerndenMobilisierung internationaler

Öffentlichkeit als »Gerichtshof« und von einer immer stärker beschworenen

Hoffnung auf die bürgerliche Rechtsprechung geprägt war.

Anrufung einer internationalen Öffentlichkeit: Damaskus 1840

Das zunächst lokal anmutende Ereignis des Ritualmordvorwurfs in Damas-

kus wurde innerhalb weniger Monate zu einer Staatsaffäre, in die zahlrei-

che europäische Mächte involviert waren. Sie entwickelte sich ferner zu ei-

nem Medienereignis, das Journalisten von London bis Konstantinopel, ins-

besondere aber die (im Entstehen begriffene) jüdische Presse beschäftigte.14

Der von der christlichen Einwohnerschaft erhobene Vorwurf gegen die Da-

maszener jüdische Gemeinde, für das Verschwinden des stadtweit bekann-

ten Kapuzinermönchs Pater Thomas und seines arabischen Gehilfen Ibra-

him Amara verantwortlich zu sein, wuchs sich innerhalb kürzester Zeit zu

einer Ritualmordbeschuldigung und einem damit verbundenen Justizskan-

dal aus.Sokehrtedie totgeglaubteLegendevondemvermeintlich imTalmud

formuliertenGebot, christlichesBlut zurHerstellungdes ungesäuertenBro-

tes zu nutzen, das zum Pessah-Fest in Erinnerung an den Auszug der alten

Israeliten aus Ägypten verspeist wird, auch in die europäischeÖffentlichkeit

des 19. Jahrhunderts zurück. Inder Folge kames zu einer ganzenFlut solcher

Vorwürfe nachungeklärtenTodesfällen imOsmanischenReich sowieweiten

Teilen Europas, die die jüdischen Gemeinden weltweit in Atem hielt.

Die Ereignisse von Damaskus sind schnell zusammengefasst: Nach dem

Verschwinden des Paters und seines Gehilfen am 5. Februar 1840 wurden 14

Damaszener Juden desMordes an beiden beschuldigt und auf Veranlassung

14 Vgl. zum Status der Affäre als Medienereignis in der jüdischen Geschichte Jonathan Frankel,The

DamascusAffair. »RitualMurder,«Politics, and the Jews in 1840,Cambridge 1997; Kerstin vonderKroh-

ne, »Die Berichterstattung zur Damaskus-Affäre in der deutsch-jüdischen Presse«, in: Martin

Liepach u.a. (Hg.), Jewish Images in theMedia,Wien 2007, S. 153–173.
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des französischen Konsuls Graf de Ratti-Menton vom Gouverneur M. She-

rif Pasha in Haft genommen. Unter ihnen fanden sich wohlhabende Kauf-

leute sowie mehrere Rabbiner. Durch Folter wurden Geständnisse von den

Angeklagten erpresst, dabei erlagen zwei der Gefolterten den Folgen ihrer

Misshandlungen.15 Die jüdische Gemeinschaft in Damaskus, die 5.000 bis

6.000 Personen umfasste, wurde in den nachfolgendenWochen Opfer zahl-

reicher Gewaltübergriffe, die so außer Kontrolle gerieten, dass Pasha Sol-

daten zur Befriedung in die Stadt rufen ließ. Die Nachrichten der Vorgän-

ge in Damaskus erreichten Europa nur schleppend. Als sie aber im Früh-

jahr 1840 in der Presse Verbreitung fanden, entwickelte sich schnell ein er-

bitterter Kampf zwischen jenen, die die von Ratti-Menton nach Frankreich

berichteten Vorwürfe unhinterfragt wiedergaben, und denen, die – wie et-

wa Heinrich Heine, der für die Augsburger Allgemeine Zeitung aus Paris be-

richtete – die Interpretation der Vorfälle sowie ihre Reproduktion in Europa

scharf kritisierten.16 Eine Intervention, die als Wendepunkt in der Debatte

und als Initiationsmoment einer auf Gerechtigkeit,mithin dieWahrung der

Emanzipationshoffnungen gerichteten jüdischen Initiative verstandenwer-

den muss, war der Einspruch des berühmten Anwalts und Vizepräsidenten

des französischen Consistoire (der 1808 gegründeten Vereinigung der jüdi-

schen Gemeinden Frankreichs), Adolphe Crémieux. Er hatte sich zum Zeit-

punkt bereits einen Namen als Vertreter von Anliegen der jüdischen Gleich-

berechtigunggemacht.Denneswar ihmgelungen, in verschiedenenVerfah-

ren den diskriminierendenmore judaico (»Judeneid«) aus dem französischen

Rechtssystem zu verbannen.17 Am 8. April 1840 erschienen zeitgleich in der

15 Die Details des Ablaufs finden sich bei Frankel,The Damascus Affair, in Teil 1: The Dynamics of

Ritual Murder, S. 17–105; zusammengefasst auch in Markus Kirchhoff, Art. »Damaskus«, in: En-

zyklopädie für jüdische Geschichte und Kultur, hg. von Dan Diner im Auftrag der Sächsischen Aka-

demie der Wissenschaften zu Leipzig, Bd. 2, Stuttgart/Weimar 2012, S. 52–60; eine der ersten

umfassenden Darstellungen aus jüdischer Sicht besorgte: Heinrich Graetz, »Das Jahr 1840 und

die Blutanklage von Damaskus«, in: Ders.,Geschichte der Juden, Bd. 11, Leipzig 1900, S. 479–516.

16 Heine arbeitete zu dieser Zeit als Pariser Korrespondent der Augsburger Allgemeinen Zeitung, wo

seine Berichte über die Damaskus-Affäre erschienen. Gesammelt brachte er sie unter dem Ti-

tel »Lutezia. Berichte über Politik, Kunst und Volksleben« 1854 heraus. Hier zitiert nach: Hein-

rich Heine, Werke, Bd. 3: Schriften über Frankreich, hg. von Eberhard Galley, Frankfurt a.M.

1968, S. 304–460. Zur Einordnung: Sabine Bierwirth, »Meilensteine der Zeitgeschichtsschrei-

bung. Heinrich Heines Berichte über die Judenverfolgung in Damaskus 1840«, in: PARDES, Jg.

12 (Themenheft zum 150. Todestag von Heinrich Heine), 2006, S. 68–74.

17 Dazu ausführlich Solomon Posner, Adolphe Crémieux, Philadelphia 1940, Kap. III; Max Grunwald,

»Adolphe Crémieux«, in: Jahrbuch für jüdische Geschichte und Literatur, Jg. 29, 1931, S. 152–186.
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französischen juristischen Zeitschrift Gazette des Tribunaux und der weithin

rezipierten Literatur- und Politikzeitschrift Journal des Débats seine als Brief

verfasste Anklage der französischen Presse.18 Ihr warf er vor, die gegen die

Damaszener JudenerhobenenBeschuldigungenunisonozuverbreiten, statt

ihnen zu widersprechen. Dadurch sah Crémieux nicht nur die »Ideen des

Fortschritts und des Liberalismus« gefährdet, sondern die »Israeliten der

Welt« beschämt, in deren Namen er spreche. Zur Klarstellung bemühte er

sich, Details der Hergänge zu erklären. Mehrfach unterstrich er die skan-

dalträchtige Tatsache, dass die in der französischen Berichterstattung un-

hinterfragt zitierten Geständnisse der Beschuldigten »aus der Tortur« ent-

standen seien.Crémieux schloss seine Anklageschriftmit einer Anrufung an

die französischenChristen,die er, entgegender in Frankreich vorherrschen-

den Stimmung, zu ungeteilter Solidarität aufrief.19

Um seinen Appellen Gewicht zu verleihen, entwickelte Crémieux im

weiteren Verlauf eine zweifache Strategie der Abwehr. Mit seinen verschie-

denen Aufrufen in der Presse20 kreierte er zunehmend Aufmerksamkeit

und beeinflusste die internationale Einschätzung der Situation nachhaltig.

Seine in verschiedene Sprachen übersetzten Einlassungen gaben Anlass zu

jüdischen Petitionen und Gegendarstellungen weltweit.21 Crémieux suchte

mit großem Aufwand eine französische, aber auch internationale bürger-

lich-liberale Öffentlichkeit für die Sache zu mobilisieren. Dabei ging es

ihm nicht nur um das Schicksal der Jüdinnen und Juden von Damaskus,

sondern er versuchte, die Affäre in einen Rahmen übergeordneter Fragen

von Ungleichheit und Unterdrückung – einer universellen, menschheit-

lichen Emanzipationshoffnung – zu stellen.22 Darüber hinaus nutzte er

18 Adolphe Crémieux, »Au Rédacteur«, in : Journal desDébats – Politique et Literaires, 8. April 1840, S. 3.

Crémieux’Beitragwurdeübersetzt und in verschiedenendeutschenZeitschriftenpubliziert,u.a.

in zwei Teilen in derAllgemeinenZeitung des Judenthums, die von Ludwig Philippson in Leipzig her-

ausgegeben wurde: Teil 1 in Nr. 17, 25.04.1840; Teil 2 in Nr. 18, 02.05.1840. Die Zitate stammen

aus diesen Ausgaben.

19 Ebd. (H. 18).

20 Zentral auch: Adolphe Crémieux, »A le Rédacteur de l’Univers [ultramontane katholische Zeitung

in Frankreich]«, in: Journal des Débats, 15.05.1840, S. 3; hier bezieht er sich ausführlich auf den

österreichischen Konsul Caspar Merlatto, der als einziger vor Ort die Juden unterstützte.

21 Dazu Frankel,TheDamascus Affair, S. 109; Abigail Green,MosesMontefiore. Jewish Liberator, Imperial

Hero, Cambridge/London 2010, S. 135.

22 Leff,SacredBonds of Solidarity, S. 120–126. Zur Spannung universeller und partikularer Interessen

der Juden im modernen Frankreich: Maurice Samuels,The Right to Difference. French Universalism

and the Jews, Chicago 2016.
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seine politischen Netzwerke, um schließlich zusammen mit einem engli-

schen Mitstreiter, dem Unternehmer, Philanthropen und Vorsitzenden der

britisch-jüdischen Interessenvertretung Board of Jewish Deputies, Sir Moses

Montefiore, im Sommer 1840 eine Reise nach Alexandria anzutreten und

die Freilassung der noch lebenden Gefangenen von Damaskus zu erwir-

ken. Dies geschah ohne Rückendeckung seiner eigenen Regierung: Diese

unterstützte die ägyptische Vorherrschaft in Syrien gegen die Interessen

der Hohen Pforte und war deshalb zur öffentlichen Denunziation von M.

Sherif Pasha oder gar der eigenen Konsuln nicht bereit. Crémieux nahm

das nicht unwidersprochen hin und trat öffentlich für seine Überzeugungen

ein, wobei er immer wieder an Humanität und Bürgerrechte appellierte.23

Seine und Montefiores Mission in den Orient war explizit von der – pater-

nalistische Vorstellungen von westlicher Überlegenheit transportierenden

– Idee getragen, moderne europäische Vorstellungen von (bürgerlichem)

Strafrecht in den von Folter und Willkür geprägten Vorgang einzubringen.

So formulierte Montefiore im Juni 1840 bei einem ersten öffentlichen Tref-

fen des britischen Boards in der großen Synagoge Londons die Vorhaben

eindeutig: Er und sein Mitstreiter strebten an, »to infuse into the Govern-

ments of the East more enlightened principles of legislation and judicial

procedure, and in particular to prevail on those Governments to abolish

the use of torture, and to establish the supremacy of law over undefined

and arbitrary power«.24 Wie Abigail Green unterstrichen hat, passte das

Unterfangen gut in den britischen Zeitgeist eines erstarkenden Huma-

nitarismus. Vor diesem Hintergrund war es Montefiore möglich, für die

jüdischen Interessen eine breite Allianz in der britischen Gesellschaft zu

bilden und deren Wunsch nach einer Vorreiterrolle in der angestrebten

Neuordnung der Welt zu nutzen: Imperiale, koloniale und humanitäre In-

teressen verbanden sich symbiotisch.25Diesen Umstand untermauert auch,

23 Zu den Widerständen gegen diese Appelle und zu den Grenzen der Handlungsmöglichkeiten:

Guesnet, »Strukturwandel und Gebrauch der Öffentlichkeit«.

24 Moses Montifiore, »Speech«, abgedruckt imMorning Herald, 25.06.1840, zit. n. A. Green, »Inter-

vening in the Jewish Question«, S. 143.

25 Vgl. ebd., 144. Zum Zusammenhang siehe Klose, In the Cause of Humanity; Michael Barnett, Em-

pire of Humanity: AHistory of Humanitarianism, Ithaca/London 2011, S. 49–94; Amalia Ribi Forclaz,

Humanitarian Imperialism.The Politics of Anti-Slavery Activism, 1880–1940, Oxford 2015; Alan Lester/

Fae Dussart, Colonization and the Origins of Humanitarian Governance. Protecting Aborigines Across the

Nineteenth-Century British Empire, Cambridge/New York 2014; Rob Skinner/Alan Lester, »Human-

itarianism and Empire: New Research Agendas«, in:The Journal of Imperial andCommonwealthHis-
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dass Adolphe Crémieux, der zur Abstimmung mit Montefiore und dem

Board nach London gereist war, an einer Versammlung der Association for the

Abolition of Negro Slavery teilnahm. Dort bat er um Solidarität und erklärte

die Unterstützung von Unterdrückten und Versklavten weltweit zum ge-

meinsamen Ziel von Juden und Nicht-Juden, was von den Anwesenden mit

großer Zustimmung beantwortet wurde.26VomkolonialistischenGedanken

der »Zivilisierung« des Orients getragen – was in diesem konkreten Fall in

erster Linie die Durchsetzung eines fairen rechtlichen Verfahrensmeinte –,

machten sich die beidenVertreter zusammenmit zwei kleinenDelegationen

auf ihre Mission. Hiermit wurde der Anfang einer neuen, selbstständigeren

Form jüdischer Diplomatie gemacht. Denn so sehr sich die Emissäre in

Abhängigkeit von ihrer jeweiligen Regierung befanden, betraten sie mit

ihrer Vorgehensweise doch Neuland. Vor Augen stand ihnen dabei zudem

deren unterschiedliche Positionierung im geopolitischen Kampf um die

Vorreiterrolle in der Levante und das Verhältnis zum Osmanischen Reich.

Die Emissäre versuchten deshalb nicht nur,mittels zahlreicher Kontakte auf

die europäischen Mächte einzuwirken, wie es der Tradition jüdischer Für-

sprache entsprach.Vielmehr traten sie als Repräsentanten der Jüdinnenund

Juden selbst in Verhandlungen mit dem Vizekönig, dem Gouverneur sowie

den europäischen Konsuln ein, um die rechtliche Gleichbehandlung ihrer

jüdischenGlaubensbrüder imOrient zu fordern.27 IhreAnliegenprofitierten

immens von der Aufmerksamkeit europäischer, aber auch amerikanischer

politischer Repräsentanten, die sie für ihre Sache hatten gewinnen können.

Mit Hilfe zahlreicher Berichterstatter und jüdischer Gemeindevertreter,

die als Multiplikatoren wirkten, hatten sie eine internationale Öffentlich-

keit angesprochen, die lautstark protestierte und damit einen ganz neuen

Handlungsraum für jüdische Interessenvertretung im Kampf um Rechte

schuf.

Dass diese Vorgehensweise nicht nur von partikularen Interessen, son-

dern von einer Idee allgemeiner Humanisierung getragen war, hoben Zeit-

genossen immerwiederhervor.Eineder eindrucksvollstenStimmen,dieda-

bei auch den Zusammenhang von kolonialerMission und (völker)rechtlicher

tory, Jg. 40,H. 5,2012,S. 729–747;CarolineShaw,Britannia’sEmbrace:ModernHumanitarianismand

the Imperial Origins of Refugee Relief, Oxford 2015.

26 Vgl. dazu Posner,Adolphe Crémieux, S. 106, und ausführlich Duhaut, »›A French Jew Emancipated

the Blacks‹«.

27 Vgl. Diner, »›Meines BrudersWächter‹«, S. 113.



92 Elisabeth Gallas

Implikation betonte, war Heinrich Heines. Er führte in seinem Bericht vom

25. Juli 1840 für die Augsburger Allgemeine Zeitung aus, wie sehr er sich von

derMission erhoffte, dass ein neues Bewusstsein für individuelle Rechte ge-

schaffen unddas SystemvonFolter beseitigtwerde: »Es ist die Blutgeschich-

te vonDamaskus,welche dieses letztereResultat hervorbringenwird,und in

dieser Beziehung dürfte die Reise der Herrn Cremieux nach Alexandria als

eine wichtige Begebenheit eingezeichnet werden in die Annalen der Huma-

nität. […] In der Tat, dieser Advokat der Juden plädiert zugleich für die Sache

der ganzenMenschheit.«28

Zu ganz so eindrucksvollen Ergebnissen, wie es Heine hier vorschweb-

te, sollte die Reise, die am 4. August 1840 mit der Ankunft von Montefiore

und Crémieux in Alexandria begann, nicht führen. Neben der Freilassung

der überlebenden Inhaftierten zielten sie an erster Stelle auf eine Revisi-

on des Verfahrens vor Ort, das den Freispruch begründen sowie die Folter

als Verhörmethode und den Vorwurf des Ritualmords aus derWelt schaffen

könne.29 In einer formalen Adresse, die wiederum imNamen der »Israeliten

weltweit«, aber auch der »gesamten zivilisierten Welt« an Vizekönig M. Ali

gerichtet wurde, versuchtenMontefiore undCrémieux –mit Unterstützung

aller Konsuln außer dem französischen – Druck auf Ali auszuüben. Sie for-

derten eine eigenständigeUntersuchung inDamaskus, doch lief das Gesuch

zunächst ins Leere.30 Schließlich erhielten sie nach verschiedenen Audien-

zen Alis Zusage zur Freilassung der Gefangenen. Den Forderungen der De-

legierten nachgebend, verfügte Ali per Dekret die Befreiung derHäftlinge in

Damaskus sowie die Rückkehr aller geflüchteten Jüd:innen und die Siche-

rung ihrer Existenz am Ort.31 Es ist jedoch unwahrscheinlich, dass sich Alis

EinstellungzurRitualmord-Anschuldigunggeändert hatte.Vielmehrdrück-

te sich in dem Dekret vor allem seine Furcht vor einem drohenden Angriff

von England, Österreich, Preußen und Russland aus, die mit zwei Ultima-

ten den Rückzug Ägyptens aus Syrien gefordert hatten. Von Bedeutung ist

aber, dass Ali mit dem Dekret Crémieux und Montefiores Position deutlich

überschätzte und ihnen quasi einen Diplomatenstatus einräumte, wenn er

28 Heinrich Heine, Paris, 25. Juli 1840, in: Ders., »Lutezia«, S. 371–373, hier S. 372.

29 Ebd., S. 373. Einordnend: Green,MosesMontefiore, S. 146.

30 Die Vorgehensweise, Einschätzungen und Ergebnisse erster Audienzen sowie die Adresse an Ali

lassen sich aus den Briefen und Memoranden Moses Montefiores rekonstruieren, die in der All-

gemeinen Zeitung des Judenthums vom 3. Oktober 1840 über mehrere Seiten abgedruckt wurden.

31 Das Dekret findet sich übersetzt und abgedruckt in der Allgemeinen Zeitung des Judenthums,

10.10.1840.



Mit den Mitteln des Rechts 93

sie als Abgeordnete »von der ganzen Bevölkerung Europas, welche die mo-

saische Religion bekennt«, bezeichnete. Er insinuierte damit eineMachtpo-

sition der europäischen Juden, die – verschwörungstheoretisch grundiert –

in einer tragenden Rolle in der Politik einzelner Regierungen zumAusdruck

käme. Ali nannte ihr Gesuch die Grundlage seiner Entscheidung –ungeach-

tet der Tatsache, dass Crémieux gerade nicht französische Regierungsinter-

essen vertrat.32 Auch wenn die erhoffte offizielle Zurückweisung des Ritual-

mordvorwurfs nicht erreicht worden war, wurde die Entscheidung von Jü-

dinnen und Juden vor Ort sowie weltweit mit Erleichterung aufgenommen

und als großer Erfolg der Mission gefeiert.33

Am 6. September 1840 wurden die Gefangenen freigelassen und konn-

ten zu ihren Familien und Gemeinden zurückkehren. Zwei Tage darauf

präsentierten Montefiore und Crémieux dem Vizekönig ein Memorandum

zur Abschaffung der Folter, das allerdings unbeantwortet blieb. Der fol-

gende Krieg Ägyptens mit der Viererallianz und große Unruhen in Syrien

führten schließlich zum Rückzugs Alis aus Syrien, womit sich die Aufmerk-

samkeit der jüdischen Vertreter nach Konstantinopel und ins Osmanische

Reich richtete. Hier gelang Moses Montefiore ein weiterer wichtiger Schritt

der Mission, als er den Sultan Abdul Mejit im November 1840 zu einem

öffentlichen Erlass bewegen konnte, der die Rechte der Juden im Osmani-

schen Reich sichern und gewaltsame Übergriffe sowie die Verbreitung von

Ritualmordvorwürfen unterbinden sollte.34

Crémieux undMontefiore hatten somit auf ihrerMissionnebender Frei-

lassung auf verschiedenen Ebenen einen Wandel erreicht: Der wichtigste –

weil langfristig wirksame – Erfolg war die Einbeziehung der Öffentlichkeit

in ihre Anliegen, die strategisch klug orchestriert und von einem sich auf-

klärerisch-modern verstehenden Zeitgeist getragen wurde. Die Gegenklage

in Form eines neu aufgelegten Verfahrensmochte ihnen nicht geglückt sein;

eine von zahlreichen Regierungen Europas und dem Präsidenten der Ver-

einigten Staaten unterstützte Anklage des Ritualmordvorwurfs durch den

öffentlichen Einspruch gelang aber durchaus.35 Dieser Befund sollte nicht

den Blick auf den erstarkenden und sich durch die Affäre noch steigernden

32 Vgl. ebd.

33 Vgl. Kirchhoff, Art. »Damaskus«, S. 59.

34 Vgl. Green,MosesMontefiore, S. 148–150.

35 Die Protestnote, die im Namen des amerikanischen Präsidenten formuliert wurde und u.a. den

amerikanischen Konsul in Alexandria zur Intervention aufrief, ist zitiert in: Posner, Adolphe Cré-

mieux, S. 114–115.
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Antisemitismus verschleiern, der besonders in den harschen Attacken der

ultramontanen Presse zum Ausdruck kam.36 Der Historiker François Gues-

net gibt obendrein zu bedenken, dass der Raum, in dem sich die Affäre ab-

spielte–nichtZentraleuropa,sondernanderPeripherie gelegen–,wesentli-

chen Einfluss darauf hatte, dass die jüdische Delegationmit ihremRuf nach

Humanität und Liberalität erfolgreich sein konnte.37 Dennoch vermochten

Crémieux und Montefiore eine Verhandlungsposition einzunehmen, die es

ihnen ermöglichte, ihre Interessen direkt und ohne staatliche Vermittlungs-

instanz durchzusetzen und damit wichtige Schritte hin zu einer Garantie

eines jüdischen Rechts einzuleiten. Ihr Erfolg eröffnete den Weg zu neuen

öffentlicheren Formenmoderner rechtspolitischer Vertretung der Jüdinnen

und Juden.

Die Gegenklage: Tiszaeszlár undWien 1883

DerBudapester RabbinerMoritzM.Kayserlingwar nur einer der Zeitgenos-

sen, der einen chronologischen Bogen von den Vorgängen in Damaskus zu

den immer zahlreicher auftretenden Ritualmordvorwürfen in der zweiten

Hälfte des 19. Jahrhunderts zog, als er 1882 konstatierte: »In Europa fand die

Anklage lange Zeit keinen Boden – da wurde vor jetzt 42 Jahren in Asien […]

in Damaskus, plötzlich das Blutgeschrei gegen friedliche Menschen wieder

erhoben.« So sei »die alte Blutanklage in verschiedenen Gegenden Europas

wieder auf[getaucht]«, die schließlich in den Fall mündete, den er selbst er-

lebte und publizistisch begleitete: die Ritualmordbeschuldigung in der un-

garischen Kleinstadt Tiszaeszlár.38

Auf diese Beschuldigung folgte 1883 der größte und einflussreichstemo-

derne Ritualmordprozess der jüngeren europäischen Geschichte.39 Simon

Dubnow, der als Korrespondent der russischsprachigen Monatszeitschrift

36 Dazu ausführlich Frankel,TheDamascus Affair, S. 109–120 und 220–222.

37 Vgl. Guesnet, »Strukturwandel im Gebrauch der Öffentlichkeit«, S. 56.

38 M.[ortiz Mayer] Kayserling,Die Blutbeschuldigung von Tißa-Eßlar, Budapest 1882, S. 1.

39 Vgl.Hartston,Sensationalizing the JewishQuestion, S. 136; Biale,BloodandBelief , S. 167.EineEinord-

nung leistet Hillel J. Kieval, »Yahrzeits, Condolences, and other Close Encounters. Neighborly Re-

lations and Ritual Murder Trials in Germany and Austria-Hungary«, in: Eugene M. Avrutin u.a.

(Hg.), Ritual Murder in Russia, Eastern Europe, and beyond. New Histories of an old Accusation, Bloom-

ington 2017, S. 110–129.
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Voschod über das Verfahren berichtete, erinnerte sich später, dass der Vor-

wurf gegen die ungarischen Juden »die ganze Welt in Aufruhr versetzt« ha-

be.40 Ähnlich wie in Damaskus, schuf der Prozess internationale Öffentlich-

keit durch seine flächendeckende Berichterstattung und zog eine polarisier-

te Debatte zwischen antisemitischen Agitatoren und Sympathisanten, kle-

rikalen Repräsentanten und den liberalen Kräften nach sich. Anders als in

Damaskus konnte in diesem Fall nicht nur das Verfahren von jüdischer Seite

gestaltet und damit schließlich seine rechtmäßige Durchführung gesichert

werden. Es war getragen von der (illusorischen) Hoffnung, vor den Augen

der Weltöffentlichkeit dem Ritualmordvorwurf mit den Mitteln des Rechts

den Boden zu entziehen und die Legende ein für alle Mal zu widerlegen.

Auch in diesem Fall ist die Hintergrundgeschichte rasch erzählt: Im

ungarischen Dorf Tiszaeszlár war am 1. April 1882 die Dienstmagd Esther

Solymosi verschwunden. Zu diesem Zeitpunkt hatten sich ungewöhnlich

viele Juden im Ort aufgehalten, da ein neuer Kantor und Schächter für die

kleine Gemeinde von etwa 25 Familien zu bestimmen war.41 Die Mutter

des Mädchens beschuldigte schon bald die jüdischen Anwesenden, einen

Mord an ihrer 14-jährigen Tochter begangen zu haben, um deren Blut für

rituelle Praktiken zu verwenden. Sie stützte ihre Diffamierung vornehmlich

auf Aussagen von Ortansässigen. Befeuert von dem aus der Gegend stam-

menden antisemitischen Parlamentsmitglied Géza Ónody, wurde auf ihren

Druck hin ein Verfahren gegen zahlreiche Juden eröffnet, die sich vor Ort

aufgehalten hatten.Die von illegalen, gewaltsamenund vorurteilsbeladenen

Methoden getragene Voruntersuchung stand den als barbarisch und damit

»uneuropäisch« gebrandmarkten Vorgehensweisen vonDamaskus in nichts

nach. Sie führte zur Verhaftung von über 70 Personen. Einer der Haupt-

angeklagten war der Synagogendiener Jozef Scharf, dessen Sohn Moric

unter Folter zu einem Hauptbelastungszeugen gegen seinen Vater gemacht

wurde. Die langwierige, immer größere Aufmerksamkeit erregende Unter-

suchung erreichte schließlich Budapest und das ungarische Parlament, wo

es zu erhitzten Debatten, Duellforderungen undMorddrohungen zwischen

Gegnern undBefürwortern der Anschuldigungen kam.Esmündete in einen

am 19. Juni 1883 eröffneten Prozess, der in der nächstgrößeren Kreisstadt,

Nyíregyháza, durchgeführt wurde und 34 Tage andauerte. Der eingesetzte

Untersuchungsrichter JoszefBaryund seineMitarbeiter,denendieVerteidi-

40 Simon Dubnow, Jüdische Geschichte – Für Kinder erzählt, 2. Auflage, Göttingen 2012, S. 185.

41 Für Details zu den Ereignissen vgl. Handler, Blood Libel in Tiszaeszlár.
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gung später zahlreiche Formen von Rechtsmissbrauch nachweisen konnte,

klagten schließlich 15 Juden an, die Ermordung des Mädchens begangen zu

haben. Nach monatelangen Ermittlungen begann der kontroverse Prozess.

Er endete mit dem Freispruch sämtlicher Angeklagter und dem Zugeständ-

nis des Gerichts, dass die Anklage »gänzlich grundlos« gewesen sei.42 Der

von der jüdischen Gemeinde bestellte ungarische Hauptverteidiger Karöly

Eötvös eröffnete sein Schlussplädoyer am 1. August 1883 mit der folgenden

Einschätzung: »Ich meinerseits gestehe, daß ich diese Anklage für eine aus

finsteren Jahrhunderten überkommene Dummheit halte, die aus der Welt

zu schaffen weder Richtern noch Untersuchungsrichtern, sondern nur den

Schullehrern und pflichtbewußten Priestern gelingen wird. […] Eine That

sah ich nirgends, selbst den sogennanten objectivenThatbestand gab es hier

niemals.«43 Der Fall konnte nicht aufgeklärt werden, zahlreiche Hinweise

sprachen aber dafür, dass sich das Mädchen selbst im Fluss ertränkt hatte.

Was dieses Verfahren erkenntnisträchtig macht, ist seine paradox

anmutende Grundstruktur, die viel über jüdische Abwehrstrategien des

Antisemitismus zu dieser Zeit aussagt. Die jüdischen Beteiligten (Gemein-

demitglieder wie ein wachsender Kreis von bekannten Persönlichkeiten,

die sich in ganz Europa einschalteten) entschieden sich dafür, anhand des

Verfahrens ein Exempel zu statuieren. Ihr Vorgehen hatte die dauerhafte

und rechtsförmige Widerlegung des Vorwurfs zum Ziel. Das ließ sich nach

ihrer Vorstellung nur durch eine Gegenklage erreichen:Mittels öffentlichem

Druck, wissenschaftlich fundiertem Einspruch und rigoroser Beweisfüh-

rung sollten die Irrationalität und Illegitimität der Anschuldigung, die

ungleiche und willkürliche rechtliche Behandlung der jüdischen Angeklag-

ten und der Antisemitismus ins Zentrum der Aufmerksamkeit gerückt

werden.44 Neu war daran, dass sich alle diese Formen von Einspruch und

Abwehr im Gerichtssaal materialisieren sollten: Anders als Eötvös waren

zahlreiche jüdische Zeitgenossen davon überzeugt, dass »einzig und allein

42 Hartleben’s Chronik der Zeit: Der Proceß von Tisza-Eszlar (verhandelt in Nyiregyhaza im Jahre 1883).

Eine genaue Darstellung der Anklage, der Zeugenverhöre, der Vertheidigung und des Urtheils, Wien 1883,

S. 96.

43 Ebd., »Einundreißigster Verhandlungstag: Aus der Rede des Dr. Eötvös«, S. 93.

44 Dazu: UlrichWyrwa, »Eine Einleitung«, in: Ders. (Hg.),Einspruch undAbwehr, S. 13–22, bes.S. 21,

und ders., »Das europäische Judentum und der Antisemitismus in Europa. Strategien des euro-

päisch-jüdischen Abwehrkampfes«, in: Ders. (Hg.), Einspruch und Abwehr, S. 337–360.
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die rücksichtslose Handhabung des Gesetzes« den ständigen Angriffen und

Verleumdungen Einhalt gebieten könne.45

Neben der breiten Presseresonanz in jüdischenMedien weltweit und ei-

ner Vielzahl von gedruckten Gegendarstellungen zu dem erhobenen Ritual-

mordvorwurf kam es deshalb auch zu dem Versuch des Florisdorfer Rabbi-

ners und Reichstagsabgeordneten Joseph S. Bloch, ein Parallelverfahren in

Wien anzustrengen, das die Verhandlungen in Ungarn positiv beeinflussen

könne.Blochwollte seinVerfahren dazunutzen,die Ritualmordvorwürfe als

solche rechtsgültig und nachhaltig widerlegen zu lassen. Die Person, an der

sich seine Idee entzündete,war der antisemitische katholischeTheologe Au-

gust Rohling.46 Als Universitätsprofessor in Prag war Rohling mit verschie-

denen Pamphleten angetreten, den Ritualmord als jüdische religiöse Pra-

xis zu beweisen.47 Am Tag des Prozessbeginns in Nyíregyháza hatte er dem

dort stimmgewaltig auftretenden Hetzredner Géza Onody seine Unterstüt-

zung angeboten und sich bereit erklärt, »vor Gericht auch einen Eid zu leis-

ten«, um die Anklage gegen die Juden mit seinen »Forschungsergebnissen«

zu untermauern.48 Josef Bloch verfasste im Gegenzug eine Reihe von breit

rezipierten Artikeln, in denen er Rohling vorwarf, der hebräischen Sprache

nicht mächtig zu sein und somit auch den Talmud, auf den er sich in seinen

Schmähungen bezog, nicht lesen zu können. Mit seinen Anschuldigungen

versuchte er Rohling so zu provozieren, dass dieser sich zu einer Anzeige

genötigt sähe. Blochs Plan ging auf, als er in der Wiener Morgenpost unter

der Überschrift »Das Angebot des Meineids« proklamierte: »Ich fühle mich

deswegen durch mein Gewissen genöthigt, neuerdings gegen den genann-

tenHerrn [Rohling] wegen seiner angebotenen zeugeneidlichen Aussage öf-

45 So etwa der Vorsitzende derWiener Gemeinde, Emanuel Baumgarten,mit seinem Text »Die Be-

kämpfung des Antisemitismus«, in: Freies Blatt, 30.07.1893, S. 1.

46 Vgl. zu Blochs Aktivitäten Tim Buchen, »›Herkules im antisemitischen Augiasstall‹. Joseph Sa-

muel Bloch und Galizien in der Reaktion auf Antisemitismus in der Habsburgermonarchie«, in:

Wyrwa (Hg.), Einspruch und Abwehr, S. 193–214, und Jacob Toury, »Josef Samuel Bloch und die jü-

dische Identität im österreichischen Kaiserreich«, in: Walter Grab (Hg.), Jüdische Integration und

Identität in Deutschland undÖsterreich. 1848–1918, Tel Aviv 1984, S. 41–64.

47 Große Verbreitung und Aufmerksamkeit fand Rohlings notorische Schrift Der Talmudjude. Zur

Beherzigung für Juden und Christen aller Stände, Münster 1871.

48 Josef Kopp, Zur Judenfrage nach den Akten des Prozesses Rohling-Bloch, Leipzig 1886, S. 16. Zur Ein-

ordnung von Rohlings Strategie siehe Biale, Blood and Belief, S. 130. Eine Abhandlung von Rab-

biner David Löwy zeigt, dass die antisemitischen Angeklagten schon in früheren Verfahren auf

Rohlings Darstellung Bezug genommen hatten; vgl. David Löwy,Der Talmudjude vonRohling in der

Schwurgerichtsverhandlung vom 28. Oktober 1882,Wien 1882.
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fentlich die Anklage des angebotenen Meineides zu erheben und bin bereit,

diese schwere Anklage vor jedem Forum zu begründen.«49 Rohling verklag-

te Bloch daraufhin vor dem LandesgerichtWien wegen Beleidigung. Als Re-

aktion darauf bereitete Bloch zusammen mit seinem österreichischen Ver-

teidiger Josef Kopp minutiös den Prozess vor. Mit Hilfe einer regelrechten

GutachtenkanonadeausderFeder vonmehrerenDutzendchristlichenSach-

verständigen aus ganz Europa wollte er nachweisen, dass die Einlassungen

von Rohling unwahr seien und auf Unkenntnis der jüdischen Schriften be-

ruhten. Bloch sah die einmalige Chance gekommen, auf Grundlage vonwis-

senschaftlicher Evidenz Falschaussagen in Bezug auf den Talmud und da-

mit verbundene Hetze gegen Juden verfolgen zu können und so einen Prä-

zedenzfall zu schaffen. Der Prozess wurde schließlich für den 18. November

1885 angesetzt. Entgegen manch anderslautender Darstellung zog Rohling

aber kurz vor Beginn seine Anklage zurück, und es sollte nie zur eigentli-

chen Gegenüberstellung kommen. Kopp und Bloch veröffentlichten sämtli-

che Gutachten, Rohling musste seine Lehrbefugnis abgeben und seine Re-

putation nahm großen Schaden; trotzdem fanden seine Schriften weiterhin

Verbreitung.

In Budapest selbst waren ähnliche Versuche einer Widerlegung der

Grundannahmen des Ritualmords unternommen worden. So schrieb Kay-

serling seine Gegendarstellung unter dem Titel Blutbeschuldigung von Tißa-

Eßlár mit dem Ziel, »im Interesse der Humanität, der Wahrheit und des

Rechts, […] die nun wieder aufgetauchte Blutbeschuldigung sowohl vom

theologischen als auch vom geschichtlichen Standpunkte [zu] beleuchten

und durch eine streng objective Darstellung des einschlägigen Beweismate-

rials den Argwohn, welcher durch die Tißa-Eßlárer Affaire hie und da etwa

aufgetaucht ist, zu beseitigen«.50 Doch es brauchte mehr, um die Unschuld

der Angeklagten und die Absurdität der Anschuldigungen tatsächlich zu

beweisen. Zwei Monate nach dem Verschwinden des Mädchens und den

immer hysterischer werdenden Gerüchten, die dem Fall über die Grenzen

desHabsburgerReiches hinausAufsehen,Kritik undSolidaritätsbekundun-

gen einbrachten, wandte sich der Budapester jüdische Gemeindevorstand

Jószef Simon an den berühmten Anwalt und Parlamentarier Károly Eöt-

vös und bat ihn um Hilfe. Dass die Entscheidung dabei auf einen Nicht-

49 Josef Bloch, »Das Angebot desMeineids«, abgedruckt zwischen dem 1. und 4. Juli 1883 in derWie-

nerMorgenpost, zitiert nach: Koop, Zur Judenfrage nach den Akten des Prozesses Rohling-Bloch, S. 18.

50 Kayserling, Blutbeschuldigung von Tißa-Eßlár, S. 3.
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Juden fiel, ist aussagekräftig. Die jüdischen Repräsentanten waren sich

durchaus im Klaren darüber, dass ihm das Gericht deutlich weniger vorein-

genommen begegnen würde und dies der Sache dienlich sein dürfte. Eötvös

stimmte zu und bildete ein Verteidigungsteam mit mehreren jüdischen

Anwälten, das im Juli 1882 dem Gericht in Nyíregyháza gemeldet wurde

und seine Arbeit aufnahm.51 Mittels einer unnachgiebigen Ermittlung ge-

gen die ständigen Obstruktionsversuche des Untersuchungsrichters Bary

sowie einer auch gewalttätig agitierenden Front von Antisemiten gelang

Eötvös Gruppe von Anwälten schließlich der Durchbruch. Sie widerlegten

die Anklage, überführten viele Zeugen der Falschaussage und deckten die

zahlreichen bewussten Fehler in der Voruntersuchung bzw. die Verstöße

gegen geltendes Recht auf. Den wesentlichen Unterschied machte zunächst

der Staatsanwalt, der es gestattete, das gesamte Verfahren neu und auf

legaler Grundlage durchzuführen. Sodann halfen Eötvös die Fachgutachten

von Forensikern aus Budapest, Wien und Berlin, in denen nachgewiesen

werden konnte, dass die im Fluss gefundene Leiche, die unversehrt von

Schnittwunden war, diejenige Esthers sein musste.52 Schließlich gelang es

Eötvös und den beteiligten Verteidigern gegen sämtliche Widerstände, den

Freispruch aller 15 Angeklagten zu erwirken.

Die jüdische Welt reagierte erleichtert. Moses Montefiore beglück-

wünschte Eötvös zu dem »glorreichen Sieg der Wahrheit« durch sein »tri-

umphales Plädoyer für die unschuldig Leidenden.«53Die Gegenklage schien

eine erfolgreiche Strategie im Kampf gegen die Verleumdung zu sein. Doch

markierte Tiszaeszlár nicht das Ende, sondern den Anfang einer ganzen

Reihe von ähnlich ablaufenden Prozessen in Europa, die darin ein Modell

erblickten.54 Eötvös Eindruck, dass dem Antisemitismus nicht gerichtlich

beizukommen war, bestätigte sich auf tragischeWeise.

51 Vgl. Handler, Blood Libel in Tiszaeszlár, S. 67–89.

52 Vgl. Stern,TheGlorious Victory of Truth, S. 70–76.

53 Moses Montefiore an Karoly Eötvös, 09.08.1883, zitiert nach: Stern,The Glorious Victory of Truth,

Prolog.

54 Siehe Karoly Eötvös, A Nagy Per, mely ezer éve folyik s még sincs vége [The great trial, that has been

going on for a thousand years and is still not over], 3 Bde., Budapest 1904.
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Fazit: Rechtsvertrauen

Im Umgang mit den Vorwürfen von Damaskus und den der Affäre folgen-

den Ritualmordanklagen zeigen sich ein im Wandel befindliches jüdisches

SelbstverständnisundneueFormenderAgency.Ausgrenzung,Denunziation

undGewalt als kontinuierliche Erfahrungen der diasporischen Existenzwar

seitens der europäischen Jüdinnen und Juden über Jahrhunderte vor allem

mit Abschottung begegnet worden. Solche Ereignisse wurden für gewöhn-

lich innerhalb der jüdischen Gemeinschaft verhandelt und in eine kontinu-

ierliche Schicksalserzählung integriert, die sich in liturgischen Kommenta-

ren, Gebeten und Texten niederschlug. Sie waren häufig mit der Annahme

der eigenen Fehlbarkeit und dem Verstoß gegen die offenbarten Gesetze,

also einer Vorstellung von göttlicher Strafe, verknüpft.55 Zu solchen kollek-

tiv überlieferten Reaktionsmustern traten in der Zeit des 19. Jahrhunderts

neue hinzu.DiemodernenRitualmordanklagen förderten einen grenzüber-

schreitendenGemeinsinnunter den Jüdinnenund Juden sowie einBewusst-

sein für die durch Emanzipation und Modernisierung gewonnenen politi-

schen Handlungsspielräume.

Dieses Bewusstsein führte zu einem aktiven, nach außen gerichteten,

öffentlichen Widerspruch gegen die Vorwürfe, wobei rechtliche Instanzen

mehr und mehr einbezogen wurden. Dieser Transformationsprozess be-

deutete, dass die vornehmlich nach innen gerichtete, zumeist innerhalb

einzelner Gemeinden verbleibende Klage von einer sich nach außen rich-

tenden Verteidigung und Gegenklage abgelöst wurde. Diese Bewegung

zeichnete sich insbesondere durch ihren grenzüberschreitenden Charakter

aus – die Mobilisierung von europa- und schließlich weltweiter Unterstüt-

zung solcherGegenklagenwar eines ihrer tragendenElemente.56 ImKontext

der Damaskusaffäre fanden sich auch unter den sich reformierenden Juden

55 Zu den traditionellen jüdischen Reaktionen auf Diskriminierungs-, Ausschluss- und Gewalter-

fahrungen siehe vor allem David Roskies Arbeiten, etwa ders., Against the Apocalypse. Responses to

Catastrophe in Modern Jewish Culture, Cambridge 1984; ders.,The Literature of Destruction. Jewish Re-

sponses to Catastrophe. Philadelphia 1989. Für den weiteren Zusammenhang dieser Verwandlung

der kollektivenWahrnehmungundReaktionsformensiehe auchYosefHayimYerushalmi,Zachor.

ErinnereDich! JüdischeGeschichte und jüdischesGedächtnis, übers. vonWolfgangHeuss,Berlin (West)

1988.

56 Zur Entwicklung dieser Bewegung vonKlage,Verteidigung undAnklage siehe auchDavidMyers,

The Stakes of History. On the Use and Abuse of Jewish History for Life, New Haven 2018, S. 82–85. Zur

Internationalisierung auch hier nochmals Leff,TheSacred Bonds.
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durchaus noch zahlreiche, die in der Situation einen göttlichen Fingerzeig

erkennenwollten.Der Rabbiner Ludwig Philippson, einer der prominentes-

ten Vertreter des liberalen deutschen Judentums, Unterstützer der Mission

von Montefiore und Crémieux und mit der von ihm herausgegebenen

Allgemeinen Zeitung des Judenthums wichtiger Akteur in der Pressebericht-

erstattung zur Affäre, bot eine solche Deutung der Situation an, wenn er

betonte:

»Werwirdgar an eineVertheidigungoderWiderlegungdenken! […] fragenwollenwir nur,

was das Wiedererscheinen solcher Beschuldigungen zu bedeuten habe? […] [W]ir schau-

en auf die Hand des Allgütigen, der […] mit einem Übel nur ein Gutes bezweckt, daß jene

verachteten jüdischenWeisen von ihm sagen: ›Auch fuer das, was uns an Uebel erscheint,

muessen wir dem Herrn danken!‹ […] Es soll durch solche Ereignisse nur dem gegenwa-

erthigen Judenthume die Gelegenheit gegeben werden, sich glaenzend zu rechtfertigen

und bis auf Stumpf und Stiel diese immer noch in dem Sinne unzaehliger wurzelnden

Vorurteile auszurotten.«57

Er war davon überzeugt, dass die eigene jüdische Verbesserung, aber auch

die Verständigung zwischen denVölkern der höhere Sinn der Beschuldigun-

gen war, und sprach sich explizit gegen eine öffentliche Gegenklage aus.58

Andere Rabbiner widersprachen und ermutigten die lautstarke öffentliche

Proklamation des Unrechts.59 Erst aber zum Ende des 19. Jahrhunderts

und mit zahlreichen Zwischenschritten kann von einer immer stärkeren

Verrechtlichung der Reaktionen auf Ausgrenzungs- und Verleumdungser-

fahrungen gesprochen werden. Eine der gewichtigsten dieser Etappen war

die 1860 auf Initiative von Adolphe Crémieux erfolgte Gründung der Alliance

Israélite Universelle, die sich von Frankreich ausgehend um die Förderung

und Unterstützung zahlreicher bedrängter, verfolgter, diskriminierter und

benachteiligter Judenheiten in Europa und Nordafrikas kümmerte.60 Die

Auseinandersetzungen mit den Ritualmordvorwürfen verdeutlichen den

Prozess der Verrechtlichung plastisch. Wie anhand der Beispiele gezeigt

wurde, ist dabei von wesentlicher Bedeutung, dass eine internationale

Öffentlichkeit weit über jüdische Kreise hinaus angerufen wurde, um die

57 Ludwig Philippson, in: Allgemeine Zeitung des Judenthums, 02.05.1840, S. 4.

58 Vgl. ebd.

59 Dazu der zeitgenössischeHistoriker IsaacM. Jost in den Israelitischen Annalen, 24.04.1840, zitiert

nach: Frankel,TheDamascus Affair, S. 243.

60 Zur Gesamtgeschichte vgl. André Kaspi (Hg.),Histoire de l’Alliance israélite universelle. De 1860 à nos

jours, Paris 2010; zur Einordnung ihrer Aktivitäten: Noëmie Duhaut, »L’Alliance israélite univer-

selle, les Juifs roumains et l’idée d’Europe«, in: Archives Juives, Jg. 53, H. 2, 2020, S. 72–89.
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jüdischen Interessen zu schützen und zu unterstützen. Da zum fraglichen

Zeitpunkt noch keinerlei Institutionen eines internationalen Strafrechts

existierten, brauchte es das imaginierte Gericht der internationalen Öffent-

lichkeit. Eine solche Gestaltung von Öffentlichkeit hatte eine neue Form

der politischen Solidarität und Vernetzung und damit des politischen Han-

delns unter den verschiedenen Judenheiten zur Grundlage. Sie reichte von

den Vereinigten Staaten bis nach Osteuropa und in den Nahen Osten und

bildete den Übergang zu einer immer stärkeren Hinwendung zum Recht:

Von Petitionsschreiben über die Teilnahme an oder das Herbeiführen von

Gerichtsverfahren bis zur Verteidigung zeigte sich die Bandbreite solcher

Aktivitäten. Sie waren im 19. Jahrhundert von einem starken Vertrauen

in den liberalen Rechtsstaat getragen, wie es Adolphe Crémieux – der zur

ersten Generation von Juden gehörte, die den Rechtsberuf ausüben durften

– fast prototypisch verkörperte. Die stetige Erfahrung des Entzugs von

Rechten wirkte zwar als Beschleunigungsmoment einer um die Jahrhun-

dertwende anhebenden Hinwendung vieler europäischen Jüdinnen und

Juden zur zionistischen Bewegung. Auch beförderte sie die massenhafte

Migration in die Vereinigten Staaten. Sie konnte zur Zeit des 19. Jahrhun-

derts aber vor allem zu mehr öffentlicher und rechtpolitischer Aktivität im

internationalen Rahmen motivieren, die den Kampf um Rechtsgleichheit

und Anerkennung nach und nach weiter ausdifferenzierte. Von Beständig-

keit und Dauer sollte das hier aufgebaute Vertrauen ins Recht allerdings

nicht sein. Der damit verbundenenHoffnung auf Sicherheit und Fortschritt

wurde im 20. Jahrhundert ein jähes Ende gesetzt.



Spielräume des Internationalen.
Orchestertourneen und politisch-kulturelle
Netzwerke in Europa, 1890‒1910

Friedemann Pestel

Im Juni 1900 verließen dieWiener Philharmoniker erstmals die Grenzen der

Habsburgermonarchie für einGastspiel auf der PariserWeltausstellung.Vor

zunächst dünn besetzten Zuschauerreihen spielte das Orchester »deutsche«

bzw. »österreichische«Werke ebensowie »französisches« Repertoire.Wofür

die gespielte Musik stand,wer auf der Exposition universellewen oder was re-

präsentierte, blieb für die Zeitgenoss:innen indes umstritten. Die Neue Freie

Presse zielte auf dieses Spannungsverhältnis zwischen universalistischen

und partikularistischen Deutungen: »Ein platzkundiger Unternehmer […]

hätte aus der Angelegenheit keine österreichische, sondern eine große

internationale Kunstfrage gemacht. Mozart und Beethoven gehören allen

Staaten an, und wer kann sich heute noch erdreisten, in ihrem Namen zu

sprechen, wenn nicht die PhilharmonikerWiens.«1

Dieses Schlaglicht verweist auf Logiken des internationalen Musik-

betriebs, die am Ende des 19. Jahrhunderts miteinander konkurrierten,

sich aber ebenso überschnitten. Musikalische Mobilität großer Ensem-

bles, insbesondere jene von bis zu 100-köpfigen Orchestern, war seit den

1880er Jahren ein neues Phänomen in einer sich vernetzenden Welt – in

den Worten des Wiener Musikkritikers Eduard Hanslick »ein unserem Ei-

senbahn-Zeitalter vorbehaltenes Unicum«.2 Als bald integraler Bestandteil

des europäischen und später globalen Musiklebens standen internationale

Tourneen für logistische Innovationen und transnationale Netzwerke der

Produktion, Aufführung und Rezeption. In einem sich professionalisie-

renden Feld musikalischen Unternehmertums organisierten Orchester,

1NeueFreie Presse, 24.06.1900. Für die Förderungmeiner Forschungen zu diesemBeitrag danke ich

der Baden-Württemberg Stiftung.

2 EduardHanslick,Concerte,ComponistenundVirtuosender letzten fünfzehn Jahre. 1870–1885, 2.Auflage,

Berlin 1886, S. 413.
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Dirigenten und Konzertagenturen ihre Mobilität entlang von Nachfrage

sowie Auftritts- und Verdienstmöglichkeiten. Zugleich aber agiertenmobile

Musiker:innen um 1900 innerhalb eines »Europas der Nationalkulturen«,

in dem musikalische Produktion, Aufführungen und Rezeption eng mit

Nationsbildungsprozessen verflochten waren.3 Im späteren 19. Jahrhun-

dert gingen der Ausbau nationaler Infrastrukturen wie Opernhäuser und

Konzertsäle, die Entwicklung nationaler »Komponistenschulen« und das

Fortwirken lokaler Publikumskulturen einher mit Zirkulation, Austausch

und Vernetzung.Wie die jüngere Forschung zummusikalischen nation-buil-

ding betont hat, waren Nationalisierungs- und kulturelle Transferprozesse

miteinander verbunden, und zwar nicht nur über kulturelle Selbst- und

Fremdbilder, sondern über konkrete grenzüberschreitende Praktiken, zu

denen um 1900 das neue Phänomen der Orchestertournee gehörte.4

Wenn Akira Iriye kulturellen Austausch und »Hochkultur« am Anfang

eines cultural internationalism verortet, so gilt es, das Verhältnis von inter-

und transnationalen Logiken grenzüberschreitender musikalischer Mobi-

lität und ihren vielfältigen lokalen Aneignungen für den Übergang vom 19.

zum 20. Jahrhundert genauer zu bestimmen.5 Die Einordnung musika-

lischer Mobilität als »internationale Musikbeziehungen« hat in der Folge

die Forschung vielfach beschäftigt. Das trifft mit Blick auf den postulierten

Verständigungsanspruch transnationalerMusikpraktiken ebenso zuwie auf

die Artikulation eines national-hegemonialen Sendungsbewusstseins oder

ihre Vorläuferrolle für Musikdiplomatie und -propaganda in den Kriegen,

Diktaturen und Systemkonflikten des 20. Jahrhunderts.6 Mit staatlicher

Förderung oder gar in staatlichem Auftrag reisten Musiker:innen vor 1914

indes nur selten. Inwiefern mobile Musiker:innen als nationale Repräsen-

3 Vgl. Philipp Ther, »Das Europa der Nationalkulturen. Die Nationalisierung und Europäisierung

der Oper im ›langen‹ 19. Jahrhundert«, in: Journal ofModernEuropeanHistory, Jg. 5, 2007, S. 39–66.

4 Siehe PhilippTher, In der Mitte der Gesellschaft. Operntheater in Zentraleuropa 1815–1914, Wien/Mün-

chen 2006; Peter Stachel/PhilippTher (Hg.),Wie europäisch ist dieOper?DieGeschichte desMusikthea-

ters als Zugang zu einer kulturellen Topographie Europas,München 2009; Hans Erich Bödeker/Patrice

Veit/Michael Werner (Hg.),Organisateurs et formes d’organisation du concert en Europe 1700–1920. In-

stitutionnalisation et pratiques, Berlin 2008; Sven Oliver Müller, Das Publikum macht die Musik. Mu-

sikleben in Berlin, London undWien im 19. Jahrhundert, Göttingen 2014.

5 Akira Iriye,Cultural Internationalism andWorld Order, Baltimore 1997.

6 Siehe exemplarisch Jessica C. E. Gienow-Hecht, Sound Diplomacy. Music and Emotions in Transat-

lanticRelations, 1850–1920,Chicago 2009; dies. (Hg.),Music and InternationalHistory in theTwentieth

Century, Oxford/New York 2015; Frank Trommler, Kulturmacht ohne Kompass. Deutsche auswärtige

Kulturbeziehungen im 20. Jahrhundert, Köln 2014.
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tant:innen auftraten, hing, so argumentiert dieser Beitrag, stärker von

den konkreten professionellen Bedingungen musikalischer Mobilität, von

Nachfrageentwicklungen und Markenbildungsprozessen ebenso wie von

künstlerischem Eigensinn und lokalen Rezeptionsmustern ab als von festen

Vorstellungen nationaler Zugehörigkeit.7

Mit Blick auf die Triebkräfte und Aufladungen musikalischer Mobilität

lotet dieser Beitrag drei Dimensionen der Spielräume des Internationalen

im europäischen Musikbetrieb um 1900 aus: Erstens umreißt er Aktions-

räume, Interessen und Netzwerke der beteiligten Dirigenten, Konzert-

agenturen und Orchester, die nationale Grenzen überschritten. Zweitens

identifiziert er mit internationalen Ausstellungen und Gastspielen zu Er-

eignissen der internationalen Politik zwei Arenen, bei denen Konzerte als

Bestandteil politischer Vernetzungen inszeniert wurden, mit allerdings

unterschiedlicher Gewichtung von Geschäftsinteressen, Publikumsnach-

frage und der Rolle staatlicher Akteure.Drittens richtet sich das Augenmerk

darauf, wie Orchestertourneen im »Europa der Nationalkulturen« den Öf-

fentlichkeiten der Gastspielländer für spezifische nationale Aneignungen

dienten, mit denen sie politisch-ideologische Spannungslinien verhandel-

ten, kulturelle Reformforderungen artikulierten sowie ihre Teilhabe am

internationalenMusikleben einforderten.

Als empirische Basis dienen die über 260 Konzerte, die die Berliner und

Wiener Philharmoniker als Pioniere des internationalenMusikbetriebs zwi-

schen 1886 und 1913 in 14 europäischen Staaten spielten. Konkret beleuch-

tet der Beitrag Auftritte in Frankreich, Großbritannien, den Niederlanden,

Russland und Spanien. Konnten dieWiener Philharmoniker, derenMusiker

zugleich den allabendlichen Operndienst in der Wiener Hofoper leisteten,

vor demErstenWeltkriegnur zubesonderenAnlässen imAuslandgastieren,

waren ausgedehnte Gastspiele für ihre Berliner Kollegen seit der Orchester-

gründung 1882 unverzichtbare Existenzgrundlage der kommerziellen Kon-

zertvereinigung.

7 Siehe zur Diplomatie die Beiträge von Robert Kindler und Arvid Schors im vorliegenden Band.

Zur diplomatischenRolle vonAkteur:innen jenseits der staatlichenDiplomatie vgl. auch denBei-

trag von Elisabeth Gallas.
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Aufstieg der Mobilen: Kulturelle und ökonomische Netzwerke

Ende des 19. Jahrhunderts

Für die Zeitgenoss:innen machte sich die massive Zunahme musikalischer

Mobilität in Europa um 1900 an zwei neuen Erscheinungen fest: an »Rei-

sedirigenten« und »Schlafwagenorchestern«.8 In rascher Folge und mit

wachsendem Radius traten diese länderübergreifend auf und hinterfragten

bei Publikum und Musikkritik »eingesessene« musikalische Gewohnhei-

ten und Traditionen. Im Hintergrund benötigte der Übergang zu einem

mobilen Musikbetrieb Infrastrukturen sowie logistische und professionelle

Mechanismen: Sie ermöglichten den Reiseverkehr und erschlossen zugleich

mobilen Dirigenten und Orchestermusikern neue Karrierepotenziale. In

diesem Sinne bildete cultural brokerage über nationale Grenzen hinweg

nicht nur eine Form transnationaler Musikpraktiken und interkultureller

Transfers, sondern vor allem ein Projekt professioneller und kommerzi-

eller Vernetzung.9 Emblematisch dafür stand im späten 19. Jahrhundert

die Figur des Konzertagenten, dessen eigentliches Geschäftsfeld mit dem

wachsenden Tourneebetrieb maßgeblich entstand.10 Ihr unternehmeri-

sches Profil gewannen die Agenturen dadurch, dass sie »Reisedirigenten«

und »Schlafwagenorchester« an deren rasch wechselnde Auftrittsorte und

Publika vermittelten. Ersteren verhalfen sie zu prestigeträchtigen und lu-

krativen internationalen Gastspielen, Letzteren zu neuen musikalischen

Erlebnissen. Den Kern ihrer Tätigkeit bildete die komplexe Reiselogis-

tik mit Routenplanung, Saalbuchungen oder Kooperationen mit lokalen

Veranstaltern, Vertragsabschlüssen und Tagegeldzahlungen in ausländi-

schen Währungen, Zug- und Hotelreservierungen für bis zu 100 Personen,

dem Transport mehrerer Tonnen fragiler Musikinstrumente, Presse- und

Werbearbeit sowie Künstlerbetreuung.

8 AlfredHeuß,»UeberReisedirigenten«, in: Signale fürdiemusikalischeWelt, Jg. 60, 1902,S. 578–580.

9 Vgl. Martin Rempe/Claudius Torp, »Cultural Brokers and the Making of Glocal Soundscapes,

1880s to 1930s«, in: Itinerario, Jg. 41, 2017, S. 223–233; Antje Dietze, »Cultural Brokers and Me-

diators«, in: Matthias Middell (Hg.),TheRoutledge Handbook of Transregional Studies, London 2019,

S. 494–502.

10 Vgl.WilliamWeber, »TheOrigins of the Concert Agent in the Social Structure of Concert Life«, in:

Hans Erich Bödeker/Patrice Veit/Michael Werner (Hg.), Le concert et son public.Mutations de la vie

musicale en Europe de 1780 à 1914 (France, Allemagne, Angleterre), Paris 2002, S. 121–147; Lætitia Cor-

bière,Duconcertaushowbusiness. Le rôledes imprésariosdans ledéveloppement internationalducommerce

musical, 1850–1930, unveröff. Dissertation, Lille 2018.
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In unmittelbarer Verzahnung mit den aufkommenden Orchestertour-

neen avancierte der Berliner Börsenhändler, Journalist und Musikkritiker

Hermann Wolff zum prägenden europäischen Konzertagenten der 1880er

und 1890er Jahre.11 Nach einer Tätigkeit im Musikverlagswesen eröffnete

Wolff 1880 sein Konzertbüro. Über die Betreuung des russischen Pianisten

Anton Rubinstein sowie des »fahrenden Wagner-Theaters« Angelo Neu-

manns wurde er zum wichtigsten Kooperationspartner der ersten mobilen

deutschsprachigenOrchester, zunächst derMeiningerHofkapelle.12Auf sei-

ner Künstlerliste hatte Wolff mit Arthur Nikisch den führenden Dirigenten

der jüngeren Generation stehen. Nachdem er Nikisch bereits in Nordame-

rika vertreten hatte, installierte ihn Wolff 1895 als Chefdirigenten bei den

Berliner Philharmonikern. Ab 1897 veranstaltete er mit Nikisch die großen

Frühjahrstourneen des Orchesters. Dank Wolffs Vermittlung avancierten

Nikisch und die Berliner um 1900 zu einer künstlerischenMarke und einem

erfolgreichen Geschäftsmodell, für das der Agent gerade in künstlerisch,

logistisch oder politisch heiklen Situationen seine internationalen Kontakte

und organisatorischen Erfahrungen ausspielte.

Unter den »Reisedirigenten« um 1900war Arthur Nikisch dermobilste.13

Im ungarischen Reichsteil der Habsburgermonarchie geboren, wurde er 18-

jährigGeiger bei denWienerPhilharmonikern.SeineDirigentenkarrierebe-

gann er 1878 am Leipziger Stadttheater. Wie etliche deutschsprachige Diri-

genten folgte auch Nikisch einem Engagement nach Nordamerika, in sei-

nem Falle 1889 zum Boston Symphony Orchestra. Im Unterschied zu anderen

Kollegen wanderte Nikisch jedoch nicht dauerhaft aus, sondern kehrte als

Direktor der Budapester Oper nach Europa zurück. Nicht zuletzt nach dor-

tigen nationalitätenpolitischen Querelen nahm er 1895 den prestigeträchti-

genRuf ans LeipzigerGewandhausundunmittelbar darauf dieChefposition

beim Newcomer-Orchester in Berlin an.14Mit den anschließenden Europa-

11 SieheSayuriHatano, »Der intellectuelleUrheberbindoch ich!«DerKonzertagentHermannWolff alsWeg-

weiser des Berliner Konzertlebens 1880 bis 1902, Dissertation, Berlin 2018.

12 Vgl. Friedemann Pestel, »›Ein unserer Eisenbahn-Epoche vorbehaltenes Unicum‹. Die Auslands-

tourneen der Meininger Hofkapelle und die Internationalisierung des Musiklebens in Europa

(1880‒1914)«, in: Alexander Krünes u.a. (Hg.), Medien – Kommunikation – Öffentlichkeit. Vom Spät-

mittelalter bis zur Gegenwart,Wien/Köln/Weimar 2019, S. 305–325.

13 Vgl. Heinrich Chevalley (Hg.), Arthur Nikisch. Leben undWirken, Berlin 1922.

14 Vgl.SusanneStähr, »›DerMagnetder ganzenmusikalischenWelt‹.DieÄraNikisch 1895 bis 1922«,

in: Stiftung Berliner Philharmoniker (Hg.), Variationen mit Orchester. 125 Jahre Berliner Philharmo-

niker, Berlin 2007, Bd. 1, S. 98–125.
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tourneen wurde Nikisch für die Zeitgenoss:innen zum »übernationalen Di-

rigenten« schlechthin, der 1912 wieder in Nordamerika und 1921 in Argenti-

nien gastierte: »Als internationaler Künstler gehört er jedem einzelnen Volk,

als übernationaler derMenschheit, ohne aufzuhören, ein deutscherMusiker

zu sein«, resümierte sein Biograf Ferdinand Pfohl.15

Gustav Mahler, der als Wiener Hofoperndirektor und Abonnementdi-

rigent 1900 das Pariser Auslandsdebüt der Wiener Philharmoniker leite-

te, stand gegenüber diesem Mobilitätsaufschwung zunächst zurück. Als

Operndirigent in der Habsburgermonarchie und im Deutschen Reich tätig,

teilte er seine freie Zeit zwischen Arbeitsferien zum Komponieren und we-

nigen Gastspielen zur Aufführung seiner eigenen Werke auf. Die Konzerte

zur PariserWeltausstellung stachen inMahlers Karriere umsomehr heraus.

Erst mit seinemWeggang ausWien 1907 folgte ein markanter Aufbruch zur

MetropolitanOpera in New York und zumNewYork PhilharmonicOrchestra, der

mit seinem Tod 1911 abrupt endete.16

Mobiler wurden seit dem späten 19. Jahrhundert auch die Berufsop-

tionen von Orchestermusikern. Bildeten hier die europäischen, und vor

allem deutschsprachigen, Angehörigen nordamerikanischer Orchester den

markantesten Fall professioneller Migration, kam in britischen Orchestern

um 1900 fast die Hälfte der Mitglieder aus dem Ausland.17 Auch deutsch-

sprachige Orchester wurden von diesen Dynamiken an der Schnittstelle

von Musikermobilität und -migration erfasst.18 Die Gründungsmitglieder

der Berliner Philharmoniker waren bereits von früheren Engagements

reiseerprobt. Bereits in seinen frühen Jahren hatte das Orchester auch

russische, dänische, niederländische, belgische, Schweizer, böhmische oder

ungarische Mitglieder.19

Nach Wien engagierte Hofoperndirektor Mahler insbesondere nieder-

ländische und deutsche Musiker, die er teilweise von früheren Wirkungs-

15 Ferdinand Pfohl, »Arthur Nikisch«, in: Chevalley,Nikisch, S. 1–144, S. 40.

16 Vgl. Henry-Louis de La Grange,GustavMahler, 3 Bde., Oxford 1995‒2008.

17 Vgl. Gienow-Hecht, SoundDiplomacy; StefanManz, »›Pandering to the Foreigner‹. DeutscheMu-

siker und nationale Abgrenzung in Großbritannien um 1900«, in: Sabine Mecking/Yvonne Was-

serloos (Hg.), Inklusion & Exklusion. ›Deutsche‹ Musik in Europa und Nordamerika 1848–1945, Göttin-

gen 2015, S. 105–126, hier S. 117.

18 Mit Blick auf Migration siehe die Beiträge von Sarah Panter und Silke Hackenesch im vorliegen-

den Band.

19 Vgl. Dietrich Gerhardt, »Alle Orchestermitglieder der Berliner Philharmoniker von 1882 bis

2007«, in: Stiftung Berliner Philharmoniker (Hg.),Variationenmit Orchester. 125 Jahre Berliner Phil-

harmoniker, Berlin 2007, Bd. 2, S. 6–139.
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stätten kannte. Vor allem aber waren die Wiener Philharmoniker um 1900

ein »habsburgisches« Orchester mit rund zwei Dutzend Musikern aus

Böhmen, Ungarn und Galizien bis hin zur Bukowina. In der »Musikstadt«

Wien hatten somit nicht nur viele Komponist:innen, sondern auch viele

Interpret:innen einen »Migrationshintergrund«.20 Die doppelte Erfahrung

ihrer multiethnischen Zusammensetzung und beginnenden internationa-

len Präsenz wirkte sich auf die Wiener Philharmoniker indes dahingehend

aus, dass sich das Orchester zunehmend als »österreichisch« verstand:

»[N]icht allein durch das Menschenmaterial, durch die hier übertrage-

nen und großgezogenen Traditionen, sondern auch durch den Boden auf

welchem wir leben, durch die Luft welche wir atmen!« Wie der Geiger

Stefan Wahl 1904 gegenüber seinen Kollegen erklärte, hätten sich »alle,

die noch hierher kamen, […] uns früher oder später, mehr oder weniger

assimiliert«.21 Im multiethnischen Orchester und im weiteren Sinne im

internationalen Musikbetrieb schlossen sich transnationale Karrieren und

nationale Affirmation nicht gegenseitig aus.

Pomp undMusik: Gastspiele zu internationalen Ausstellungen

und Ereignissen der internationalen Politik

Wie musikalische Karrieren wurden seit dem späten 19. Jahrhundert auch

musikalische Aufführungsorte zum Signum wachsender Mobilität. Ne-

ben neuen Konzertsälen in Musikmetropolen wie Wien, Berlin, Leipzig,

Amsterdam oder London zählten dazu internationale Ausstellungen.22 Als

Orte globaler Vernetzung, Schaufenster von internationalem Vergleich

und imperialer Konkurrenz und nicht zuletzt als Massenspektakel re-

präsentierten sie technischen, wissenschaftlichen, gesellschaftlichen und

20 Vgl. Christian Glanz, »MusikalischeWiener Jahrhundertwendemit Migrationshintergrund«, in:

ElisabethRöhrlich (Hg.),MigrationundInnovationum1900.PerspektivenaufdasWiender Jahrhundert-

wende,Wien/Köln/Weimar 2016, S. 357–374, hier S. 368–369; ChristianMerlin,DieWiener Philhar-

moniker. Das Orchester und seine Geschichte von 1842 bis heute,Wien 2017, Bd. 1, S. 107–111.

21 PhilharmonischeVersammlung,30.05.1904,HistorischesArchivderWienerPhilharmoniker (HA

WPh), A-Pr-13.

22 Siehe auch die Einleitung dieses Bandes.
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kulturellen Wandel.23 Ebenso waren die Ausstellungen Orte performativer

Begegnungen von Menschen und Kulturen sowie künstlerischer Leistungs-

demonstrationen aufTheaterbühnen und in Konzertsälen. Sie stabilisierten

und routinisierten den internationalen Musikbetrieb, wie das Beispiel der

Wiener Philharmoniker zeigt.

Im umfangreichen Musikprogramm der Weltausstellungen griffen

Konzertserien mit »ausländischer« sinfonischer Musik zunächst auf lokale

Orchester zurück. Mit der Einladung eines auswärtigen Sinfonieorches-

ters bot die Pariser Ausstellung 1900 eine neue Facette internationaler

kultureller Leistungsschau, die an frühere kulturelle Inszenierungen an-

knüpfte.24 Bereits 1873 hatten die Wiener Philharmoniker in einem Konzert

der Chinesischen Ausstellungskommission bei der Wiener Weltausstellung

mitgewirkt, die erstmals den Fest- und Vergnügungscharakter dieser Mas-

senspektakel in den Vordergrund rückte. 1892 waren die Philharmoniker

Teil des Anspruchs der in Wien veranstalteten Internationalen Musik- und

Theaterausstellung gewesen, in der selbsterklärten globalen Musikmetro-

pole die »Kulturländer der Erde« zu repräsentieren.25 Fielen hier aus Wien-

zentrierter Sicht dieWelt, Europa, die Habsburgermonarchie und die »Mu-

sikstadt« ebenso zusammen wie Vorstellungen von Völkerverständigung

und Hegemonie, reagierten die Pariser Organisatoren 1900 auf die Zu-

nahme musikalischer Mobilität. Das Gastspiel der Wiener Philharmoniker

war integraler Bestandteil der Ausstellungserfahrung, zumal es mit einer

Ausstellungskarte für die Konzerte ermäßigten Eintritt gab.26

Der habsburgischen Ausstellungsbeteiligung kam 1900 in Paris beson-

deres Gewicht zu, da die k.u.k-Monarchie – wie das Deutsche Reich – an

der Vorgängerausstellung 1889wegen des »republikanischen« Jubiläums der

Französischen Revolution nicht offiziell teilgenommen hatte. Die Friedens-

programmatik im Kontext der Haager Friedenskonferenz 1899 hatte den di-

23 Vgl. Celia Applegate, »Music at the Fairs: A Paradigm of Cultural Internationalism?«, in: Felix

Mayer u.a. (Hg.),Crosscurrents.American andEuropeanMusic in Interaction, 1900–2000,Woodbridge

2014, S. 59–71.

24 Vgl. Annegret Fauser,Musical Encounters at the 1889 ParisWorld’s Fair, Rochester 2005, S. 321–330.

25 Vgl. Thomas Aigner, »›Rotunde-Quadrille‹. Wiener Unterhaltungsmusik in den Jahrzehnten um

dieWeltausstellung«, in:Wolfgang Kos/Ralph Gleis (Hg.),ExperimentMetropole. 1873:Wien und die

Weltausstellung,Wien 2014, S. 248–255; Martina Nußbaumer,MusikstadtWien. Die Konstruktion ei-

nes Images, Freiburg (Breisgau) 2007, S. 315–353; Julia Danielczyk, »Die Internationale Ausstel-

lung für Musik- und Theaterwesen in Wien 1892 und ihre imagebildende Funktion«, in: Maske

und Kothurn, Jg. 55, H. 1‒2, 2009, S. 27–38.

26 Vgl. Ankündigungszettel Paris 1900, HAWPh, A-Korr Bd. IXa/1.
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plomatischen Rahmen im Jahr 1900 dagegen verschoben. Wurden die Pa-

riser Weltausstellungen großenteils öffentlich sowie mit Bankgarantien fi-

nanziert, fanden kulturelle Begleitveranstaltungen auf das Risiko der jewei-

ligen Veranstalter statt und waren in diesem Sinne keine kulturdiplomati-

schen Projekte. Regierungen,Ministerien und Auslandsvertretungen leiste-

ten zwar Unterstützung, trugen jedoch weder die organisatorische noch die

finanzielle Verantwortung.

Daher benötigten die Wiener Philharmoniker Mittlerpersonen, die

die Konzerte nicht nur zwischen staatlichen und privaten Akteur:innen,

sondern auch zwischen der habsburgischen und der französischen Seite

finanziell gesichert und öffentlichkeitswirksam platzierten. Für das Or-

chester übernahm diese Rolle Fürstin Pauline von Metternich-Sándor.

Als Botschaftergattin war sie mit ihrem Pariser Salon in den 1860er Jah-

ren eine zentrale Figur des diplomatischen und gesellschaftlichen Lebens

gewesen und hatte sich stark für musikalische Belange eingesetzt. 1900

warb die Fürstin für die Philharmoniker in wohlhabenden Wiener Kreisen

bis hinauf zum Kaiserhaus für einen Garantiefonds dieser »künstlerisch-

patriotische[n]« Unternehmung.27

Nach der Ankunft in Parismachte sich schnell Ernüchterung breit. Trotz

insgesamt 50 Millionen Ausstellungsbesucher:innen schien dort niemand

auf das Orchester zu warten. Die reguläre Konzertsaison war bereits vorbei;

im Getümmel der Ausstellung gingen die Philharmonikerkonzerte unter,

zumal die gemieteten Säle –dasThéâtre duChâtelet und der Trocadéro-Saal

auf dem Ausstellungsgelände – mit ihren 3.500 bis 4.000 Plätzen erst ein-

mal zu füllen waren. Um ein Debakel zu vermeiden, ließ die habsburgische

Botschaft Freibillette an die österreichische Kolonie in Paris verteilen.28

Weniger als »patriotisches« Repräsentationsproblem für die habsburgi-

sche Ausstellungsdelegation erwies sich der fehlende Publikumszuspruch

als finanzieller Fehlschlag, sodass der Garantiefonds noch während des

Paris-Aufenthalts aufgezehrt und die Rückreise des Orchesters nach Wien

nicht gedeckt war. Letztlich sprang der in Paris weilende Wiener Bankier

Albert von Rothschild ein, der um 1900 reichste Mann Europas. Der Inter-

27 Philharmonische Versammlung, 12.05.1900, HA WPh, A-Pr-12; Clemens Hellsberg, Demokratie

der Könige. Die Geschichte der Wiener Philharmoniker, Zürich/Wien/Mainz 1992, S. 305; La Grange,

GustavMahler, Bd. 2, S. 255.

28 Vgl. Gesa zur Nieden, Vom »Grand Spectacle« zur »Great Season«. Das Pariser Théâtre du Châtelet als

Raum musikalischer Produktion und Rezeption (1862–1914), Wien 2010, S. 254–257; Ludwig Karpath,

Begegnungmit demGenius, 2. Auflage,Wien/Leipzig 1934, S. 151–152;Neue Freie Presse, 19. Juni 1900.
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nationalismus der Weltausstellung, die Mobilität der Philharmoniker und

das Netzwerk von Europas führendem Bankhaus griffen hier ineinander.

Das Wiener Satireblatt Figaro spottete: »Die wertvollsten Noten sind doch

nicht die vomBeethoven oder RichardWagner, sondern die vomRothschild,

weil man mit ihnen das Fortkommen findet, sogar aus Paris, wenn man

dort aufgesessen ist.«29 Zurück in Wien wurde das Gastspiel auf offiziel-

ler Linie zum Erfolg deklariert, und Kaiser Franz Joseph sparte nicht mit

Auszeichnungen.

Kleinformatiger und kontrollierbarer gestaltete sich das philharmo-

nische Folgegastspiel 1906 bei der Austrian Exhibition in London, einer

cisleithanischen Industrie-, Gewerbe- und Kunstpräsentation für den bri-

tischen Markt. Programmatisch sollte sie britische Vorstellungen einer

zunehmenden Schwäche der Habsburgermonarchie durch äußeren »Pa-

triotismus« zerstreuen. Dazu gehörte auch die Musik, die dem Fremden-

Blatt zufolge in London »geradezu eine Handelsmarke«30 gewesen sei.31

Entsprechend bestätigte die Morning Post: »Obwohl Wien in mancherlei

Hinsicht in den letzten zehn Jahren eine Zeit der Halb-Dekadenz erlebt hat,

blieb die Musik durchwegs gut.«32Mit demMetallfabrikanten Arthur Krupp

– er stammte aus dem österreichischen Zweig der bekannten Ruhrindus-

triellen-Familie – fand sich ein Sponsor, der wiederum aus »patriotischem

Interesse« das komplette Defizit des Gastspiels übernahm.33

Auch in Londonwaren Philharmonikerkonzerte keine Selbstläufer.Wäh-

rend die Industrieausstellung in Earls Court außerhalb von Central London

stattfand, spielten die Philharmoniker in der Queen’s Hall sowie der 8.000

Plätze bietenden Royal Albert Hall, sodass für das Publikum keine unmittel-

bare Verknüpfung zwischen Industrie- und Kulturprogramm bestand. Das

Abschlusskonzert, das in Anwesenheit der Königsfamilie als Samstagsmati-

nee stattfand,markierte zwar einen wichtigen symbolischen Erfolg, schloss

aber das »werktätige« männliche Publikum aus Geschäftsleuten aus.34 Die

Presse wiederum interpretierte die scheinbar geringe Nachfrage als briti-

sches kulturellesDesinteresse,dasmitOscar Schmitz’ kurz zuvor aufgestell-

29 Figaro, 21.07.1900; vgl. Karpath, Begegnung, S. 153–154; Roman Sandgruber, Rothschild. Glanz und

Untergang desWienerWelthauses,Wien/Graz/Klagenfurt 2018, S. 212–218.

30 Fremden-Blatt, 05.07.1906.

31 Vgl. Imperial-Royal Austrian Exhibition 1906, S. 23.

32Morning Post, 04.05.1906.

33 Vgl. Hellsberg,Demokratie, S. 340.

34 Vgl.Neue Freie Presse, 1. Juli 1906.
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ter These von England als »Land ohne Musik« koinzidierte.35 Dieses mit der

deutschen Weltkriegspropaganda virulente Stereotyp existierte im Edwar-

dian Britain bereits als Selbstbeschreibung: »Wenn große musikalische Auf-

führungen bloß von Ausländern, professionellen Musikern und Herren und

Damen der umliegenden Bezirke besucht werden, höchstens noch ergänzt

durch einen Regen von Freikarten […], dann ist es zwecklos zu behaupten

[…], dass wir eine musikalische Nation seien«,36 so die Tirade des Saturday

Review.

Standen die Ausstellungen für technologische Innovation, so war ihr

kultureller Repräsentationscharakter deutlich konservativer. Auf ein Mas-

senpublikum ausgerichtet, das sich nicht notwendigerweise aus Mu-

sikexpert:innen zusammensetzte, bedienten die Programme eine breite

Nachfrage, auch unter finanziellen Gesichtspunkten. Somit dominierten

in den Konzerten die etablierten Komponisten des 19. Jahrhunderts. »Zeit-

genössische« Werke, die analog zu den Ausstellungsobjekten kulturelle

Modernität demonstriert hätten, waren in der Minderheit. Eigene Werke

dirigierte Mahler in Paris bezeichnenderweise nicht. Die »Vereinigung

von panoramatischem Blick und enzyklopädischem Dokumentationswil-

len«,37 die Jürgen Osterhammel internationalen Ausstellungen zuschreibt,

begünstigte im Bereich der Musik insgesamt Traditionalismus gegenüber

Modernität.

Zudem folgten die Konzerte einer streng internationalistischen Reprä-

sentationslogik. Die Commission des auditions musicales der Pariser Weltaus-

stellung unterschied zwischen »französischen« Veranstaltungen, wo nur

französische Werke erklangen, und »ausländischen« Konzerten, in denen

die Gäste primär »die Musik ihrer Landsleute« zu spielen hatten.38 Aller-

dings blieb diese Nationalisierung des Repertoires semantisch mehrdeutig:

Als Reverenz an die Gastländer spielten die Wiener Philharmoniker in Paris

Hector Berlioz’ Symphonie fantastique ebenso wie in London Edward Elgars

EnigmaVariations. Unter den dominierenden deutschsprachigen Komponis-

ten konnten nurMozart, Schubert undBruckner unzweifelhaft als »Wiener«

35 Vgl. Matthew Gardner, »›Das Land ohne Musik‹? National Musical Identity in Victorian and Ed-

wardian England«, in: Ders./Hanna Walsdorf (Hg.), Musik – Politik – Identität, Göttingen 2016,

S. 131–148.

36 Saturday Review, 07.07.1906.

37 Jürgen Osterhammel,Die Verwandlung derWelt. Eine Geschichte des 19. Jahrhunderts,München 2011,

S. 41.

38 Auditions musicales. Règlement général, HAWPh, A-Korr Bd. IXa/2.
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oder »Österreicher« zählen; beim in Bonn geborenen, aber in Wien wirken-

den Beethoven lag der Fall schon national uneindeutiger; und Weber und

Wagner ließen die Habsburgermonarchie kulturell in »deutschem« Licht

erscheinen.

Als Teil des »patriotischen« Erfolges, zu dem die Wiener Öffentlichkeit

das Philharmonikergastspiel zur Pariser Weltausstellung erklärte, wendete

dasNeuigkeits-Welt-Blatt dessenWirkung auf das Gebiet der internationalen

Beziehungen:

»Symptome von allgemeinerMenschlichkeit, befreiendeMomente der Ausgleichung hin-

sichtlich der Standes- und nationalen Unterschiede, ein rührender Zug der Gemeinsam-

keit der Interessen und Anschauungen und diese edle Gemeinsamkeit ist eben ein ureige-

nes Eigenthum, gerade der immergrünen Domäne der Kunst«.39

Hinter solchen Verständigungsfloskeln standen in erster Linie professio-

nelle und ökonomische Interessen mobiler Musiker. Konzertagenturen,

Fundraiser oder Sponsor:innen verstanden sich selbst kaum als Kulturdi-

plomat:innen. Ihr Handeln war stärker ökonomisch als politisch motiviert,

hing doch das Zustandekommen von Gastspielen zunächst von der finanzi-

ellen Absicherung ab. Politische, nationale oder staatliche Interessen ließen

sich dann mit ihnen verbinden. Vor allem mussten sich die Tourneen bis

auf wenige Ausnahmen ohne staatliche Subventionen tragen, sei es aus den

Konzerteinnahmen oder mit Hilfe privater Unterstützer:innen.

Gleichwohl fanden bestimmte Orchestergastspiele zu herausgehobenen

Ereignissen der internationalen Politik statt. Die Anlässe und Bedingungen

unterstreichen jedoch zugleich den Ausnahmecharakter solcher Veranstal-

tungen.Auf AnordnungKaiserWilhelms II. und organisiert vonAgentWolff

reisten die Berliner Philharmoniker 1896 zu den Krönungsfeierlichkeiten

für Zar Nikolaus II. nach Moskau. In der Logik von »Pomp und Politik«

monarchischer Inszenierung leisteten die europäischen Großmächte mit

Bällen und Banketten ihren Beitrag zum Fest; das Deutsche Kaiserreich ver-

anstaltete einen Musikabend in der Botschaft.40 Der gefeierte Zar erschien

indes nur kurz: »Er hörte nichts von der Musik, würdigte niemanden auch

39Neuigkeits-Welt-Blatt, 27.06.1900.

40 Vgl. Johannes Paulmann, Pomp und Politik.Monarchenbegegnungen in Europa zwischen Ancien Régime

und ErstemWeltkrieg, Paderborn 2000; Gottfried Eberle, »Unterwegs in ganz Europa. Frühe Rei-

sen des Berliner PhilharmonischenOrchesters«, in:MatthiasWinzen (Hg.),Musik!DieEntstehung

einesWeltorchesters.Die Berliner Philharmoniker im 19. Jahrhundert, Oberhausen 2015, S. 55–69, hier

S. 63 und 71‒73.
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nur eines Blickes, und das gewaltige […] Programm wurde im Eiltempo

durchgepeitscht, ohne daß man an höchster Stelle überhaupt Notiz davon

genommen hätte«,41 erinnerte sich Wolffs Tochter an die Enttäuschung der

Beteiligten.

ImpolitischenAuftragunternahmdas »Schlafwagenorchester«dazuden

größtmöglichen logistischen Aufwand: Bereits auf Tournee in den Nieder-

landen, reisten die Berliner Philharmoniker am 1. Juni 1896 aus Den Haag

ab, probten am 2. in Berlinmit den Solist:innen, kamen am 4. inMoskau an,

um am 5. Generalprobe und Konzert zu spielen. Am 6. Juni traten sie, mit

einer Zwischenübernachtung in Berlin, die 2.500Kilometer lange Rückfahrt

ins Seebad Scheveningen an,wo sie am9. ankamenund am 10. ihre jährliche

Sommerresidenz begannen.42DieKosten für denRussland-Auftritt trug das

Deutsche Reich; ihren Lebensunterhalt verdienten sich die Musiker in die-

semwie in den anderen Sommern beim niederländischen Badepublikum.

Weil sie auf jede Form von Engagements angewiesen waren, umrahm-

ten die Berliner Philharmoniker als Orchestre Philharmonique du Kurhaus de

Scheveningue im Sommer 1907 mit der Grundsteinlegung des Haager Frie-

denspalastes auch einen ikonischenMoment internationaler Politik. Im Zu-

ge der Haager Friedenskonferenzen hatten die zuletzt mehr als 40 Teilneh-

merstaaten die Errichtung eines internationalen Schiedsgerichtshofs ver-

einbart, dessen Heimstatt maßgeblich der amerikanische Industrielle An-

drew Carnegie finanzierte.43 Hier verbanden sich zwischenstaatlicher und

philanthropischer Internationalismus sowie politisches und künstlerisches

Mäzenatentum– seiner Heimatstadt New York hatte Carnegie 1891 auch ei-

nen Konzertsaal gestiftet. Zur Inszenierung der Grundsteinlegung hatten

dieNiederlande als Sitzland desGerichtshofs keinenAufwand gescheut.Vor

dem Musikpavillon war für die Teilnehmenden der Zeremonie ein Amphi-

theater errichtet worden, über dem die Fahnen der Teilnehmernationen der

Friedenskonferenz wehten.

Das auf den Anlass abgestimmte Musikprogramm bestand aus bestens

bekannten Werken, bei denen die Berliner Philharmoniker zusammen mit

41 Edith Stargardt-Wolff,Wegbereiter großerMusiker, Berlin (West)/Wiesbaden 1954, S. 169.

42 Vgl. Peter Muck (Hg.), Einhundert Jahre Berliner Philharmonisches Orchester. Darstellung in Doku-

menten, Bd. 1, Tutzing 1982, S. 234.

43 Vgl. Maartje Abbenhuis, The Hague Conferences and International Politics, 1898–1915, London 2019,

S. 170‒172.

44 Für denHinweis auf diese Fotografien danke ich JacobineWieringa von der Carnegie Foundation

– Peace Palace.
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Abb. 4: A. J. M. Steinmetz, Zorgvliet, eerstesteenlegging van het Vredespaleis. De ›muziektempel‹

[Grundsteinlegung des Friedenspalasts. Der ›Musiktempel‹], 30. Juli 190744

Quelle: Haags Gemeentearchief, Foto’s, Identificatienummer 1.00914.

einem 200-köpfigen Chor auftraten.45Mit dem »Halleluja« ausHändelsMes-

siah wurde zu Beginn eine höhere Legitimationsinstanz für das Friedens-

werk beschworen, gefolgt vom »Benedictus« aus Beethovens Missa solemnis,

deren Entstehung in den Erfahrungsraum der Napoleonischen Kriege ge-

hört. Den Weg zum Frieden beschritt die anschließende Rede des Vorsit-

zenden der Carnegie-Stiftung,AbrahamPieter Cornelis vanKarnebeek.Da-

rin betonte er die globale Bedeutung dieser »Versammlung fast aller konsti-

tuierten Staaten der Welt« und pries den Gerichtshof als »geniale Lösung«

zurdauerhaftenFriedenssicherung.Nachdemder russischeBotschafterNe-

lidow als Vorsitzender der Friedenskonferenz den Grundstein eingeschla-

gen hatte, kommentiertenChor undOrchester den Aktmit einer zuMozarts

Freimaurerkantate Laut verkünde unsre Freunde gehörigen »Hymne«. In Den

Haag verwies sie auf die Tradition kosmopolitischen Denkens für die inter-

45 Vgl.De Telegraaf, 30.07.1907.
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Abb. 5: Unbekannt, Zorgvliet, eerstesteenlegging van het Vredespaleis [Grundsteinlegung des Frie-

denspalasts], 30. Juli 1907

Quelle: Haags Gemeentearchief, Foto’s, Identificatienummer 1.00935.

nationale Politik. Zum Schluss erklang mit dem »Wach auf!«-Chor aus Wag-

nersDieMeistersinger vonNürnberg einWerk,das die Zeitgenoss:innenbeson-

ders mit deutschem Nationalismus in Verbindung brachten.46 In Den Haag

stand es jedoch nicht für wilhelminische »Weltpolitik«, sondern für eine in-

ternationaleWagner-Rezeption imZeichen von Fortschritt undModernität.

Jenseits nationalistischer, internationalistischer oder kosmopolitischer

Allgemeinplätze übten solche Aufführungen in politischem Rahmen auf

internationale Musikpraktiken allerdings keinen nachhaltigen Einfluss aus.

Für dieMusiker waren internationale Ausstellungen ebenso wie Auftritte zu

politischen Anlässen Teil ihrer beruflichen Existenz.

46 Vgl. Nicholas Vazsonyi (Hg.),Wagner’sMeistersinger. Performance, History, Representation, Rochester

2004.
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Mobile Standortbestimmungen: Gastspieldebüts zwischen

Nationalismus und Internationalismus

Transnationale Musikerkarrieren und internationale Aufführungsorte

gingen nicht in musikbezogenen Internationalismen auf. Die Beispiele

Frankreichs und Spaniens veranschaulichen vielmehr das Verhältnis von

Tourneebetrieb und nationalen Rezeptionsräumen. Hier lassen sich un-

terschiedliche Formen der Aneignung beobachten, die von den langen

kulturellen Nachwirkungen militärischer Auseinandersetzungen und in-

nenpolitischen Kontroversen ebenso wie von nationalen Fortschritts- und

Teilhabeerwartungen geprägt wurden.

Die Berliner undWiener Paris-Debüts 1897 und 1900waren von den poli-

tisch-gesellschaftlichen Spannungslinien der Dritten Republik durchzogen:

Nachkrieg und wagnérisme, Republikanismus und Laizismus, Weltausstel-

lung und Universalismus, Dreyfus-Affäre und Antisemitismus bildeten die

kontroversen Interpretamente musikalischer Mobilität. Als die Berliner

Philharmoniker erstmals in Paris gastierten, stand die französische Mu-

siköffentlichkeit 26 Jahre nach Ende des Deutsch-Französischen Krieges

noch unter dem Eindruck der sortie de guerre von 1870/71. Während Arthur

Nikisch im Cirque d’Hiver den Taktstock zu Beethovens Dritter Leonoren-

Ouvertüre hob, entlud sich das Spannungsgefühl aller Beteiligten in einem

Pfiff aus den Rängen.47 Im selben Saal hatten 1871 während der deutschen

Belagerung Konzerte stattgefunden, aus deren Einnahmen eine Kanone

mit dem Namen Beethoven gegossen werden sollte. Bei den Berliner Kon-

zertvorbereitungen 1897 hatte sowohl die deutsche Botschaft als auch der

Pariser Polizeipräsident vor Ausschreitungen gewarnt. Nach ersten An-

kündigungen sprach die Zeitung Gil Blas prompt von einer »teutonischen

Invasion«.48

Nach dem einzelnen Pfiff folgte jedoch eine störungsfreie Residenz von

fünf Konzerten, an deren Ende das Publikum Nikisch noch auf dem Bou-

levard bejubelte.49Mit Blick auf das französische Musikleben wäre eine Es-

kalation des Berliner Gastspiels 1897 tatsächlich unwahrscheinlich gewesen.

Die französische »Vergleichsfixiertheit« auf Deutschland war auf dem Ge-

47 Vgl.Gil Blas, 10.05.1897; Muck, Einhundert Jahre, Bd. 1, S. 248.

48 GilBlas, 16.03.1897; vgl.LaLiberté, 16.05.1897; Pfohl,Nikisch,S. 37–38;Stargardt-Wolff,Wegbereiter,

S. 97.

49 Vgl. Pfohl,Nikisch, S. 38; Journal des débats, 11. Mai 1897.
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biet der Musik jenseits der politischen Verfeindung stärker von Netzwer-

ken, Transfers und Nachfrage geprägt.50 Insbesondere der wagnérisme er-

lebte seine eigentliche Konjunktur:WagnersMusikdramen dominierten das

Repertoire der Pariser Oper bis zumErstenWeltkrieg; die Komponist:innen

der Dritten Republik setzten sich intensiv mit seinem Œuvre auseinander.

Gleichzeitig nahmdie Präsenz deutschsprachigerDirigenten in Paris rapide

zu.51 Das Berliner Debüt 1897 bildete somit ein herausgehobenes, aber kein

singuläres Ereignis. Der Musikkritiker Gustave Robert sah hier sogar eine

Epochedes »Kosmopolitismus«52 eingeleitet,währendgermanophobeKom-

mentatoren anhand der gastierenden deutschsprachigenDirigenten auf die

politische Stärke des Kaiserreichs verwiesen.53

Neben der Makroebene internationaler Beziehungen und der Mesoebe-

ne kultureller Vernetzung spielte bei den Berliner Philharmonikern in Paris

auch die Mikroebene situativer Gesten eine wichtige Rolle. Beim Auftakt-

konzert hatteNikischBeethovens angekündigte Fünfte Sinfonie kurzerhand

durch die Dritte (die Eroica) ersetzt, um die Berliner Musiker zum Trauer-

marsch des Zweiten Satzes unter »Applaussalven«54 des Publikums aufste-

hen zu lassen. Angesichts der komplizierten Widmungsgeschichte der Sin-

fonie, die Beethoven 1803/04 erst Napoléon Bonaparte zugeeignet und nach

dessenKaiserkrönungsplänenwieder entwidmet hatte,warenNikischsEnt-

scheidung und die Pariser Publikumsreaktion ebenso bemerkenswert wie

mit Blick auf die Neuwidmung der Sinfonie an Otto von Bismarck – die-

se hatte der damalige Philharmoniker-Chefdirigent Hans von Bülow 1892 in

Berlin vorgenommen.55

Doch 1897 richtete sich die Eroica-Geste auf das Pariser Tagesgeschehen.

Kurz vor dem Konzert waren auf einem katholischen Wohltätigkeitsmarkt

über 120 Personen, großenteils Frauen, einem Brand zum Opfer gefallen.

50 Vgl. JörnLeonhard,»NationenundEmotionennachdemZeitalterderExtreme?Deutschlandund

Frankreich im 20. Jahrhundert«, in: Ders. (Hg.), Vergleich und Verflechtung.Deutschland und Frank-

reich im 20. Jahrhundert, Berlin 2015, S. 7–25. Siehe für Tendenzen in der ersten Hälfte des 19.

Jahrhunderts, die einer deutsch-französischen Erbfeind-Erzählung entgegenstehen, auch den

Beitrag von Nils Bennemann im vorliegenden Band.

51 Vgl.Annegret Fauser/Manuela Schwartz (Hg.),VonWagner zumWagnérisme.Musik, Literatur,Kunst,

Politik, Leipzig 1999; Joëlle Caullier, La belle et la bête. L’Allemagne des Kapellmeister dans l’imaginaire

français (1890–1914), Tusson 1993.

52 Gustave Robert, LaMusique à Paris, Bd. 3, Paris 1898, S. 125.

53 Vgl. La Patrie, 11.05.1897.

54 Le Rappel, 11.05.1897.

55 Vgl. David B. Dennis, Beethoven in German Politics, 1870–1989, NewHaven 1996, S. 45–48.
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Die Katastrophe wurde für die Dritte Republik zu einem Testfall ihres

politisch-sozialen Selbstverständnisses, weil die Opfer nahezu sämtlich

bekennende Katholikinnen der höheren Gesellschaftsschichten waren, die

öffentlich gefeierten Retter hingegen der republikanischen Arbeiterschaft

entstammten. Hier schlugen sich die Polarisierung der Deux France und die

wachsende Entfremdung von Staat und Kirche nieder.56

Diese Debatte verband sich beim Debüt der Berliner Philharmoniker im

Zeichen Beethovens mit der französischen Nachkriegskontroverse über die

question allemande. Geschickt hatten Nikisch und Wolff Werke Beethovens

und Wagners in Beziehung zu französischen Komponisten unterschiedli-

cher Generationen und Ästhetik wie Vincent D’Indy, Camille Saint-Saëns,

Ernest Chausson und Charles Widor gesetzt. Die Aufführung von Chaus-

sons Sinfonie, die Pariser Dirigenten abgelehnt hatten, trug Nikisch beson-

deres Lob ein.57 Dass die französischen Komponisten im Gegensatz zu den

deutschsprachigen noch lebten und teils anwesend waren, unterstrich die

Verankerung der Pariser Konzerte jenseits des Traumas der Niederlage von

1870/71.

Bei den Wiener Philharmonikern bildete der Internationalismus der

Pariser Weltausstellung 1900 ebenfalls nur eine Erfahrungsdimension ihres

Frankreich-Debüts. Seine spezifische Politisierung erfuhr das Gastspiel

durch die Dreyfus-Affäre im Zusammenhang mit dem antisemitischen

Populismus des christlich-sozialen Wiener Bürgermeisters Karl Lueger.

Mit der Weltausstellung war die französische Regierung bestrebt, nach der

überwundenen Bedrohung durch den Boulangismus und der 1894 geschlos-

senen franko-russischen Allianz nunmehr die innenpolitische Polarisierung

und die internationale Kritik an der Spionage-Affäre um den zu Unrecht

verurteilten Oberst Alfred Dreyfus hinter sich zu lassen.

Nichtsdestoweniger prägtedieAntisemitismuserfahrungdenParis-Auf-

enthalt der Wiener Musiker.58 Gustav Mahler, der 1897 zum Katholizismus

konvertiertwar, jedoch in derWienerÖffentlichkeitwie beimOrchestermu-

sikalisch und weltanschaulich-religiös umstritten blieb, galt französischen

Dreyfus-Anhänger:innen – darunter Oberst Georges Picquart, der spätere

56 Vgl. Geoffrey Cubitt, »Martyrs of Charity, Heroes of Solidarity. Catholic and Republican Re-

sponses to the Fire at the Bazar de la Charité, Paris, 1897«, in: French History, Jg. 21, 2007,

S. 331–352.

57 Vgl. L’Écho de Paris, 15. und 17.05.1897.

58 Vgl. Alain Pagès,DieDreyfus-Affäre.Wahrheiten undLegenden, Stuttgart 2022; RobertMandell,Paris

1900. TheGreatWorld’s Fair, Toronto 1967, S. 93–100.
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Premier Paul Painlevé sowie der Zeitungsverleger Paul Clemenceau mit sei-

ner Wiener Ehefrau Sophie – als Ikone gegen Antisemitismus.59 Indem die

Genannten mit den ebenfalls zu den Dreyfus-Verteidiger:innen zählenden

Komponisten Saint-Saëns und Alfred Bruneau von der Musikkommission

derWeltausstellung in den vonMahler dirigierten Konzerten saßen, bildete

das Gastspiel derWiener Philharmoniker ein Statement zur Tagespolitik.60

Die politische Debatte über die Konzerte wurde zusätzlich befeuert, als

in Wiener Zeitungen Meldungen kursierten, dass der Wiener Männerge-

sangverein, der zusammenmit den Philharmonikern in Paris auftrat, einen

Kranz auf dem Grab Heinrich Heines abgelegt habe.61 Diese Nachricht

gab nicht nur Anlass zu antisemitischen Kommentaren, sondern führte

auch zu einer Verurteilung durch den antisemitisch dominierten Wiener

Stadtrat. Dass die Meldung über den Gedenkakt falsch war, spielte für die

öffentliche Erregung keine Rolle: Denn das gesamte Gastspiel stand durch

die exponierte Rolle Mahlers im Verdacht, ein »jüdisches« Projekt zu sein.62

Überwölbten innenpolitische und weltanschauliche Interpretamente letzt-

lich außenpolitische Spannungslinien der Paris-Debüts, polarisierten sie

nichtsdestoweniger die französische wie die heimische Öffentlichkeit der

Orchester, und zwar auch über die musikinteressierten Kreise hinaus. Auf

solche Aufladungen griffen spätere propagandistische Bemächtigungen

musikalischer Mobilität zurück.

Auf ihrer Europatournee 1901 traten die Berliner Philharmoniker und

Nikisch neben Konzerten in der Habsburgermonarchie, Italien, Frankreich,

Portugal und Belgien erstmals in Spanien auf. Das Debüt fiel mitten in

die crisis del 98, die für äußere Betrachter:innen, mehr aber noch in der

spanischen Selbstwahrnehmung den endgültigen Abstieg des Landes als

Imperialmacht zu besiegeln schien. Bei einem Festbankett, von dem die

Presse unter dem bedeutungsschwangeren TitelNikisch y España berichtete,

59 Vgl. Jens Malte Fischer, Gustav Mahler. Der fremde Vertraute, Wien 2003, S. 354, 439 und 632–633;

Christian Glanz, »Gustav Mahlers politisches Umfeld«, in: Erich Wolfgang Partsch/Morten Sol-

vik (Hg.), Mahler im Kontext, Wien 2011, S. 13–32, hier S. 26–30; Karen Painter, »Mahler’s Paris

Friends: Political Myths and Biographical Fictions«, in: GloriaWithalm/Anna Spohn/Gerald Bast

(Hg.),Kunst, Kontext, Kultur,Wien/New York 2012, S. 200–217.

60 Vgl. Jane F. Fulcher, French Cultural Politics and Music. From the Dreyfus Affair to the First World War,

New York 1999, S. 15–63.

61 Vgl. Neue Freie Presse, 21.06.1900; Innsbrucker Nachrichten, 02.07.1900; »Der Wiener Männerge-

sangverein und die Philharmoniker in Paris«, o.D., HAWPh, Presse 1900.

62 Vgl.Deutsches Volksblatt, 24.06.1900; La Grange,GustavMahler, Bd. 2, S. 267.
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zeigte sich der Dirigent überrascht von der Kunstsinnigkeit des spanischen

Publikums: Ein »todgeweihtes Volk«, das der Kunst solche »Energie und

Bewunderung« entgegenbringe, könne nicht sterben.63 Mit der Kriegsnie-

derlage gegen die USA und dem Verlust der letzten atlantisch-pazifischen

Kolonien hatte in Spanien eine Debatte über die Zukunft des Landes ein-

gesetzt. Idealtypisch standen Forderungen nach Rückzug und nationaler

Selbstbesinnung denen einer sozialreformerischen Öffnung und Hinwen-

dung nach »Europa« gegenüber. Entlud sich dieses Spannungsverhältnis

innerhalb der generación del 98wenig später in der Kontroverse zwischenMi-

guel de Unamuno und José Ortega y Gasset, so prägte es auch die spanische

Rezeption des deutschen Gastorchesters als Katalysator nationalkultureller

Selbstbestimmung.64

Die spezifische spanische Orientierung nach außen bedingte, dass auf

dem Gebiet der Musik die Krisendebatte weniger um »deutsche« vs. »spa-

nische« Musik kreiste, sondern mit Hilfe des »besten Orchesters Europas«

aus Berlin um »wahre« Musik, Modernität und europäische Teilhabe ge-

führt wurde.65 Auf der einen Seite standen die Bewunderer des Berliner

Vorbilds: Von Bach bis Tschaikowski bot Nikisch in spanischen Augen ei-

nen Durchgang durch die Musikgeschichte, zu dem die »Fehler« und der

»proletarische Opportunismus« des Madrider Publikums in markantem

Kontrast standen.66 Zentral für die spanische Erwartungshaltung waren die

Ausschnitte aus Wagner-Opern, die die philharmonischen Gäste zu Gehör

brachten, da derwagnerismo in der Krise nach 1898 einen intellektuell-kultu-

rellen Orientierungspunkt bot.67 Andererseits erschien für Vertreter:innen

nationaler Emanzipation die Begeisterung eines Publikums, das für ein

ausländisches Orchester bereit war, Beträge auszugeben, die es – so der

Vorwurf – der eigenen Sociedad de Conciertos vorenthielt, als ein Fall von

gefährlichem Opportunismus. Für den Schriftseller Eusebio Blasco war

63 El Eco de Santiago, 15.05.1901.

64 Vgl. Ricardo Martín de la Guardia, El europeísmo. Un reto permanente para España, Madrid 2015,

S. 185–202.

65 La Vanguardia, 30.04.1901; El Día, 03.05.1901; Paloma Ortiz-de-Urbina, »La recepción de la obra

de Richard Wagner en Madrid entre 1900 y 1914«, in: Cuadernos de Música Iberoamericana, Jg. 12,

2006, S. 89–108, hier S. 106–107.

66 La Época, 04.05.1901; La Lectura 1/1901.

67 Vgl.PalomaOrtiz-de-Urbina,»BetrachtungenzumWagnerismusunddermusikalischenRestau-

ration in Madrid«, in: Marisa Siguán/M. Loreto Vilar/Rosa Pérez Zancas (Hg.),WortKulturen Ton-

Welten, Marburg 2014, S. 135–148.
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genau diese Verehrung des »Fremden« und Abwertung des Lokalen schuld

an Spaniens Verderben.68

In dem Maße, wie Gastspiele in Spanien eine wiederkehrende Erschei-

nung bildeten, eigneten sie sich als Vergleichsmaßstab. Deutlich selbstbe-

wusster als 1901 zeigten sich die Konzertbesprechungen zu den Berliner

Philharmonikern bei ihrer Rückkehr 1908. Dass das Orchester diesmal mit

Richard Strauss kam, der prominent eigene Kompositionen dirigierte, galt

als Ausweis für die »fortschrittliche Entwicklung unserer Musikkultur« und

führte zu Forderungen nach mehr zeitgenössischer Musik, wie sie sonst

in »Europa« gespielt würde. Die Grenze von der nationalen Standortbe-

stimmung zum Selbstbeweis verlief fließend, wenn in Spanien Strauss

als »größter der modernen Komponisten« die »belebende« Wirkung der

musikalischen Moderne unmittelbar erfahrbar machte.69 In der Nachfolge

Beethovens und Wagners war nunmehr Strauss der musikalische »Revolu-

tionär«, und die Berliner Philharmoniker schienen dafür geschaffen, seine

Werke zu spielen.70

In diesem Zusammenhang beobachteten die Musikkritiker auch erste

Erfolge der spanischen regeneración, da sich die Qualitätsunterschiede zwi-

schen den Tourneekonzerten und eigenen Orchestern verringert hätten.71

Solche durch internationale Gastspiele angestoßenen intellektuellen und

strukturellen Impulse zur Institutionalisierung des eigenen Musiklebens

wie in Spanien lassen sich zeitgleich auch in Portugal sowie in den 1920er

Jahren in Lateinamerika beobachten. Musikalische Mobilität katalysierte

Bemühungen um eine eigene musikalische »Nationalkultur« und gleichzei-

tige internationale Teilhabe.

Fazit

Internationale Gastspiele entwickelten sich Ende des 19. Jahrhunderts

für Orchester, Dirigenten, Konzertagenturen, Musikkritiker und das je-

weilige Publikum zu einem neuen künstlerischen, ökonomischen und

68 Vgl. El Imparcial, 05.05.1901; Blasco in La Ilustración Artística, 03.06.1901.

69 La Vanguardia, 15.05.1908; La Correspondencia de España, 01.05.1908.

70 Vgl. El Adelante, 12.05.1908.

71 Vgl. El País, 08.05.1908.
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gesellschaftlich-politischen Erfahrungsraum. Von Beginn an waren die hier

entstehenden Vernetzungen von Spannungen zwischen nationalen und

internationalen Aufladungen gegenüber einer transnationalen Tourneelo-

gistik und den Triebkräften des Musikmarktes durchzogen. Anknüpfend

an die historiographische Diskussion um »Nationalkulturen« und euro-

päische Kulturmetropolen im Übergang vom 19. zum 20. Jahrhundert hat

Christophe Charle das Verhältnis von inter- und transnationalen Identitäts-

merkmalengegeneinander abgewogen.Diesewaren auchbeimusikalischen

Gastspielen in Paris, London oder Madrid für die Empfängerseite relevant,

berührten zugleich aber auf derHerkunftsseite kulturelleMarkenbildungen

wie im Falle der »Musikstadt« Wien. Als »international« definiert Charle

die »zeitweilige Präsenz von Kulturen mehrerer Nationen am selben Ort«.72

In diese Kategorie fallen auch frühe Orchestertourneen, da nationale Zu-

schreibungsmuster im Bereich der Musik – gerade über das Repertoire –

fest etabliert waren. Sie bildeten zudem einen wichtigen institutionellen

Rahmen,gerademitBlick aufAuftrittsortewie internationaleAusstellungen

oder »Nationaltheater« in einem»Europa derNationalkulturen«. In starkem

Maße national konnotiert waren schließlich die Vergleiche zwischen »deut-

schen« und »französischen« oder »preußischen« und »österreichischen«

Werken, Orchestern und Interpretationen.

Alternativlos, unumstritten oder ausschließlich waren solche »interna-

tionalen« Interpretamente bei den Zeitgenoss:innen ausdrücklich nicht,

weil sie sich polyvalent einsetzen ließen. Als Zuschreibungen wurden sie

vor Ort gegeneinander abgewogen und konnten in »kosmopolitische« oder

»universalistische« Deutungsmuster übergehen.Deutlich zeigten sich diese

Überlappungen beim Repertoire, beruhte doch die Anziehungskraft der

Tourneen sowohl auf der Präsentation von Bekanntem und Etabliertem als

auch von »Charakteristischem« für die Herkunft von Orchestern oder Diri-

genten. Gerade für die Tourneen deutschsprachiger Orchester erwies sich

von Beginn an der deutsch-österreichische sinfonische Kanon als wichtige

Triebkraft: Denn er hatte sich aufführungspraktisch bereits über nationale

Grenzen hinweg etabliert, bevor Orchester damit systematisch auf Reisen

gingen.

72 Christophe Charle, »Paris. National, International, Transnational, Cultural Capital City?

(19th–20th Century)«, in: Matthias Middell (Hg.),The Practice of Global History. European Perspec-

tives, London 2019, S. 45–79, hier S. 66.
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Somit ließ die Deutungsvielfalt musikalischer Mobilität in den Ziellän-

dern Raum für eigene kulturelle Verortungen. Internationale Auftrittsorte

und transnationale Organisationsnetzwerke, universalistische und parti-

kularistische Zuschreibungen, Verständigungs- und Hegemonieansprüche

überlappten sich dabei, ohne dass die Zeitgenoss:innen sie als Wider-

spruch begreifen mussten. Den internationalen Musikbetrieb um 1900

trugen transnational operierende cultural brokers und für die Gastspiele

aufgeschlossene Publika undMusikkritiker:innen weit stärker als staatliche

Akteur:innen, deren Einfluss dann im 20. Jahrhundert deutlich zunahm.

Konzerte, die wie bei internationalen Ausstellungen über eine Musiköffent-

lichkeit im engeren Sinne hinausreichten, waren weniger kulturdiplomati-

sche als wirtschaftlich-kommerzielle Projekte. Statt für die internationalen

Beziehungen insgesamt wurden Gastspiele an konkreten Orten und in

konkreten Kontexten politisch relevant, weil ihnen eine politische Funktion

zugeschrieben wurde: sei es als Projektionsfläche für bilaterale zwischen-

staatliche Konflikte; sei es in kulturellen Teilhabediskussionen oder weil

sich Musikerhandeln politisch deuten ließ.

Zwar schien die abnehmende Präsenz deutschsprachiger Orchester in

Paris und London um 1910 vordergründig ein Symptom nationalistischer

Zuspitzung und imperialer Konkurrenz zu sein, die die Konstruktion von

Feindbildern um Topoi wie »Kultur« versus »Zivilisation« bzw. das »Land

ohne Musik« bereits vorwegnahm. Eine solche Engführung in Richtung

der Kulturpropaganda des Ersten Weltkriegs lässt sich jedoch auch rela-

tivieren: Zwar gastierten nach den Berliner Philharmonikern 1908 keine

deutschsprachigen Orchester mehr in Paris; doch waren deutschsprachige

Dirigenten bei lokalen Orchestern und Opernhäusern ausgesprochen ak-

tiv. Zum Saisonfinale im Frühjahr 1914 gaben sich in Paris neben Nikisch

und Strauss ihre Kollegen Fritz Steinbach, Ferruccio Busoni und Felix von

Weingartner den Taktstock in die Hand. Umgekehrt debütierte Saint-Saëns

1913 als Dirigent bei den Berliner Philharmonikern. Mit der Erstaufnahme

von Beethovens Fünfter Sinfonie durch die Berliner Philharmoniker und

Nikisch zeichnete sich im selben Jahr das »Zeitalter der technischen Repro-

duzierbarkeit« (Walter Benjamin) von Musik durch Tonträger und später

den Rundfunk als weiteres Vehikel transnationalisierter Musikpraktiken in

ersten Konturen ab. Ab den späten 1920er Jahren richtete der Völkerbund
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sein Interesse auf die Produktion und Zirkulation von Tonträgern als Teil

institutionalisierter internationaler kultureller Zusammenarbeit.73

Ein solches Panorama relativiert indes nicht den Einschnitt, den der

Erste Weltkrieg als Geburtsstunde moderner Musikdiplomatie und -propa-

ganda für mobile Orchester und ihre Dirigenten ab 1914 bedeutete.74 Davor

fanden im internationalen Musikbetrieb aber keine pauschale nationalis-

tische Abgrenzung oder ein Niedergang statt, sondern in erster Linie ein

Normalisierungsprozess. Gegenüber einer Forschungstradition, die mit

dem Kriegsausbruch das Ende des Vorkriegsinternationalismus verortet,

sowie einemFokus auf der »kulturellenMobilisierung«nachKriegsausbruch

markierte 1914 keinen Flucht- und Endpunkt derjenigen Veränderungspro-

zesse, die im internationalen Musikbetrieb mit dem Aufschwung von

Orchestertourneen in den 1880er Jahren begannen.Diemusikalischen Prot-

agonisten der Kriegspropaganda waren weitgehend dieselben wie in den

Vorkriegsjahren, die ihre nunmehr politisch beschränkten professionellen

Aktionsradien mit Hilfe der künstlerisch-ökonomischen Ressourcen von

Propagandaprogrammen kompensierten.

73 Vgl. Christiane Sibille, »Harmonymust dominate the world«. Internationale Organisationen undMusik

in der erstenHälfte des 20. Jahrhunderts, Bern 2016, S. 148–159.

74 Siehe auch Friedemann Pestel, »Performing for theNation. Perspectives onMusical Diplomacy«,

in: Klaus Nathaus/Martin Rempe (Hg.),Musicking in Twentieth-Century Europe. AHandbook, Berlin

2021, S. 325–346.



Revolution und transatlantische Migration.
»Familie« als Sonde für internationale
Mobilität nach 1848/49

Sarah Panter

Am 15. April 1926 schrieb der Chicagoer Richter Theodore Brentano,1 Sohn

des badischen Revolutionsflüchtlings Lorenz Brentano2 und erster amerika-

nischerGesandter inUngarn,an seineältesteTochter JohannaausBudapest.

Im Mittelpunkt stand dabei die Frage, wie der Mannheimer Familienzweig

der »Brentano di Tremezzo«3 vor dem Aussterben gerettet werden könne.

Konkret schlug Brentano vor, die Söhne Johannas sollten den Doppelnamen

Brentano-Bersbach annehmen.4 Bereits zuvor hatte Brentano verstärkt die

Zugehörigkeit seiner Familie zu Europa betont, etwa als er seine Frau 1914

dazu ermunterte, ihrer jüngsten Tochter Dorothy die europäische Kultur zu

zeigen, der er die »dullness of life« in Amerika gegenüberstellte.5

1Theodore Brentano wurde 1854 in Kalamazoo,Michigan, geboren; nach Ausbildungsstationen in

Deutschland und der Schweiz absolvierte er ein Jurastudium an der National University in Wa-

shington, D.C. Danach war er zunächst als Anwalt und dann als Richter in Chicago tätig. Er war

mit Minna Claussenius, einer Tochter des preußischen und österreichischen Konsuls in Chica-

go,verheiratet.DasPaarhattedrei Töchter, Johanna,CarolaundDorothy.Vgl.Eintrag »Brentano,

CharlesTheodore«, in:TheNational Cyclopaedia of American Biography, Jg. 30, 1943, S. 334–335.

2 ZuLorenzBrentanosBiographie als Revolutionär und spätererKongressabgeordneter siehe Son-

ja Maria Bauer, »Lorenz Brentano – Vom Advokaten und Revolutionär in Baden zum Journalis-

ten und Politiker in den USA. Eine biographische Skizze«, in: Hans-Peter Becht/Kurt Hochstuhl/

Clemens Rehm (Hg.), Baden 1848. Bewältigung und Nachwirkung einer Revolution, Stuttgart 2002,

S. 217–238; A. Gregg Roeber, »Lorenz Brentano und die Bestrebungen der Chicagoer Jahre: Poli-

tik und Recht in komparativer Perspektive 1859–1891«, in: Konrad Feilchenfeldt/Luciano Zagari

(Hg.),Die Brentano. Eine europäische Familie, Tübingen 1992, S. 69–81.

3 Zur Familiengeschichte siehe Manfred Beller, »Die Familie Brentano – vom Comer See

zum Rhein. Migration, Assimilation und die Folgen«, in: Bernd Thum/Thomas Keller (Hg.), In-

terkulturelle Lebensläufe, Tübingen 1998, S. 159–169.

4 Vgl. Theodore Brentano, Budapest, an Johanna Bersbach, 15.04.1926, Brentano Family Papers,

Chicago History Museum, Box 1, Folder 1, Doc. 18.

5TheodoreBrentano,Chicago, an seine Frau (c/o amerikanischesKonsulat Paris), 06.06.1914, ebd.,

Box 1, Folder 4, Doc. 35.
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Nicht nur aus europäischer, sondern auch aus transatlantischer Perspek-

tive pflegte die Familie Brentano ein Netzwerk, in dem sich räumliche und

sozial-kulturelle Aspekte ihrer Zugehörigkeit und Mobilität überlappten.

Wie im Falle anderer transatlantischer Familien verorteten sich seine Mit-

glieder dabei in einem Spannungsfeld, das sich von lokaler Verwurzelung

bis zu globaler Verflechtung erstreckte.6 Ungeachtet dieser offensicht-

lichen Mobilitätsbezüge werden die Lebenswege der im engeren Sinne

ca. 3.000–4.000 deutschen Revolutionsflüchtlinge nach 1848/49 meist als

zwei getrennte Geschichten erzählt: zum einen als die von gescheiterten

Revolutionär:innen, die Europa verlassenmussten; zum anderen als die von

Deutschamerikaner:innen, die für die Abschaffung der Sklaverei kämpften.

Die einzige biographische Verknüpfung zwischen diesen beiden Narrativen

bildet also der Einsatz für revolutionäre Ideale.7Zwar haben jüngereAnsätze

einer transnationalen Erweiterung der Revolutionsgeschichtsschreibung

wichtige Erkenntnisse hervorgebracht, mit denen solche nationalen Migra-

tions- und Emanzipationsnarrative im langen 19. Jahrhundert hinterfragt

werden können.8 Dennoch bleiben die transatlantischen Handlungspo-

tenziale der Revolutionsflüchtlinge, die durch Mobilität befördert oder

gehemmt wurden, vor allem aber auch ihre biographisch-familialen Um-

stände weitgehend unberücksichtigt.9

6 Zu den vielschichtigen Heimatvorstellungen siehe Sarah Panter, »Zwischen Verlust und An-

eignung von ›Heimat‹: Transatlantische Reflexionen deutscher Revolutionsflüchtlinge nach

1848/49«, in:TheGermanic Review: Literature, Culture,Theory, Jg. 96, H. 3, 2021, S. 276–292.

7 Vgl. SarahPanter, »Entangling the Past and the Present.ThePlace of Port Cities in Self-Narratives

of German-Speaking Forty-Eighters«, in: Christina Reimann/Martin Öhman (Hg.),Migrants and

the Making of the Urban-Maritime World. Agency and Mobility in Port Cities, c. 1570–1940, New York/

Abingdon 2021, S. 224–225. Transnationale Ansätze konzentrieren sich meist (lediglich) auf den

Konnexdeutsch-amerikanischerEthnizität.Vgl.hierzu jüngstnochHeikeBungert,»TheGerman

Forty-Eighters in American Society and Politics«, in: Yearbook of Transnational History, Jg. 4, 2021,

S. 69–112.

8 Siehe etwa zum Konnex des amerikanischen Bürgerkriegs und der europäischen Revolutio-

nen Timothy Mason Roberts,Distant Revolutions. 1848 and the Challenge to American Exceptionalism,

Charlottesville 2009;MischaHoneck,Weare theRevolutionists.German-speaking Immigrants&Amer-

ican Abolitionists after 1848, Athens u.a. 2011; Andre M. Fleche,The Revolution of 1861. The American

CivilWar in the Age ofNationalist Conflict, Chapel Hill 2012; Alison Clark Efford,German Immigrants,

Race,andCitizenship in theCivilWarEra,Washington,D.C.2013; Patrick J.Kelly,»TheEuropeanRev-

olutions of 1848 and the Transnational Turn in Civil War History«, in: Journal of the Civil War Era,

Jg. 4, H. 3, 2014, S. 431–443; Jörg Nagler/Don Harrison Doyle/Marcus Gräser (Hg.),The Transna-

tional Significance of the American CivilWar, Basingstoke 2016.

9 Lediglich die Studie vonHeléna Tóth, die deutsche und ungarische Revolutionsflüchtlinge analy-

siert, stellt hier eine Ausnahme dar. Vgl. Heléna Tóth,AnExiled Generation. German andHungarian



Revolution und transatlantische Migration 129

Durch die Frage nach der Bedeutung von »Familie« für die Handlungs-

macht deutscher Revolutionsflüchtlinge ergibt sich jedoch eine neue Per-

spektive auf ihreMigrationserfahrungen.DennMobilität, Familie und poli-

tisches Selbstverständnis waren oft engmiteinander verknüpft und können

daher auch nur in ihrem Zusammenwirken verstanden werden. Der Fokus

auf transatlantische Familien erhöht also die Reichweite der Analyse: Er ak-

zentuiert nämlich, dass die Revolution von 1848/49 und ihre erinnerungspo-

litischeVerarbeitung bisweit in das 20. Jahrhundert hinein zentrale Bezugs-

punkte im Familienalltag der Nachkommen deutscher Flüchtlinge waren.

Dadurchwird esmöglich,dieWirkungsgeschichte von 1848/49 alsGeschich-

te transatlantischer Familien zu untersuchen. Nicht immer waren Mobili-

tät und Grenzüberschreitung bei allen Familienmitgliedern dabei im räum-

lichen Sinne vorhanden. Wie Sydney Tarrow mit Hilfe des Konzepts »ver-

wurzelte Kosmopoliten« für Gegenwartsdiskurse über soziale Bewegungen

aufgezeigthat,bleibenauchgrenzüberschreitendeAkteur:innendurch loka-

le Handlungskontexte geprägt.10Diese Grundannahme ist auch aus histori-

scher Perspektive hilfreich, denn sie verdeutlicht, dass frühere Bindungen

an Orte und Netzwerke durch die physische und geistige Grenzüberschrei-

tung keineswegs aufgehoben werden.11 Sie ist außerdem anschlussfähig an

jüngereForschungenzu transnationalenoder imperialenFamilien,etwavon

Simone Derix oder Elizabeth Buettner: Sie haben aufgezeigt, dass grenz-

Refugees of Revolution, 1848–1871, Cambridge 2014; dies., »Biographien, Netzwerke und Narrative:

TransnationaleAspekte des politischenExils nach 1848«, in: SteffiMarung/KatjaNaumann (Hg.),

Vergessene Vielfalt. Territorialität und Internationalisierung in Ostmitteleuropa seit der Mitte des 19. Jahr-

hunderts, Göttingen 2014, S. 137–165.

10 Vgl. Sidney G. Tarrow, »Rooted Cosmopolitans and Transnational Activists«, in: Ders. (Hg.),

Strangers at the Gates. Movements and States in Contentious Politics, Cambridge 2012, S. 181–199. Zu

jüngerenForschungenüber grenzüberschreitendeAkteur:innen,diemethodischeÜberlegungen

aus der Mobilitäts- und/oder Biographieforschung integrieren, siehe auch Isabella Löhr, »Lives

Beyond Borders, or: How to Trace Global Biographies, 1880–1950«, in: Comparativ. Zeitschrift für

GlobalgeschichteundvergleichendeGesellschaftsforschung, Jg. 23,H. 6, 2013,S. 7–21; SarahPanter,Mo-

bility and Biography, Berlin 2015; Levke Harders, »Migration und Biographie. Mobile Leben be-

schreiben«, in: Johanna Gehmacher/Klara Löffler/Katharina Prager (Hg.), Biographien undMigra-

tionen. Biographies andMigrations, Innsbruck/Wien/Bozen 2018, S. 17–36.

11 Siehe hierzu auch die Beiträge von Friedemann Pestel und Katharina Stornig in diesem Band.

Zur relationalen Bedeutung von Netzwerken undmobilen Akteur:innen siehe bereits Madeleine

Herren, »Netzwerke«, in: Jost Dülffer/Wilfried Loth (Hg.), Dimensionen internationaler Geschichte,

München 2012, S. 107–128.
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überschreitende Mobilität nicht nur mit Chancen, sondern auch mit Her-

ausforderungen und Belastungen verknüpft sein konnte.12

Der vorliegende Beitrag soll exemplarisch aufzeigen, wie sich der Blick

auf die transatlantische Migration im 19. Jahrhundert verändert, wenn sys-

tematisch berücksichtigt wird, welche Rolle Kinder und Ehefrauen für die

Konstruktion und Aufrechterhaltung revolutionärer Familien spielten.13 Im

Anschluss an Emma Rothschild sollen die individuellen Lebensgeschichten

einzelner Familien(mitglieder) Aufschluss über dieWirkungsgeschichte der

Revolution in der longue durée geben.14 Im Mittelpunkt stehen dabei drei

thematische Zugänge: erstens die internationale Mobilität der Familie des

Revolutionsflüchtlings Peter J. Osterhaus, zweitens die Einflussnahme von

Kindern revolutionärer Familien auf autobiographische Migrationsnarrati-

ve ihrer Eltern sowie drittens das potenzielle Spannungsfeld von Migration

und Gender am Beispiel der Ermordung Elsie Sigels, einer Enkelin Franz

Sigels, in New York im Juni 1909. Diese Vorgehensweise ermöglicht es, so-

wohl Prozesse der Deterritorialisierung als auch der Reterritorialisierung,

die beide für das Feld der Internationalen Geschichte relevant sind, durch

eine mikrohistorische Perspektive zu beleuchten.15 Der Begriff »interna-

tional« schließt hierbei transnationale und globale Phänomene auf einer

kulturellen Ebene ein, ohne aber die Bedeutung der Akteur:innen in einem

zwischenstaatlichen Kontext zu vernachlässigen.16

12 Vgl. Simone Derix, »Transnationale Familien«, in: Dülffer/Loth (Hg.), Dimensionen, S. 335–351;

dies.,DieThyssens. Familie undVermögen, Paderborn 2016; Elizabeth Buettner,Empire Families. Bri-

tons and Late Imperial India, Oxford 2005.

13 Siehe hierzu auch die Perspektiven auf »Familie« für das 20. Jahrhundert im Beitrag von Silke

Hackenesch in diesem Band.

14 Vgl. Emma Rothschild, An Infinite History.The Story of a Family in France overThree Centuries, Prince-

ton 2021, S. 9–11.

15 Vgl. Matthias Middell, »De-territorialization and Re-territorialization«, in: Helmut K. Anheier/

Mark Juergensmeyer (Hg.), Encyclopedia of Global Studies, Bd. 1, Thousand Oaks 2012, S. 407–410;

AngelikaEpple, »Lokalität unddieDimensiondesGlobalen.Eine Frage derRelationen«, in:Histo-

rischeAnthropologie, Jg. 21,H. 1 (Themenheft »Lokalität und transnationaleVerflechtungen«), 2013,

S. 4–25.

16 Zu einer umfassenden Diskussion der Vorzüge eines breiten Verständnisses von Internationaler

Geschichte,daspolitik-undkulturgeschichtlichePerspektivenverknüpftund transnationaleund

globale Phänomene integriert, siehe auch die Einleitung zu diesem Sammelband.
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Zwischen Bruch und Kontinuität: Karriere- und Lebenswege

der Familie Osterhaus

Über die Rekonstruktion der Karriere- und Lebenswege revolutionärer

Familien will dieser Abschnitt vor allem aufzeigen, dass sich die Revolution

nicht nur auf ideeller, sondern auch auf einer alltagspraktischen Ebene in

den transatlantischen Familienleben niederschlug. Gerade über die Kinder,

deren Biographien für die Migrationsgeschichte transatlantischer Familien

aufschlussreich sind, weil sie nicht nur Erfolgsgeschichten offenbaren,17

liegen allerdings selbst in bekannteren Fällen oft nur unvollständige struk-

turierte Daten und biographische Informationen vor.18 Bezieht man die

Gruppe der Kinder trotz der lückenhaften Quellenlage in die Analyse mit

ein, weitet sich zum einen der Kreis der Mitglieder der transatlantischen

Familien stark aus.ZumanderenwerdenGrenzüberschreitungenund inter-

nationale Bezüge dieser revolutionären Familien überhaupt erst sichtbar.19

Ein besonders prägnantes Fallbeispiel stellt die Familie des gebürtigen

Koblenzer Peter Joseph Osterhaus dar, der am 2. Januar 1917 in Duisburg

starb.20 AmEnde seines Lebens blickte der vormalige Revolutionsflüchtling,

US-Brigadegeneral und amerikanische Konsul in Lyon (1866–1877) auf ein

Leben zurück, das sowohl von lokaler Verwurzelung als auch von Interna-

tionalität geprägt gewesen war. Obwohl Osterhaus’ Migrationsbiographie

17 Anregende Impulse liefert auch Jan Logemann, »Transatlantische Karrieren und transnatio-

nale Leben: zum Verhältnis von Migrantenbiographien und transnationaler Geschichte«, in:

BIOS: Zeitschrift für Biographieforschung, Oral History und Lebenslaufanalysen, Jg. 28, H. 1–2, 2015,

S. 80–101.

18 Die Kinder von Revolutionsflüchtlingen sind vor allem in der deutsch- und englischsprachi-

gen amerikanischen Presselandschaft dokumentiert, in historischen Werken tauchen sie hin-

gegen kaum auf. Vgl. hierzu die umfangreichen Quellenbestände in Chronicling America (https://

chroniclingamerica.loc.gov) und Early AmericanNewspapers.

19 Zur Forderung, die Kinder der Revolutionsflüchtlinge stärker in der Forschung zu berücksichti-

gen, siehe bereitsWolfgangHochbruck, »Der Zweite Frühling der Revolutionäre: 1848/49 undder

amerikanische Bürgerkrieg«, in: Becht/Hochstuhl/Rehm (Hg.), Baden, S. 239–254.

20 Peter J. Osterhaus wurde 1823 in Koblenz geboren und starb 1917 in Duisburg.Nach seiner Flucht

in die USA 1849 ließ er sich in Belleville, Illinois, nieder. Vgl. zu zentralen Lebensstationen seiner

transnationalen Biographie Mary Bobbitt Townsend, Yankee Warhorse. A Biography of Major Gene-

ral Peter Osterhaus, Columbia 2010; Sebastian Parzer, »Der Kaufmann und Revolutionär Peter Jo-

seph Osterhaus und seine Beziehungen zu Mannheim«, in: Mannheimer Geschichtsblätter, Jg. 34,

2017, S. 83–93; Peter Kleber, »Peter Joseph Osterhaus (1823–1917): Ein deutsch-amerikanisches

Leben,überarbeitete Version,April 2016, unter: https://stadtarchivkoblenz.files.wordpress.com/

2016/04/osterhaus_peter_joseph.pdf (09.02.2021).

https://chroniclingamerica.loc.gov
https://chroniclingamerica.loc.gov
https://stadtarchivkoblenz.files.wordpress.com/2016/04/osterhaus_peter_joseph.pdf
https://stadtarchivkoblenz.files.wordpress.com/2016/04/osterhaus_peter_joseph.pdf
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scheinbar ausschließlich deutsch-amerikanische/transatlantische Bezüge

aufweist (Koblenz,Mannheim/Baden und Belleville/Illinois), verschiebt sich

diese Perspektive bereits bei der Berücksichtigung der räumlichenMobilität

seiner neun Kinder und damit seines engeren Familiennetzwerkes. Denn

derenGeburts- undSterbeorte lagen über drei Kontinente (Europa,Amerika

und Afrika) zerstreut (siehe Tabelle 1).

Name Geburt Tod Geburtsort Sterbeort Ehepartner

Peter Joseph

Osterhaus

1823 1917 Koblenz Duisburg Mathilde Born,

†1863 in St. Louis

(∞ 1847 in

Kreuznach)

Amalie Born (∞

1864 in St. Louis)

[= Schwester von

Mathilde]

Anna

Osterhaus

1849 1910 Mannheim Frankfurt am

Main

Carl Hartwig

Hugo

Osterhaus

1851 1927 Belleville, IL Tupper Lake,

NY

MaryWilloughby

Wilson

Alexander

Osterhaus

1855 1934 Lebanon, IL Redondo

Beach, CA

Maria Stebinger

Emma

Osterhaus

1857 1935 Lebanon, IL Frankfurt am

Main

Otto Kamp

Karl

Osterhaus

1859 1904 Lebanon, IL Waterberg,

Namibia

unverheiratet

Theresia

Osterhaus

1865 1947 St. Louis,MO Alsfeld Emil Buth

Joseph A.

Osterhaus

1866 1897 Bad

Kreuznach

Johannesburg,

Südafrika

Maria Aller

Ludwig

(Louis)

Osterhaus

1866 1929 Bad

Kreuznach

Belleville, IL Josephine Andel

Mathilde

Osterhaus

1868 1942 Lyon Berlin Hermann

Petersen

Hugo

Wilson

Osterhaus

1878 1972 Norfolk, VA Washington

D.C.

Helen

Huntington

Downing

Tabelle 1: Mitglieder der Familie Osterhaus

Quellen: Osterhaus Family Papers (OFP), Kopien des Nachlasses aus St. Louis, Mo., Stadtarchiv Koblenz, Signa-

tur N 57; Kleber, »Peter Joseph Osterhaus«; ancestry.com
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Die Familie Osterhaus ist aber auch ein Beispiel dafür, dass Berufsent-

scheidungen der Kinder, etwa für das Militär, den diplomatischen Dienst

oder die juristische Laufbahn, gewisse elterliche Weichenstellungen erken-

nen lassen.Diese gingen zwar teilweise auf die revolutionäre Vergangenheit

und Netzwerke ihrer Väter (und Mütter) zurück, wurden von ihren Kindern

aber zugleich neu ausgestaltet. So war der älteste, und erste in den USA ge-

borene, Sohn von Peter J. (und Mathilde) Osterhaus, Hugo, Konteradmiral

derUS-Navy, und auch sein EnkelHugoWilson sollte nach einer Ausbildung

an der Naval Academy in Annapolis den gleichen Pfad einschlagen.21 Diese

intergenerationelle Kontinuität war kein Novum, wie der Artikel »Admiral’s

Kindergarten«22 imWashingtonHerald 1911 nahelegte.Dassdie FamilieOster-

haus sich hier aber so einfach in die Tradition militärischer Familien in den

USAeinreihen ließ,ging vor allemaufdieRolle seinesGroßvaters alsGeneral

im amerikanischen Bürgerkrieg und in der frühen Reconstruction als Militär-

gouverneur von Mississippi zurück. Insofern erstaunt es nicht, dass gerade

amerikanische Zeitungen die Familie gerne als »long line of warriors«23 in-

szenierten. Nach seiner Berufung zum amerikanischen Konsul in Lyon und

später als relativ erfolgloser Unternehmer der American Rubber Company in

Mannheim unternahm Peter J. Osterhaus noch zwei größere Reisen zu sei-

ner Familie, seinen Freund:innen und politischen Weggefährt:innen in die

USA (1904/05 und 1906).24Dadurch sicherte er sich zugleich einen Anspruch

auf die Pension für seinen Einsatz im amerikanischen Bürgerkrieg, die er

aufgrund seiner finanziell prekären Situation in Deutschland dringend be-

nötigte.25 Hugo Osterhaus, dessen Sozialisation als einziges Kind komplett

in den USA erfolgte, besuchte immer wieder die Mitglieder seiner Familie

(vor allem Geschwister und Halbgeschwister) in Europa, etwa in den Jahren

21 Vgl. »OurWashington Correspondence.Washington, November 18, 1865«, in:NewOrleans Times,

02.12.1865, S. 1; »Gen. Peter J. Osterhaus. War Hero. 91 Years Old«, in: Belleville News-Democrat,

04.02.1914, S. 1 und 8; »The Class of 1900«, in: Evening Times (Washington, D.C.), 27.01.1899, S. 6.

22 »Admiral’s Kindergarten«, in:WashingtonHerald, 30.07.1911, S. 6.

23 »Osterhaus Family Boasts Long Line ofWarriors«, in:TheWashingtonHerald, 31.01.1915, S. 8, Abb.

12.

24 Vgl. hierzu auch die umfassende Korrespondenzmit seiner Tochter Mathilde in Bonn, OFP.

25 Vgl. »Gen. Peter J. Osterhaus, War Hero, 91 Years Old«, in: Belleville News-Democrat, 05.02.1914,

S. 2; »DiePensionierungdesGeneralsOsterhausbestätigt«, in:WestlichePostDailyCountryEdition,

15.03.1905, S. 1.



134 Sarah Panter

1913 und 1922.Dadurchblieb das transatlantischeNetzwerkder Familie auch

über den Tod seines Vaters hinaus weiter intakt.26

Hugos acht Jahre jüngerer Bruder Karl, der ebenfalls in Illinois geboren

worden war, starb hingegen 1904 als Major der deutschen Kolonialtruppen

bei der Schlacht amWaterberg (Namibia). Peter J. Osterhaus erwog zeitwei-

se sogar nach Südwestafrika zu reisen, da es ihn »prickel[e]«, sich »die He-

rero auch anzusehen«.27 Dass Karl sich für eine militärische Karriere in der

preußischen Armee entschieden hatte, schien die transatlantische Familie

Osterhaus dennoch relativ unhinterfragt mit ihrer eigenen revolutionären

Vergangenheit in Einklang zu bringen. So schrieb zum einen die Westliche

Post aus St. Louis im Rahmen ihrer Berichterstattung über Karls Begräbnis

in Koblenz, dass »Major Osterhaus« einer der »fähigsten Offiziere der deut-

schen Armee« gewesen sei.28 Zum anderen wird aus der Korrespondenz von

Peter J.Osterhausmit seiner TochterMathilde kurznachdemTodKarls auch

deutlich, dass er sein militärisches Erbe gerade in ihm verwirklicht sah:

»Von allen Seiten erhielt u. erhalte ich noch Beileidsversicherungen: von demKommando

des Koblenzer Artillerie-Regts., vonWilhelmi, Jacobi,Geheimrat Lewald (den Reichskom-

missar bei der hiesigen [Welt-]Ausstellung [in St. Louis; S.P.]), dem Deutschen Konsul u.

vielen anderen; aber wo ist Trost für den Vater, der mit dem lieben Sohn alle Hoffnungen,

die er auf seine Tüchtigkeit gesetzt hatte, begraben muß. Ich habe Karl von ganzer Seele

geliebt, war er doch derjenige von meinen Söhnen, von dem ich erwarten konnte, daß er

bedeutendes leisten u. Ehre auf den Namen bringen würde.«29

Doch häufig überschnitten sich auch militärische und revolutionäre Netz-

werke der Familie. Ein Beispiel hierfür ist das 1866 in Kreuznach geborene

Kind von Peter J. (und Amalie) Osterhaus, Ludwig (Louis). Nach seinem Ju-

rastudium in Heidelberg und Paris wanderte er 1901 in die USA aus. Dort

ließ er sich nach einer relativ erfolglosen kaufmännischen Tätigkeit im Ge-

26 Vgl. etwaHugosBesuche inEuropa 1913 und 1922. »AbnachDeutschland.HugoOsterhausAdmi-

ral a.D. unserer Bundesflotte. Besucht seinen Vater«, in:Der Sonntagsbote und der Seebote (Milwau-

kee), 22.06.1913, S. 3; »Admiral Osterhaus Says French Opened His Mail«, in: New-York Tribune,

02.09.1922, S. 3.

27 Peter J. Osterhaus,Winnetka (Chicago, Illinois), an Tochter Mathilde, Bonn, 24.06.1904, OFP.

28 »MitmilitärischenEhren.MajorKarlOsterhaus inKoblenz zur letztenRuhebestattet«, in:Westli-

che Post Daily Country Edition, 17.07.1905, S. 2. Zur Karriere von Karl Osterhaus siehe auch die bio-

graphische Skizze bei Johannes Gehrts (Hg.), Lebensdaten der auf dem Ehrenfelde D.-Südwestafrikas

gebliebenen Offiziere, 1904–07, Trier 1907, S. 77. Obwohl er 1859 ebenfalls in den USA geboren war,

erhielt er seineSchulausbildung inBonnundMannheim,daPeter J.Osterhausmit allenKindern,

außer Hugo, 1866 nach Europa zurückkehrte.

29 Peter J. Osterhaus, Belleville, an Tochter Mathilde, Bonn, 26.10.1904, OFP.
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burtsort seines (Halb-)BrudersHugo, inBelleville, Illinois, als Anwalt nieder.

Zumanderen,undhier scheint das revolutionäreErbeder FamilieOsterhaus

durch, heiratete er dort Josephine Andel, die Tochter eines Veteranen aus

demBürgerkriegsregiment seinesVaters.Zugleichwurdeer späternichtnur

Schatzmeister der Republikanischen Partei, sondern leitete auch Bellevilles

Stadtbibliothek.30 Was auf den ersten Blick als eine Erfolgsgeschichte der

transatlantischen FamilieOsterhaus gedeutetwerden könnte, entpuppt sich

bei genauerer Betrachtung der Familienkorrespondenz eher als eine Hei-

ratsentscheidung, die nicht unbedingt das Wunschergebnis seines Vaters

war. So schrieb Peter J. Osterhaus aus Philadelphia im Juli 1906 über die be-

vorstehendeHochzeit vonLudwigund Josephine: »DieBraut ist nicht gerade

schön, aber vorzüglich erzogen, häuslich u. ein richtiger Charakter, wie die

Mutter u. der Vater, welche eine der angesehensten Familie angehören, de-

ren Vater u. Mutter ich kannte. […] Die junge Dame, die ich im Auge hatte,

ist nicht die Erwählte, aber sind gute Bekannte.«31 Trotz dieser mehrfachen

lokalen Verwurzelungen in den USA (Belleville, Illinois; Arlington, Virginia;

Redondo Beach, Kalifornien) und in Europa (Lyon,Mannheim, Koblenz) der

Kinder von Peter J. Osterhaus ermöglichten doch gerade die militärischen

Karrieren seiner Söhne Hugo und Karl ein hohes Maß an Mobilität, die den

grenzüberschreitendenCharakter dieser Familie stärkte.Dies zeigt sich bei-

spielsweise auch daran, dass der bereits erwähnte Karl 1903 nach seinem

Einsatz als Etappenkommandant in Tangku (China), wo er Teil der (interna-

tionalen) Besatzungstruppen nach der Niederschlagung des Boxeraufstan-

des war, von Schanghai über San Francisco und New York nach Europa zu-

rückkehrte und dabei seine Brüder besuchte.32 Hugo Osterhaus hingegen

spielte als Kommandant des Schlachtschiffes USS Connecticut eine zentrale

Rolle bei der »Great White Fleet«33. Die Flotte aus 16 Linienschiffen der At-

lantikflotte der USNavywar zwischen 1907 und 1909, initiiert von Präsident

Theodore Roosevelt, einmal rund um den Globus gefahren. Sie war vor al-

lem auch Ausdruck der neuen internationalen (Führungs-)Rolle, die die USA

30 Vgl. »Will Wed Son of Civil War General«, in: Belleville News Democrat, 06.09.1907, S. 1; »Member

of German Bar Will Practice Here«, in: Belleville News Democrat, 11.08.1916, S. 3. Vgl. auch Kleber,

»Peter Joseph Osterhaus«, S. 12.

31 Peter J. Osterhaus, Philadelphia, an Tochter Mathilde, Bonn, 06.07.1906, OFP.

32 Vgl. Capt. Carl Osterhaus, Selected Passenger and Crew Lists and Manifests. National Archives, Wa-

shington, D.C., via ancestry.com; »Hauptmann Karl Osterhaus, Ein Sohn des berühmten Gene-

rals, in St. Louis«, in:Westliche Post, 20.08.1903, S. 10.

33 Mark Albertson,They’ll Have to Follow You!The Triumph of the GreatWhite Fleet, Mustang 2008.
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beanspruchte.34Dass die Teilnahme an dieserWeltumsegelung gerade auch

für eine Großzahl junger Männer aus St. Louis einen verwurzelten Kosmo-

politismus im Alltag erfahrbar machte, wird etwa in einem Bericht des Paci-

fic Commercial Advertiser deutlich. Zum einen hob dieser die Rolle von »Capt.

Hugo N. Osterhaus, commander of the flagship, is a St. Louisian«35 hervor.

Zum anderen berief er sich darauf, dass die 4.000 Rekruten aus St. Louis

durch ihre Reise eine wichtige Funktion besaßen. Denn die Teilnahme an

derWeltumsegelung sei »a vast engine against provincialism, ignorance and

narrowness«, die eine »cosmopolitan education« ermögliche.36 Gleichzeitig

verwiesderSydneyMorningHeraldbeiderStationderFlotte inAustraliendar-

auf, dass der »Weltläufer« Osterhaus bereits vor Jahrzehnten – vermutlich

im Rahmen seiner Kadetten-Ausbildung in der US Navy – einmal in Aus-

tralien gewesen war.37 Hier klingt – zumindest auf kultureller Ebene – be-

reits die Inanspruchnahme einer globalen Führungsrolle derUSA an,wie sie

für die Zeit nach 1945 charakteristisch(er) erscheint.Berücksichtigtman also

nicht nur die transatlantischen Lebenswege und Mobilitätspfade der Revo-

lutionsflüchtlinge, sondern auch die ihrer Kinder, ergibt sich ein vielschich-

tiges Panorama, das durch multiple lokale Verwurzelungen und internatio-

nale Mobilität gekennzeichnet ist.

Vergessene Akteure? Der Einfluss von Familienmitgliedern

auf (auto-)biographische Migrationsnarrative deutscher

Revolutionsflüchtlinge

Kinder und Ehefrauen sind sowohl für die Migrationserfahrungen deut-

scher Revolutionsflüchtlinge als auch für den Umgang mit der Revolution

nach 1848/49 innerhalb der familialen Sphäre ein wichtiger Faktor. Allzu

lange haben biographische Perspektiven für das 19. Jahrhundert hingegen

34 Vgl. zur Geschichte derWelttour ebd.

35 »Sailors Make Our Island Well Known«, in: The Pacific Commercial Advertiser, 01.11.1908, Second

Section, Abb. 9.

36 Ebd.

37 Vgl. »Osterhaus«, in: SydneyMorningHerald, 20.08.1908, S. 4. ZumKonzept des »Weltläufers« sie-

he hingegen Johannes Paulmann, »Regionen und Welten. Arenen und Akteure globaler Weltbe-

ziehungen seit dem 19. Jahrhundert«, in:Historische Zeitschrift, Bd. 296, H. 3, 2013, S. 660–699.
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insbesondere weibliche, subalterne oder transgressive Lebenswege ver-

nachlässigt.38 Zwar gibt es durchaus prominente autobiographische Texte

der Ehefrauen deutscher Revolutionsflüchtlinge, die in den europäisch-

transatlantischen Frauenbewegungen aktiv waren.39 Dennoch überwiegt

die Zahl an Ehefrauen, aber auch Kindern von Revolutionsflüchtlingen, de-

ren Stimmen aufgrund ihrer Unsichtbarkeit in Quellen bzw. der männlich

dominierten Perspektive auf die Wirkungsgeschichte der Revolution von

1848/49 ungehört bleiben.40Wie Nancy Green für die Migrationsgeschichte

insgesamt festgestellt hat, entwickelt sich das Feld außerdem nur langsam

hin zu einer Perspektivverschiebung »from men to women to gender«.41

Ungewöhnlich erscheint daher auch die Auseinandersetzung von Mathil-

de Anneke mit ihrem Ehemann Fritz im Sommer 1869 darüber, wie sie in

einem möglichen Eintrag für das Staatslexikon ihre gemeinsamen Rollen,

losgelöst von genderspezifischen Aspekten, in der Revolution darstellen

sollten.42Während beide also schon zu Lebzeiten über die eigenen Biogra-

38 Vgl. Jo Burr Margadant, »Introduction. Constructing Selves in Historical Perspective«, in: Dies.

(Hg.), The New Biography. Performing Femininity in Nineteenth-Century France, Berkeley u.a. 2000,

S. 8–9; Simone Lässig, »Introduction: Biography in ModernHistory –ModernHistoriography in

Biography«, in: Volker Berghahn/Simone Lässig (Hg.),BiographybetweenStructure andAgency.Cen-

tral European Lives in International Historiography, New York 2008, S. 7; Clare Anderson (Hg.), Sub-

altern Lives. Biographies of Colonialism in the IndianOceanWorld, 1790–1920, Cambridge 2012, S. 6–7;

Madeleine Herren, »Inszenierung des globalen Subjekts. Vorschläge zur Typologie einer trans-

gressiven Biographie«, in: Historische Anthropologie, Jg. 13, 2005, S. 1–18; Derix, »Transnationale

Familien«, S. 335–351.

39 Zu den bekanntesten zählen dabei wohlMathilde Anneke,Marie Goegg-Pouchoulin,Margarethe

Meyer-Schurz und Amalie Struve. Vgl. für den transatlantischen Kontext Magdalena Gehring,

Vorbild, Inspiration oder Abgrenzung?Die Amerikarezeption in der deutschen Frauenbewegung im 19. Jahr-

hundert, Frankfurt a.M. 2019.

40 Vgl. etwa Carola Lipp/Beate Bechtold-Comforty, Schimpfende Weiber und patriotische Jungfrauen.

Frauen im Vormärz und in der Revolution 1848/49, Moos 1986; Sylvia Paletschek, »Frauen im Um-

bruch. Untersuchungen zu Frauen im Umfeld der deutschen Revolution von 1848/49«, in: Bea-

te Fieseler (Hg.), Frauengeschichte: gesucht – gefunden? Auskünfte zum Stand der historischen Frau-

enforschung, Köln/Weimar/Wien 1991, S. 47–64; Sylvia Hahn, »Wie Frauen in der Migrationsge-

schichte verloren gingen«, in: Karl Husa u.a. (Hg.), Internationale Migration. Die globale Herausfor-

derung des 21. Jahrhunderts?, Frankfurt a.M./Wien 2000, S. 77–96; Anke Ortlepp, »Kinder, Küche,

Kirche: Deutschamerikanerinnen, Ethnizität und Weiblichkeit«, in: Sabine Sielke/Anke Ortlepp

(Hg.),Gender talks.GeschlechterforschunganderUniversitätBonn,unterMitarbeit vonTheresaHuber,

Frankfurt a.M. u.a. 2006, S. 63–80.

41 Nancy L. Green, »Changing Paradigms in Migration Studies: From Men to Women to Gender«,

in: Gender &History, Jg. 24, H. 3, 2012, S. 782–798.

42 Vgl. Mathilde an Fritz Anneke, August 1869, Wisconsin Historical Society (WHS), Madison,

Mathilde Anneke Research Papers,Mss 969, Box 1, Folder 7.
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phien nachdachten, schrieb ihre Tochter Hertha Anneke Sanne, gemeinsam

mit Henriette M. Heinzen, ihre Lebensgeschichten erst wesentlich später,

im Jahr 1940, nieder. Obwohl Mathilde Anneke und ihre Bedeutung für die

transatlantische Frauenbewegung seit den 1920er Jahren auf immer größe-

res Interesse stießen, blieben diese biographischen Aufzeichnungen – im

Gegensatz zu ihren Briefen – unveröffentlicht.43

EinähnlichesMotiv,dasErbe ihrerEltern fortzuführenundbiographisch

festzuhalten,scheint zeitgleichauchMarie JussenMonroeverfolgt zuhaben.

Ihr verdanken wir Einblicke in das Leben von Edmund Jussen, dem Cousin

und Schwager von Carl Schurz.44 Jussen war ein entscheidender kultureller

Mittler für das junge Ehepaar Schurz und stellte auch für dessen Eltern,Ma-

rianne und Christian Schurz, eine Verbindung nach Wisconsin her, wo sie

sich in den 1850er Jahren schließlich niederließen. Jusssen selbst war in ers-

ter Ehe,und eher untypisch für deutschsprachigeMigranten im 19. Jahrhun-

dert, mit Nancy Smith, der Tochter eines Farmers aus Connecticut, verhei-

ratet gewesen.Nach ihrem Tod verheiratete er sich in zweiter Ehemit Anto-

nie Schurz, der jüngeren Schwester von Carl Schurz. Trotz großer Anfangs-

schwierigkeiten schlug Jussen sich als Tagelöhner und Farmer durch und

stieg später bis zum Anwalt und amerikanischen Konsul in Österreich auf.45

Auch hier wird sichtbar, wie viele Revolutionsflüchtlinge und ihre Famili-

enmitglieder später als Mittler im Bereich der internationalen Beziehungen

und der Diplomatie tätig waren – und damit also in mehrfacher Hinsicht

zentrale Akteur:innen für Fragestellungen der Internationalen Geschichte

sind.

Volker Depkat hat jüngst aus einer interdisziplinären Perspektive un-

terstrichen, dass im Rahmen eines biographiegeschichtlichen Zugangs die

Unterscheidung von Lebenslauf, Biographie und Autobiographie für die

Analyse weiterführend ist. Auch wenn es einen komplexen Zusammen-

hang zwischen diesen drei Kategorien gibt, gehen sie nicht ineinander auf:

Während »Lebenslauf« auf den strukturellen und ereignisgeschichtlichen

43 Biographical Notes in Commemoration of Fritz Anneke and Mathilde Franziska Anneke. Henri-

ette M. Heinzen, in Zusammenarbeit mit Hertha Anneke Sanne, 1940,WHS, Fritz and Mathilde

Anneke Research Papers,Wis Mss LW, Box 8, Folder 1.

44 Vgl.Marie JussenMonroe, »Biographical Sketch of Edmund Jussen«, in:TheWisconsinMagazine of

History, Jg. 12, 1928, S. 146–175.

45 Zu »typischen«Heiratsmustern siehe Stanley Nadel, Little Germany. Ethnicity, Religion, andClass in

New York City, 1845–80, Chicago 1990, S. 48; Robert Fuchs, Heirat in der Fremde. Deutschamerikaner

in Cincinnati im späten 19. Jahrhundert, Paderborn 2014, S. 11–36.
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Rahmen verweist, beinhaltet »Biographie« eine Außenperspektive, da hier

ein Leben dargestellt und »beschrieben« wird. Bei Autobiographien han-

delt es sich dagegen um die rückblickende Selbstdarstellung des eigenen

Lebens. Die Grenzen zwischen beiden Formen des »life-writing« sind flie-

ßender, als es Unterscheidungen zwischen »subjektiven« (Autobiographie)

und »objektiven« (Biographie) Zuschreibungen lange Zeit nahelegten. Dies

trifft insbesondere auch für die Gruppe der Revolutionsflüchtlinge zu, weil

hier mythisierende Deutungsmuster aus der Vergangenheit weiterhin eine

besondere Wirkungsmacht aufweisen: So waren – um ein weiteres Beispiel

anzuführen – etwa die Lebenserinnerungen von Carl Schurz bei seinem

Tode zwar in der Rohfassung bereits fertiggestellt, sie wurden aber erst

posthum von seinen Kindern, und zwar federführend von seinen Töchtern

Marianne und Agathe, im Jahr 1906 publiziert. Aus Agathes Feder stammte

dann auch die 1907 im Verlag Georg Reimer veröffentlichte Übersetzung

des zweiten Bandes der ursprünglichen Reminiscences.46 Dabei zeigt ein

Abgleich der deutsch- und der englischsprachigen Versionen, dass die an

die amerikanische Öffentlichkeit gerichtete Fassung wiederholt kritische

Selbstreflexionen über ambivalente Migrations- und Integrationserfahrun-

gen ausließ. Schurz’ Lebenserinnerungen nahmen also je nach Adressaten-

kreis spezifische Verortungen und Anpassungen vor. Ein Blick auf deren

Entstehungsgeschichte jenseits nationaler Zugehörigkeiten macht außer-

dem deutlich, wie viele Akteur:innen an der (auto-)biographischen Praxis

transatlantischer Familien beteiligt waren. Dies lag nicht zuletzt daran,

dass die Kinder, die hier als Deutungsakteure der Revolutionsflüchtlinge

wirkten, über einen transnationalen Erfahrungshorizont verfügten.47

Auch Emma Kamp Osterhaus lässt sich in die Gruppe der Kinder einrei-

hen,die sichdarumbemühten,durchbiographischeSkizzendasLeben ihrer

Eltern aus der Rückschau und mit einem deutlich wohlwollenden Narrativ

festzuhalten. So heißt es beispielsweise in der heroischen Beschreibung der

Flucht ihres Vaters 1849: »So with his brother’s passport, he fled to France,

swimming two rivers before arriving in Alsace.«48 Und bereits 1913 hatte sie

anlässlich des 90. Geburtstags ihres Vaters ein Gedicht im Namen der Ver-

46 Vgl. Volker Depkat, »Autobiografie und Biografie im Zeichen des Cultural Turn«, in: Jahrbuch für

Politik und Geschichte, Jg. 5, 2014, S. 247–265, hier S. 247–248. Vgl. zur Übersetzungstätigkeit von

Agatha Schurz »Meldung«, in:WashingtonHerald, 09.02.1909, Part III, S. 6, Abb. 30.

47 Vgl. Panter, »Entangling«, S. 227–228.

48 Biographische Skizze, von Tochter Emma Kamp, 17.04.1931, S. 1, OFP.
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wandten verfasst, das vor allem seine deutsche Zugehörigkeit betonte, so-

dass seine Internationalität oft nur zwischen den Zeilen in diesen Quellen

sichtbar wird.49Dennoch gibt es auch Fälle, in denen sich bei einem solchen

Unterfangen ebenso die Schattenseiten kindlicher Erfahrungen von Revolu-

tion, Flucht oder Migration widerspiegeln. Dabei spielt immer wieder auch

die Konkurrenz zwischen den unterschiedlichen Versuchen der elterlichen

Inszenierung durch die Kinder eine Rolle. So beklagte sich etwa der älteste

Sohn FriedrichHeckers,Arthur,nach demErscheinen des erstenBandes der

Lebenserinnerungen von Carl Schurz darüber, wie dieser das Zusammen-

treffen mit seinen Eltern auf ihrer Farm in Summerfield, Illinois, im Jahr

1859 dargestellt habe.Wie die Freie Presse fürTexas am7.Dezember 1906 unter

demTitel »Historische Berichterstattung« zusammenfasste, störten sich die

NachkommenHeckers vorallemdaran,dassSchurzbeideElternals ärmlich,

gebrechlichundschwachcharakterisierte.50ArthurHecker,derdieFarmsei-

nes Vaters übernommen und an dessen Seite im amerikanischen Bürger-

krieg gekämpft hatte, war zu diesem Zeitpunkt schon 64 Jahre alt. Dennoch

verspürte er die Notwendigkeit, in der Auseinandersetzung um das trans-

atlantische Familienerbe das Wort für seinen bereits vor 25 Jahren verstor-

benen Vater zu ergreifen. Insbesondere die Rolle seinerMutter, JosefineHe-

cker, die wenig in der Öffentlichkeit stand, wurde hierbei oft unterschätzt.51

Wie sehr sie aber auch einenEinfluss auf dieNachwirkungundVerarbeitung

der Revolutionserfahrung im Familienalltag hatte, zeigt sich noch in ihrem

Testament aus dem Jahr 1916 (also 35 Jahre nach dem Tod ihres Ehemanns).

Darin forderte sie ihre Nachkommen am Ende explizit dazu auf, den »Na-

menHecker« inEhren zuhalten.52NebenEhefrauen ergriffendie Söhneund

TöchterderRevolutionsflüchtlingealsooft die Initiative,umdieBiographien

ihrer Eltern zu erzählen oder im Rahmen der Errichtung von Denkmälern

49 Vgl. Dem Neunzigjährigen! General Osterhaus, Duisburg, 04.01.1913, OFP. Zur vermuteten Au-

torschaft Emmas siehe Kleber, »Peter Joseph Osterhaus«, S. 21, Anm. 146.

50 »Historische Berichterstattung«, in: Freie Presse für Texas, 07.12.1906,Abb. 2.ArthurHeckerwurde

1842 in Mannheim geboren und starb 1926 in Mascoutah Township, St. Clair, Illinois.

51 Zur Quellenproblematik bei der Sichtbarmachung weiblicher Revolutionsflüchtlinge siehe auch

Sylvie Aprile u.a., »Gender and Exile«, in: Delphine Diaz/Dies. (Hg.),Banished. Traveling the Roads

of Exile in Nineteenth-Century Europe, Berlin/Boston 2022, S. 175–204, hier S. 182.

52 Vgl.No. 291. State of Illinois, St.Clair County. Probate Court. LastWill and Testament of Josephi-

neHecker, 26.07.1916, »AnmeineKinder«, S. 1548, via ancestry.com.ZurQuellenproblematik,die

private Ebene inHeckers Briefen zu erfassen, siehe hingegen Sabine Freitag,FriedrichHecker. Bio-

graphie eines Republikaners, Stuttgart 1998, S. 28–29.
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für ihre Väter sichtbar zumachen.53Dabei kommt die Handlungsmacht der

Ehefrauen gerade auch zwischen den Zeilen zum Vorschein. So konstatiert

Sabine Freitag zwar zuRecht,dass die bereits erwähnte Josefinenicht anden

Einweihungsfeiern zu den Hecker-Denkmälern in St. Louis und Cincinnati

1882und 1883 teilgenommenhabe.54EinBrief Josefines andenDeutschenCor-

respondent in Cincinnati im September 1881 legt allerdings ein anderesMotiv

als politische Untätigkeit nahe:

»Für Ihre freundliche Einladung, an dem Volksfeste [zur Errichtung des Hecker-Denk-

mals in Cincinnati; S.P.] theilzunehmen,danke ich herzlich. Ich habemich seit demTodes

meines Mannes noch gar nicht entschließen können, das Haus zu verlassen; wenn man

eben auch schon alt ist (66), so erträgt man einen solchen Verlust viel härter und kann ihn

wohl nie überwinden.«55

Die Familienmitglieder prägten damit sowohl die (auto-)biographischen als

auch die erinnerungsgeschichtlichen Erzählmuster deutscher Revolutions-

flüchtlinge. Insofern ist es zu kurz gegriffen, lediglich die geflüchteten Ak-

teur:innen der Revolution von 1848/49 zu analysieren, um Aufschluss dar-

über zu erlangen, wie sich die »Achtundvierziger/Forty-Eighters« durch ih-

re (auto-)biographische Praxis darüber verständigten, was der gemeinsame

sinnstiftende Kern ihrer Zugehörigkeit zu dieser Gruppe war und wie sich

dieser im Prozess der transatlantischenMigration veränderte. Nicht immer

bedeutete dies allerdings, dass nur Erfolgsnarrative weitergegebenwurden.

Vielmehr rücken durch den Zugriff über die Kinder auch die Schattenseiten

bzw. Konflikte über die revolutionären Lebenswege ihrer Eltern in den Fo-

kus.Obwohl Aspekte vonGender hierbei immerwieder durchscheinen,wer-

den sie von den Kindern allerdings kaum als solche thematisiert. Dass es im

Gegensatz zuAnstrengungen,Denkmäler für ihreVäter zu errichten,gerade

die Töchter waren, die die (unveröffentlichten) Memoiren ihrer Eltern fort-

schrieben, ist als Befund zumindest auffällig. Sie scheinen das schriftstelle-

rische Erbe ihrer Väter (undMütter) eher fortgesetzt zu haben als die Söhne

deutscherRevolutionsflüchtlinge.DieseRollenverteilungderKinder,die zu-

demauf das komplexeVerhältnis vonMobilität undEmanzipation imZeital-

ter der transatlantischenMigration verweist, kanndabei in zwei Richtungen

gedeutet werden: zum einen als Resultat der gesellschaftlichenWandlungs-

53 Vgl. zu den Denkmälern für Revolutionsflüchtlinge in den USA Hans A. Pohlsander,GermanMo-

numents in the Americas. Bonds across the Atlantic, Bern 2010, S. 45–48.

54 Vgl. Freitag, FriedrichHecker, S. 29.

55 »Eine Erinnerung an Hecker«, in:Der Deutsche Correspondent, 10.09.1881, S. 4.
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prozesse seit 1900,die selbstwiederumaufdie langfristigenNachwirkungen

der Revolutionen im 19. Jahrhundert verweisen; zum anderen als Ausdruck

dessen, dass sich geschlechtsspezifische Strukturen in Europa und denUSA

auch im 20. Jahrhundert nur langsamwandelten.

Migration und Gender: Die Ermordung Elsie Sigels

in New York, 1909

Die analytische Sonde »Familie«, verstanden als soziales und politisches

Konstrukt, eröffnet zugleich die Möglichkeit, transgressive und margi-

nalisierte Akteur:innen in den Blick zu bekommen, die bislang von der

häufig übermächtig erscheinenden Rolle der Revolutionsflüchtlinge ver-

deckt worden sind. Sie gibt also über die Einbeziehung von Ehefrauen,

Geschwistern, Kindern und Enkelkindern Aufschluss über die Nachwir-

kungen der Revolution jenseits des Politischen und in der longue durée.

Methodisch verspricht dieser Zugriff über solche verflochtenen Lebensge-

schichten auch das einzulösen, was Janine Dahinden für das Verständnis

des komplexen Zusammenspiels von Netzwerktransnationalität, d.h. der

»transnationalen sozialen Beziehungen von Migrantinnen und Migranten«

und »Lokalität«, gefordert hat: nämlich »die lokalen Kontexte an beiden

Enden der Transnationalismuskette« zu berücksichtigen.56 Im Folgenden

soll dies am Fallbeispiel von Elsie Sigel, einer Enkelin des badischen Revo-

lutionsflüchtlings und amerikanischen Bürgerkriegsgenerals Franz Sigel,

verdeutlicht werden, die am 18. Juni 1909 tot in New York aufgefunden

wurde. Ihre Leiche lag in einem Koffer über einem chinesischen Restaurant

in der 782 Eighth Avenue. Dort soll die 19-Jährige, die auf demWeg zu ihrer

Großmutter Elise Sigel, geb. Dulon (1834–1910), verschwunden war, aus

Eifersucht ermordet worden sein. Als Tatverdächtiger galt Leon Ling, ein

Schüler der Chinesischen Sonntagsschule, in der Elsie unterrichtete und

mit dem sie, wie die Ermittlungen stückweise ergaben, eine romantische

Beziehung unterhalten hatte. Die Debatte, die nach dem bis heute unaufge-

56 Janine Dahinden, »›Wenn soziale Netzwerke transnational werden.‹ Migration, Transnationali-

tät, Lokalität und soziale Ungleichheitsverhältnisse«, in: Markus Gamper/Linda Reschke (Hg.),

Knoten und Kanten. Soziale Netzwerkanalyse in Wirtschafts- und Migrationsforschung, Bielefeld 2010,

S. 393–420, hier S. 394 und 413 (Hervorhebung im Original).
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klärten Mordfall nicht nur in der lokalen und nationalen Presse ausbrach,

sondern auch international einMedienecho auslöste, kreiste dabei vor allem

um drei Dimensionen: die Übertretung von kulturell-sozialen (middle-

class/working-class), ethnisch-rassischen (white/Chinese) und geschlechts-

spezifischen (female/male) Grenzen.57 Zugleich ermöglicht dieses bislang

kaum beachtete Ereignis einen untypischen Blick auf die Wirkungsge-

schichte der Revolution von 1848/49. Denn zum einen handelte es sich bei

der Ermordeten um ein Mitglied einer populären deutsch-amerikanischen

Familie: An der Beerdigung ihres Großvaters Franz Sigel 1902 in New York

sollen knapp 25.000 Menschen teilgenommen haben. Zum anderen wurde

die »offenere« Lebensweise der Familie Sigel, die derMittelklasse angehörte

und inWashingtonHeights lebte, diskutiert. In derÖffentlichkeit wurde die

Familie im Laufe der Ermittlungen zumindest mitverantwortlich gemacht

für den aus ihrer Sicht skandalösen Lebenswandel der Enkeltochter des

Yankee Dutchman, wie Franz Sigel heroisierend genannt wurde.58

Paul Sigel (geb. 1858 inNewYork),derVaterElsies,war seit 1888mitAnna

C.Sigel (geb.Smith/Smythe) verheiratet und arbeitete als Clerk bei der Stadt

New York.59 Er war der zweitälteste Sohn von Franz Sigel und hatte im Ge-

gensatz zu seinem älteren Bruder Robert, der Gelder aus der Pensionskas-

se New Yorks veruntreut hatte und dafür eine knapp dreijährige Haftstra-

fe verbüßen musste, bislang nicht im Licht der Öffentlichkeit gestanden.60

Die Historikerin Mary Lui, der wir die einzige Monographie über den Fall

Elsie Sigel verdanken, hat darin zum einen aufgezeigt, dass ihre Leiche gar

nicht innerhalb der geographischen Grenzen Chinatowns gefunden worden

war. Zum anderen ist zumindest auch ihre Missionarstätigkeit im Rahmen

der Chinesischen Sonntagsschule in dem konkreten Fall umstritten. Unge-

achtet dessen dominierte in der öffentlichen Berichterstattung eine andere

57 Mary Ting Yi Lui,TheChinatown TrunkMystery. Murder, Miscegenation, and Other Dangerous Encoun-

ters in Turn-of-the-Century New York City, Princeton, NJ 2005, S. 1–16.

58 Ebd., S. 7. Zu Sigel siehe auch Stephen Douglas Engle, Yankee Dutchman. The Life of Franz Sigel,

Baton Rouge 1999. Dutchman, ursprünglich eine negative Bezeichnung für Deutsche in Nord-

amerika und Australien, war in Sigels Fall positiv konnotiert.

59 Vgl. »Paul Sigel«, 1910 United States Federal Census, Manhattan, New York, Ward 12, Enumera-

tion District: 0667, S. 19B, via ancestry.com.

60 Zu Pauls Bruder siehe hingegen »Robert Sigel verurtheilt«, in:Westliche Post, 22.03.1889, S. 1; »Ro-

bert Sigel Pardoned«, in: Springfield Republican, 24.09.1891, S. 4. Zum Nachweis der Verhaftung

siehe hingegen »Robert Segel (March 1889)«, New York, Governor’s Registers of Commitments to

Prisons, 1842–1908, S. 225, via ancestry.com. Der Name »Sigel« findet sich oft auch als »Siegel«

oder »Segel« in den Quellen.
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Darstellung: und zwar dass Elsie Sigel, demVorbild ihrerMutter folgend, in

Chinatown nach ihrem Abschluss an der progressivenWadleigh High School

for Girls chinesische Einwanderer unterrichtet habe und der Verdächtige ihr

Schüler gewesen sei.61Der religiöse Bezug der Familie Sigel war dabei, trotz

der Revolutionstätigkeit ihresGroßvaters, kein Zufall.Denn Franz Sigel hat-

te nur zwei Jahre nach seiner Flucht aus Europa Elise Dulon, die Tochter

des exilierten Theologen und Freidenkers Rudolph Dulon, in New York ge-

heiratet.62 Gerade die bereits oben kurz skizzierte Rolle der Familie Sigel

in diesemMordfall, die etwa in der Berichterstattung über die Beerdigung,

aber auch in der vermeintlich interkulturell aufgeschlossenen Neigung der

Mutter Elsies zum Vorschein kommt, bietet einen eindrucksvollen Kontrast

zur Überhöhung ihres Großvaters. Sie eröffnet damit auch eine Möglich-

keit, die Schattenseiten der transatlantischen Lebenswege deutscher Revo-

lutionsflüchtlinge sichtbar zumachen.Auchhier zeigt sich,wie gewinnbrin-

gendderBlick auf individuelle Lebensgeschichten sein kann,um transatlan-

tische Familien in ihren zeitlichen und räumlichen Bezügen zu verorten.

Als die Leiche Elsie Sigels entdeckt wurde, war die Identifikation des

Opfers zunächst erschwert: So legt der Bericht des Gerichtsmediziners

nahe, wie die Westliche Post aus St. Louis bemerkte, dass es schwierig war,

auf den ersten Blick festzustellen, ob es sich um eine Frau »weißer« oder

»dunkler« Hautfarbe gehandelt habe.63 Während also biologische und eth-

nisch-rassische Kategorisierungen des Körpers des Opfers von Beginn an

eine Rolle spielten, brachte außerdem der Fund von Briefen von »various

American women«, darunter auch von Elsie Sigel, eine neue Dynamik in

die Berichterstattung.64 Obwohl deutsch-amerikanische Zeitungen be-

richteten, dass die lokale Presse die »deutsche Abkunft des unglücklichen

Mädchens besonders betont«,65 bestätigt dies ein Blick auf die englisch-

sprachige Berichterstattung nicht wirklich. Die Zuschreibung entlang einer

Kategorisierung von »white«/»non-white« war wesentlich relevanter und

61 Vgl. Lui, Chinatown, S. 7. Zu ihrer Schulausbildung siehe »Sigel Girl Lives, Fled with Leon, Says

Investigator«, in: Philadelphia Inquirer, 15.08.1909, S. 1.

62 »Meldung über Tod R. Dulons«, in: Scranton Wochenblatt, 28.04.1870, S. 3. Vgl. zur Familienkon-

stellationauchEngle,YankeeDutchman,S. 25–48.ZurRolleDulons inderFreienGemeinde inNew

Yorks »Kleindeutschland« siehe auch Nadel, Little Germany, S. 98.

63 »Frl. Sigels Ermordung«, in:Westliche Post, 21.06.1909, S. 1.

64 Vgl. Lui,Chinatown, S. 1.

65 »Großes Interesse an Deutsch-amerikanischen Vorgängen«, in:Westliche Post, 25.06.1909, S. 1.



Revolution und transatlantische Migration 145

überstrahlte damit auch die ethnische Zugehörigkeit Elsie Sigels.66 Der

Verweis auf die ethnische Herkunft Elsie Sigels erfolgte, wenn überhaupt,

indirekt, und zwar durch die Verknüpfung mit der Prominenz ihres Groß-

vaters. So betitelte die Chicago Tribune ihren Leitartikel am 19. Juni 1909

etwa »Kin of Gen. Sigel Slain by Mongol«,67 und charakterisierte das Opfer

als junge Amerikanerin, den Verdächtigen hingegen deutlich als uner-

wünschten Ausländer. Wie tief der Schock in der Öffentlichkeit über diese

interethnischen (sexuellen) Kontakterfahrungen saß, wird daran deutlich,

dass sich die Debatte immer stärker darauf fokussierte,Mutter und Tochter

eine Mitschuld an dem Verbrechen zu geben.68 So urteilte etwa die Freie

Presse für Texas:

»Eine häßliche widerliche erschütternde Geschichte, diese Ermordung der jungen Elsie

Sigel in New York. Doppelt häßlich für uns Deutsch-Amerikaner, für die mit demNamen

Sigel große Erinnerungen verknüpft sind. […] Eine närrischeMutter bringt ihr Kind in ei-

nenWirkungskreis hinein, in denkein jungesMädchenhineingebrachtwerden sollte. […].

Wir müssen uns sagen, daß der Hauptgrund für das tragische Ende dieses jungen Mäd-

chens im eigenen Hause, in der eigenen Familie gelegen hat, in falschen ethischen An-

schauungen, von denen dieses Familienleben beherrscht wurde und höchst wahrschein-

lich auch in verdrehten sozialenBegriffen von der Pflicht und der Aufgabe der Frau,denen

man in dieser Familie huldigte.«69

Letztlich waren in dieser Lesart Mutter und Tochter also auf das »missiona-

ry game«70 amerikanisierter Chinesen hereingefallen, die in ihrem Habitus

(kurze Haare und Kleidung) sowie mit ihrer Religion (die Bibel als Ausdruck

der Bekehrung zumchristlichenBekenntnis) nicht auffielen.Der Fall der Er-

mordungElsie Sigels dientedamit auchdazu,dieMissionarstätigkeit junger

(weißer) Frauen in Frage zu stellen.71

DieElternElsies verdrängtenzunächstdasGeschehene, legendochmeh-

rere Berichte nahe, dass sie bis kurz vor der Beerdigung leugneten, bei der

Ermordeten handle es sich um ihre Tochter.72 Dies überrascht nicht, denn

66 Siehe zur Bedeutung von »race« für die Konstruktion amerikanischer Familien auch den Beitrag

von Silke Hackenesch in diesem Band.

67 »Kin of Gen. Sigel Slain by Mongol«, in: Chicago Tribune, 19.06.1909, S. 1 und 4.

68 Vgl. »Der Sigel-Mord«, in: Freie Presse für Texas, 21.06.1909, Abb. 6.

69 »Der Sigel-Fall«, in: Freie Presse für Texas, 24.06.1909, Abb. 2.

70 Liu,Chinatown, S. 111.

71 Vgl. ebd., S. 113.

72 Vgl. »Gen. Sigel’s Granddaughter Killed«, in: New-York Tribune, 29.06.1909, S. 1; »Paul Sigel Con-

vinced. Elsie’s Father Claims Remains of Murdered Girl«, in: Baltimore American, 21.06.1909, S. 1.



146 Sarah Panter

bei aller menschlicher Tragödie muss den Eltern klar gewesen sein, welch

großer Skandal die sichere Identifizierung des Opfers als ihre Tochter mit

sich brächte. Denn der Gewalttat war die Überschreitung sozio-kultureller,

ethnisch-rassischer und vor allem auch sexueller Grenzen, und damit eine

radikale Abweichung von herrschenden gesellschaftlichen Normen, voraus-

gegangen.Diesgilt umsomehr,als FreundeundVerwandtebestätigten,dass

der Tatverdächtige Leon Ling im Hause der Familie Sigel mehrfach ein und

aus ging. Die Berichterstattung hob folglich immer stärker die (weibliche)

Emotionalität vonElsiesMutter hervor,die als charakterliche Schwäche aus-

gelegt wurde. Das ist insofern verzerrend, als sich doch gerade ihr Vater zu-

nächst geweigert hatte, die Leiche Elsies zu identifizieren. Hier wird also

deutlich, wie stark die genderspezifischen Rollenzuschreibungen ihrer Zeit

eine Rolle spielten, auch wenn sie im Alltag der Familie Sigel selbst schein-

bar nicht so starr ausgeprägt waren. Elsies Beerdigung, an der nur ihr Vater,

ihre zwei Brüder und ihre Cousine teilnahmen, fand unter Ausschluss der

Öffentlichkeit statt. Ihre Mutter befand sich zu diesem Zeitpunkt in einem

Sanatorium,hatte sie doch kurz nach derNachricht über die ErmordungEl-

sies einen Nervenzusammenbruch erlitten.73 Ihrer Großmutter, die Witwe

Franz Sigels, die ein Jahr später starb und trotz ihres fortgeschrittenen Al-

ters das revolutionäre Erbe der Familie zusammenzuhalten suchte, war der

Tod ihrer Enkelin bis zu ihrem Lebensende verschwiegen worden.74

Obwohl es sich bei der Ermordung Elsie Sigels zunächst um ein lokales

Ereignis handelte, wurde es bis zu einem gewissen Grad zu einem inter-

nationalen Medienphänomen. Zum einen wähnte man die Fluchtrouten

des Mörders und seine Aufenthaltsstationen an ganz unterschiedlichen

Orten wie Wellington, Budapest oder Schanghai. Zum anderen schien

das vorhandene »racial profiling« gleichzeitig jeden »chinesisch« bzw.

»asiatisch« aussehenden Mann, der sich in der einen oder anderen Form

verdächtig verhielt, zum potenziellen Täter werden zu lassen. Im Juli 1909

wurde Leon Ling etwa als englischsprachiger Koch verkleidet auf einem

deutschen Dampfer vermutet, der über den Suezkanal auf dem Weg nach

Japan sei. Ein anderer Bericht wähnte ihn zeitgleich unter Chines:innen in

Budapest, wo er abgetaucht sei. Hier ergänzten sich die mutmaßliche Mo-

73 Vgl. »Mrs. Sigel Alone Holds Key to Mystery of Girl’s Murder until She is to Be Questioned«, in:

Springfield Republican, 22.06.1909, S. 9.

74 Vgl. »Sigel’sWidowDead.Grandmother of GirlMurdered in Chinaman’s Room«, in:Evening Star,

18.01.1910, S. 5.
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bilität und ethnische Zugehörigkeit des Tatverdächtigen. Die stereotypen

Zuschreibungen machten den gesuchten Täter omnipräsent und zugleich

ungreifbar.75 Oft überschlugen sich die Verschwörungstheorien, die eine

komplizierte Gemengelage von »race«, »gender« und »migration« aufwie-

sen, so stark, dass ein Kriminalexperte noch knapp vier Wochen nach Elsie

Sigels Ermordung vermutete, diese habe Leon Ling geheiratet und lebe nun

mit ihm gemeinsam in Alaska.76 Über die Sonde der Sigel-Familie erhalten

wir hier also nicht nur Einblick in die Wirkungsgeschichte der Revolution

jenseits des Politischen bis in das 20. Jahrhundert hinein, sondern auch über

gesellschaftliche Konflikte über Migration und Gender. Die internationale

Bedeutung des bis heute ungelösten Mordfalls ergab sich nicht nur aus

der Translokalität New Yorks, sondern auch aus der Mobilität der Familie

des Opfers. Ein akteurszentrierter und biographischer Ansatz kann hier

also kultur- und alltagsgeschichtliche Dimensionen der Internationalen

Geschichte sichtbar machen.

Fazit

Die Lebenswege deutscher Revolutionsflüchtlinge waren sowohl von loka-

lerVerwurzelung als auch internationalerMobilität geprägt.Wennnicht nur

die engerenAkteur:innenderRevolution von 1848/49, sondernauch ihreEin-

gebundenheit in weit verzweigte familiale Netzwerke berücksichtigt wird,

dannwird auch die internationaleWirkungsgeschichte der Revolution in ih-

ren langen zeitlichenLiniengreifbar.Zwarhandelt es sich bei den vorgestell-

ten individuellen Lebens- bzw. Familiengeschichten nur um mikrohistori-

sche Ausschnitte der Migrationserfahrungen deutscher Revolutionsflücht-

linge nach 1848/49. Dennoch bringt dieser Ansatz, Familien als Schlüssel zu

transatlantischenMigrationserfahrungen von etwa 1850 bis 1914 zu betrach-

ten, gerade die kultur- und alltagsgeschichtliche Rolle von mobilen Perso-

nenalsMittler undGrenzgänger inder InternationalenGeschichte zumVor-

schein.Damit rücken auch die Schattenseiten vonMigrationserfahrungen–

75 Vgl. »Ist in Budapest«, in: Nebraska Staats-Anzeiger und Herold, 16.07.1909, Abb. 7; »Meldung aus

New York«, in: Rosenheimer Anzeiger: Tagblatt für Stadt und Land, 08.07.1909, S. 1; »The Murder of

Elsie Sigel. A Budapest Report«, in:TheMidlandDaily Telegraph, 12.07.1909, S. 3.

76 Vgl. »Sigel Girl Lives«, in: Philadelphia Inquirer, 15.08.1909, S. 1.
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und folglich die Relevanz von gebrochenen Migrationsbiographien – in den

Mittelpunkt.

Die gewählten Zugänge des Beitrags, die allesamt für ein akteurszen-

triertesNarrativ inder InternationalenGeschichteplädieren,machtendabei

vor allem drei Aspekte sichtbar: Erstens zeigt die internationale Mobilität

der Familie Osterhaus auf, dass Zugehörigkeiten jenseits des Nationa-

len (»deutsch« und »amerikanisch«) bei vielen Revolutionsflüchtlingen erst

deutlichwerden,wennauchdieKarriere-undLebenswege ihrerKinder (und

Ehefrauen) berücksichtigt werden. Dadurch ergibt sich ein vielschichtiges

Panorama, das zudem das langfristige Mobilitätspotenzial der Revolution

von 1848/49 in individuellen Lebensgeschichten greifbar macht. Zweitens

bringt die Sonde »Familie« im Falle deutscher Revolutionsflüchtlinge ganz

konkret auch ein erinnerungs- und identitätsgeschichtliches Korrektiv her-

vor. Denn häufig spielten die Mitglieder dieser transatlantischen Familien,

allen voran die Kinder, eine entscheidende Rolle dafür, wie das Narrativ der

»Achtundvierziger/Forty-Eighters« seit etwa 1900 fortgeschrieben wurde.

Dadurch wird die oft marginalisierte Perspektive der Ehefrauen und Kinder

sichtbar, die einen ganz entscheidenden Anteil an der Verarbeitung der

Flucht- und Migrationserfahrungen ihrer Ehemänner und Väter hatten.

Diese empirischen Befunde sind auch ein Plädoyer dafür, wie wichtig es

für das Schreiben Internationaler Geschichte ist, den »Gender«-Aspekt zu

berücksichtigen. Schließlich ermöglichten die Analyse der mutmaßlichen

Ermordung Elsie Sigels durch ihren amerikanisch-chinesischen Verehrer

und der damit verbundene Blick auf revolutionäre Familien, gesellschaft-

liche Herausforderungen ihrer Zeit an ihrer jeweiligen Lokalität in einem

neuen Licht zu betrachten. In diesem Sinne betont dieser Zugriff zwar wei-

terhin die zentrale Rolle von Biographien in der Internationalen Geschichte.

Er setzt dabei aber nicht voraus, dass die analysierten Akteur:innen selbst

emblematische Figuren waren. Obwohl die in diesem Beitrag diskutierten

Beispiele von einem klassischen Zugang zur Internationalen Geschichte

wegführen, sind high politics-Ereignisse, wie die Revolution von 1848/9 oder

der amerikanische Bürgerkrieg, dennoch Ausgangspunkt ihrer Wirkungs-

geschichte.Dabei zeigt sich gerade über das 19. und 20. Jahrhundert hinweg

die Ambivalenz des liberalen Freiheitsmythos der USA: als Anziehung und

Abstoßung zugleich. Die Lebenspraxis transatlantischer Familien war hin-

gegen weniger stark von dieser Dichotomie geprägt als vielmehr von einem

Navigieren in den Graubereichen und damit zwischen beiden Polen. Diese

Graubereiche sichtbar zu machen, bedeutet außerdem, ein Erzählmuster
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hinter sich zu lassen, das »erfolgreiche« und »gescheiterte« Migrations-

biographien gegeneinander ausspielt. Auch hierin liegt das Potenzial eines

Zugriffs über »Familie« für das Feld der Internationalen Geschichte.





International, transnational oder
transregional? Denk- undWissenshorizonte
in der Zentralkommission für die
Rheinschifffahrt im 19. Jahrhundert

Nils Bennemann

Das Jahrespaar 1864/1865gilt als »annusmirabilis« internationalerOrganisa-

tionen. In diesemWunderjahr wurden internationale Organisationen »vom

Einzelfall zurStruktur«,wieMadeleineHerren festgestellt hat.1Legtmandie

Zahlen zugrunde, die Johannes Paulmann für die Zunahme von IGOs und

INGOs2 im Laufe des 19. Jahrhunderts ermittelt hat, dann ist diesemBefund

sicherlich zuzustimmen.3 So plausibel diese Feststellungen sind, so verstel-

len sie doch die Sicht auf dieGeschichte internationalerOrganisationen.Ein

großer Teil der Forschung zu internationalen Organisationen konzentriert

sich auf solche, die sich am Maßstab des frühen 20. Jahrhunderts messen

lassen. In diesem Zuge werden einige als »internationale Verwaltungsunio-

nen« bezeichnete Organisationen in eine Vorgeschichte verbannt, die allein

auf das Modell des Völkerbunds oder der Vereinten Nationen zuläuft. Die

Untersuchung früher internationaler Organisationen bietet dabei das Po-

tenzial, deren Geschichte – nicht nur im 19. Jahrhundert – vorwärts und er-

gebnisoffen zu erzählen und somit dazu beizutragen, die Entwicklung in-

ternationalerOrganisationen vondenArbeitspraktikenher zudenken.4Dies

geschieht in jüngerer Zeit anhand der internationalen Flusskommissionen.

1 MadeleineHerren-Oesch, InternationaleOrganisationen seit 1865.EineGlobalgeschichte der internatio-

nalen Ordnung, Darmstadt 2009, S. 18.

2 Abkürzungen für International Governmental Organizations und International Non-Governmental Or-

ganizations.

3 Vgl. Johannes Paulmann, »Reformer, Experten und Diplomaten: Grundlagen des Internationa-

lismus im 19. Jahrhundert«, in: Hillard von Thiessen/Christian Windler (Hg.), Akteure der Außen-

beziehungen. Netzwerke und Interkulturalität im historischenWandel, Köln u.a. 2010, S. 173–198, hier

S. 175.

4 Vgl. zumGedanken,Geschichte »postheroisch«, also nicht rückwirkend vonheutigenVorstellun-

gen zu erzählen: Ute Daniel, Postheroische Demokratiegeschichte, Hamburg 2020, S. 8.



152 Nils Bennemann

Sie wurden, den Beschlüssen des Wiener Kongresses folgend, im Laufe des

19. Jahrhunderts gegründet und waren für die Etablierung von Regeln zur

Ausübung der freien Flussschifffahrt und deren Überwachung zuständig.5

Ein wiederkehrender Aspekt in der neueren Forschung ist dabei die

Verortung dieser Organisationen in verschiedenen grenzüberschreitenden

Raumbezügen und darin, wie sie sich historiographisch niedergeschlagen

habe: namentlich in der internationalen, transnationalen und transregio-

nalen Geschichte. Diese unterschiedlichen Raumbezüge sind allerdings

nicht zwingend miteinander vereinbar und bauen auf unterschiedlichen

historiographischen Vorannahmen auf. Eckart Conze wollte bereits um

die Jahrtausendwende die internationale Geschichte nicht mehr auf eine

reine Geschichte zwischenstaatlicher Beziehungen reduziert wissen, die

sich entweder auf die Untersuchung der Außenpolitik einzelner Staaten im

internationalen Systembeziehe oder die internationale Politik thematisiere.

Vielmehr, so seine Forderung, sollte diese um eine gesellschaftliche Dimen-

sion erweitert werden, also die gesellschaftlichen Anforderungen an die

Außenpolitik und deren gesellschaftliche Bedingtheiten immer mitbeden-

ken.6Hier sieht man bereits die Perspektive der transnationalen Geschichte

aufscheinen, die stärker grenzüberschreitende politische Prozesse, Be-

wegungen, Organisationen, Netzwerke, Ideen und die darin involvierten

Menschen in den Mittelpunkt ihrer Forschungen rückt.7 Von Seiten der in

der Frühneuzeitforschung verankerten transregionalen Geschichte stellt

5 Vgl. Nils Bennemann, Rheinwissen. Die Zentralkommission für die Rheinschifffahrt als Wissensregime,

1817–1880, Göttingen 2021; Constatin Ardeleanu,TheEuropeanCommission of theDanube, 1856–1948.

An experiment in International Administration, Leiden/Boston 2020; Luminita Gatejel, »Building a

Better Passage to the Sea. Engineering and River Management at the Mouth of the Danube,

1829–61«, in: Technology and Culture, Jg. 59, H. 4, 2018, S. 925–953; dies., »Imperial cooperation

at the margins of Europe: the European Commission of the Danube, 1856–65«, in: European Re-

view of History, Jg. 24, H. 5, 2017, S. 781–800; dies., »Overcoming the Iron Gates. Austrian Trans-

port andRiver Regulation on the LowerDanube, 1830s–1840s«, in:CentralEuropeanHistory, Jg. 49,

H. 2, 2016, S. 162–180; dies., »Verkehr, Warenfluss und Wissenstransfer: Überlegungen zu einer

internationalen Geschichte der unteren Donau (1829–1918)«, in: Südost-Forschungen, Jg. 73, 2014,

S. 413–427.

6 Eckart Conze, »Zwischen Staatenwelt undGesellschaftswelt.Die gesellschaftlicheDimension in-

ternationaler Geschichte«, in:Wilfried Loth/Jürgen Osterhammel (Hg.), Internationale Geschichte.

Themen – Ergebnisse – Aussichten, München 2000, S. 117–140, hier S. 118–120.

7 Christoph Cornelißen, »Transnationale Geschichte als Herausforderung an die Europa-Histo-

riographie«, in: Friedrich Wilhelm Graf u.a. (Hg.), Geschichte intellektuell. Theoriegeschichtliche Per-

spektiven, Tübingen 2015, S. 389–404, hier S. 395. Für den Aspekt der Netzwerke siehe auch die

Beiträge von Friedemann Pestel und Katharina Stornig im vorliegenden Band.
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sich die Frage, inwieweit die transnationale und internationale Geschich-

te mit der Existenz des Nationalstaates korrelieren kann und daher eine

Übertragbarkeit auf vorherige Epochen gegeben sei.8 Dagegen gehe die

transregionale Geschichte nicht von einem vorher definierten Rahmen aus,

sondern fokussiere sich auf die Koexistenz räumlicher Ebenen und die

Konstruktion vielfältiger Grenzen durch die Akteure.9

Diese Gretchenfragen der Perspektivierung grenzüberschreitender his-

torischer Forschung stellen sich für frühe internationale Organisationen,

vor allem für die internationalen Flusskommissionen, in besonderer Wei-

se. Diese zeichnen sich dadurch aus, dass eben nicht allein verschiedene

Nationalstaaten in Austausch miteinander traten, sondern verschiedene

Landesherrschaften einer Nation – in der Rückschau natürlich gerade

in Bezug auf die Territorien des ehemaligen Heiligen Römischen Reichs

deutscher Nation. Die Kommission ist somit ein gutes Beispiel, um diese

verschiedenen Ebenen im Zusammenhang zu untersuchen.

Die unbeantwortete Frage nach dem Ort früher internationaler Organi-

sationen im oben skizzierten Spannungsfeld hat zusammen mit der quan-

titativen Zunahme solcher Organisationen in derMitte des 19. Jahrhunderts

dazu geführt, dass frühe internationale Organisationen als Teil einer Vorge-

schichte betrachtet werden. Die Untersuchung der Arbeitspraktiken früher

internationaler Organisationen – wie es jüngster Zeit vor allem entlang der

Kategorie »Wissen« geschehen ist – stellt einMittel dar, diese Zuordnung zu

hinterfragen. Über Fragen des Wissens hinaus möchte dieser Beitrag einen

weiteren Baustein hinzufügen und die Frage aufwerfen, inwiefern sich frü-

he internationale Organisationen imSpannungsfeld international, transna-

tional und transregional ansiedeln lassen. Dabei soll es sowohl um die Ein-

ordnung historischer Phänomene vor diesem Hintergrund gehen als auch

darum, die Selbstverortung historischer Akteure zu untersuchen.

Methodisch geschieht dies durch eine multidimensionale Betrachtung

der Zentralkommission für die Rheinschifffahrt in den ersten 60 Jahren

ihres Bestehens, indemBlicke auf dieMikro- undMesoebene ihrer Tätigkeit

geworfen werden. Die Zentralkommission wird auf diese Weise nicht als

monolithisch angesehen, sondern als mehrschichtige Institution. Die im

Anschluss an denWiener Kongress gegründete Zentralkommission bestand

8 Violet Soenu.a., »HowtodoTransregionalHistory.AConcept,MethodandTool forEarlyModern

Border Research«, in: Journal of EarlyModernHistory, Jg. 21, H. 4, 2017, S. 343–364, hier S. 351.

9 Ebd., S. 355.



154 Nils Bennemann

aus einer diplomatischen Konferenz10mit Vertretern – Kommissaren – der

Anrainerstaaten Baden, Frankreich, Bayern, Hessen, Nassau, Preußen und

den Niederlanden. Diese trafen sich in den Anfangsjahren, als es um die

Ausarbeitung des Rheinschifffahrtsvertrages ging, kontinuierlich. Erst ab

1831 folgten jährliche Sitzungen, später gab es zwei jährliche Sitzungswo-

chen.Zusätzlich zudieser diplomatischenKonferenzbesaßdieKommission

eine kleine Geschäftsstelle für anfallende Verwaltungsarbeiten. Im Laufe

des 19. Jahrhunderts richtete sie Untergremienmit Experten ein, die bei der

Erfüllung der Kommissionsaufgaben behilflich sein sollten.11 Die Untersu-

chung erstreckt sich inhaltlich daher von den jeweiligen Regierungen über

die abgeordneten Rheinschifffahrtskommissare bis zu den technischen

Sondergremien und der kommissionseigenen Verwaltung.

Denkhorizonte I: Die Zentralkommission zwischen Außen-

und Wirtschaftspolitik

Der politische Stellenwert, der der Zentralkommission von Seiten der Regie-

rungenderMitgliedsstaatenbeigemessenwurde, lässt sichdaranbemessen,

welchemMinisteriumdiese unterstellt waren undwelcheDienststellung die

jeweiligen Kommissare bei ihrer Ernennung zum Rheinschifffahrtsbevoll-

mächtigten innehatten.12 Im Falle Frankreichs, Badens bis 1861 und der Nie-

derlandewaren esKarrierediplomaten,die bei derKommission ihrenDienst

versahen;Ressortzugehörigkeit undvorherigeDienststellung stimmtenhier

überein. Die preußischen Kommissare hingegen waren Beamte aus der Fi-

nanz- und Handelsverwaltung und eng mit den Strukturen der Rheinpro-

vinz verknüpft; sie waren aber für ihre Tätigkeit bei der Kommission dem

preußischen Außenministeriumunterstellt.Die Ernennungspraktiken Bay-

erns und Nassaus folgten überwiegend dem preußischen Modell, während

Hessen ebenfalls Diplomaten entsandte.

Die französischenKommissare residierten zunächst inMainzundwaren

Handelskonsuln des Außenministeriums: Sie hatten neben ihrer Funktion

10 Siehe für die Dimension derDiplomatie in der InternationalenGeschichte insbesondere die Bei-

träge von Robert Kindler und Arvid Schors in diesem Band.

11 Vgl. Bennemann, Rheinwissen, S. 35–52.

12 Vgl. ebd., S. 42–46.
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bei der Zentralkommission auch noch Aufgaben undKompetenzen in Bezug

auf allgemeineHandelsfragen, dieMoselschifffahrt, denDeutschen Zollver-

ein und den Eisenbahnbau.13Die Position des französischen Bevollmächtig-

ten zeichnete sich auch durch eine hohe personelle Kontinuität aus. In den

Jahren von 1814 bis 1869 gab es lediglich sechs verschiedeneKommissare,wo-

bei der letzteKonsul,ArthurdeZeltner, im Jahr 1869 lediglichwenigeMonate

im Amt blieb. Mit 22 Jahren Dienstzeit an der Spitze blieb der in Straßburg

geborene Pierre-Hubert Engelhardt, der von 1830 bis 1852 bei der Kommis-

sion blieb.Wennman die dreijährige Episode von EugèneDoumerc abzieht,

so prägten zwei Kommissare die Jahre seit der Verabschiedung der Mainzer

Schifffahrtsakte 1831 bis zum Ausscheiden Frankreichs aus der Kommissi-

on – der zweite war Theodor Goepp, der die Position von 1855 bis 1869 in-

nehatte. Diese Kontinuität auf dem Posten – der natürlich noch andere Ver-

antwortlichkeiten umfasste –, und die Tatsache, dass Frankreich neben den

Niederlanden das einzige nicht-deutsche Mitglied in der Kommission war,

lassen vermuten, dass die französischen Kommissare in besonderer Weise

umdenCharakterderKommissionals ein »internationales«Gremiumwuss-

ten.Zudembedeutete derenEinrichtung, eine der zentralenVeränderungen

am Rhein der Revolutionszeit – die sogenannten Rhein-Octrois – als blei-

bendes französisches Erbe fortzuführen. Die Zentralkommission stand also

durchaus bereits in einer Kontinuität zu vorherigen Institutionen.14

Das französische Anliegen bei der Benennung der Kommissare folgte

damit einer außenhandelspolitischen Logik. Auf Seiten Preußens lässt

sich eher erkennen, dass es um die Belange der preußischen Rheinpro-

vinz und später um die Verknüpfung mit dem Zollverein ging. Die ersten

preußischen Kommissare waren ein Regierungspräsident von Köln und ein

Provinzialsteuerdirektormit Verantwortlichkeit für die Zollvereinsverträge.

Die preußischen Kommissare blieben kürzer bei der Kommission, gerade in

13 Vgl. ebd., S. 43.

14 ZumRhein-Octroi: RobertMarkSpaulding, »TheOctroi-treaty of 1805.Origin ofModernAdmin-

istration on the Rhine«, in: CatherineMaurer/Catherine Baud-Fouquet (Hg.), L’espace rhénan, pôle

de savoirs, Straßburg 2013, S. 131–143; ders., »Changing Patterns of Rhine Commerce in the Era of

French Hegemony, 1793–1813«, in: Vierteljahrschrift für Sozial- undWirtschaftsgeschichte, Jg. 100, H.

4, 2013, S. 413–431; ders., »Revolutionary France and the Transformation of the Rhine«, in:Central

European History, Jg. 44, H. 2, 2011, S. 203–226; ders., »Anarchy, Hegemony, Cooperation: Inter-

national Control of the Rhine 1789–1848«, in: ConsortiumonRevolutionary Europe (Hg.),Selected

Papers, Tallahassee 1999, S. 456–463.
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den für Zentralkommission prägenden 1840er und 1850er Jahren herrschte

aber eine gewisse Kontinuität.15

Um Antworten auf die Frage nach dem Ort der Zentralkommission in

unterschiedlichen Raumbezügen zu erhalten, stehen die französischen und

preußischen Ernennungspraktiken vielleicht nicht für ganz unterschiedli-

che Perspektiven. Sie lassen aber doch – wenn man die anderen Mitglieds-

staaten einbezieht – zwei Muster erkennen: In der einen Richtung erschien

die Zentralkommission durch die Berufung von Karrierediplomaten als au-

ßenpolitische Angelegenheit (Baden, Frankreich, Hessen, Niederlande); in

der anderen firmierte sie als wirtschaftspolitische Angelegenheit, die dar-

über hinaus auf eine deutschlandpolitische Ebene zielte (Bayern, Preußen,

Nassau).

Die so ernannten Kommissare entstammten aus sehr unterschiedlichen

ministeriellen Kontexten, die auf den Stellenwert der Kommissionsarbeit

zwischen Außenhandelspolitik und Innenhandelspolitik schließen lassen.

Doch was waren ihre Denkhorizonte, wenn es um den eigenen Tätigkeits-

bereich ging? Nur wenige der über die Jahre in Mainz und Mannheim

tätigen Kommissare haben rückblickend Rechenschaft über ihre Tätigkeit

abgelegt. Wenn sie dies taten, so scheinen eher die Rahmenbedingungen

wie der Tagungsort als international wahrgenommen worden zu sein,

während für die Kommissionstätigkeit selbst solche Äußerungen in der

Rückschau fehlen. Zugleich trugen die Sitzungsmonate das Gepräge ange-

nehmer Arbeitsatmosphäre, gepaart mit Möglichkeiten zur Erholung von

den Dienstgeschäften.

Der badischeBevollmächtigte Franz vonAndlaw,der inder zweitenHälf-

te der 1830er Jahre bei der Kommission tätig war, zeichnete in seinen veröf-

fentlichten Tagebüchern ein Bild, das stark vom Zusammengehen des »ro-

mantischen« mit dem »eisernen« Rhein geprägt war.16 So schreibt er:

»Hatten wir am Rathstische unsmit der Statistik des Rheins beschäftigt, so zogen an un-

seren Augen zu jeder Stunde zahlloseDampfschiffe, sich kreuzend, vorüber.Dazu die rei-

zend gelegene Stadt, von demmajestätischenDomeüberragt, daswundervolle Panorama

des Rheingaues, von waldigen Höhen begrenzt, die Nähe von Biebrich, Wiesbaden – in

15 Vgl. für den Überblick über die preußischen Kommissare Bennemann, Rheinwissen, S. 44–45.

16Thomas Etzemüller, »Romantischer Rhein – Eiserner Rhein. Ein Fluß als imaginary landscape der

Moderne«, in:Historische Zeitschrift, Bd. 295, H. 2, 2012, S. 390–424.
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der Festung selbst ein reges Garnisonsleben, die österreichischen, die preußischen Regi-

mentsmusiken jeden Abend ertönend!«17

Die Internationalität der Stadt kann hier allenfalls aus dem Garnisonsleben

herausgelesen werden. Wie später sein preußischer Kollege Delbrück her-

vorheben sollte, galt dies als Ausweis von Internationalität.Über die Einord-

nung der Kommissionsarbeit in jene Kategorien verliert Andlaw jedoch kein

Wort, sprachlich fand er sich »mit den Bevollmächtigten der sechs anderen

Uferstaaten zusammen«, die aber darüber hinaus unbenannt blieben.18Die

eigentlichen Sitzungen der Kommission werden von Andlaw nicht explizit

als »international« wahrgenommen.

Wesentlich länger bei der Kommission als von Andlaw blieb der preußi-

sche Bevollmächtigte Rudolph vonDelbrück, der für sie von 1849 bis 1860 tä-

tig war. In seinen posthum erschienenen Lebenserinnerungen19 zeichnet er

– ganz ähnlich wie Andlaw – ein harmonisches Bild von der Kommissions-

arbeit und der Stadt Mainz. Delbrück berichtet ebenfalls von der Zentral-

kommission als Gremium der damals sieben Anrainerstaaten, nennt aber –

neben der Einhaltung der Bestimmungen derMainzer Akte – zusätzlich die

Tätigkeit als Instanzengericht in Rheinschifffahrtsprozessen.20 Auch weiß

er von der hohen Arbeitsbelastung des preußischenBevollmächtigten zu be-

richten, da Preußen als dem ammeisten beteiligten Staat üblicherweise der

Löwenanteil unter den Uferstaaten zugefallen wäre.21 In der verklärenden

Rückschau des beginnenden 20. Jahrhunderts auf dieMitte des 19. Jahrhun-

derts verortet Delbrück den Sitz der Zentralkommission in bemerkenswer-

terWeise: »Das ›goldene‹Mainzwar damals interessanter als jetzt, nicht nur

wegen seiner, jetzt nur noch bruchstückweise erhaltenen pittoresken Wälle

und Festungstürme, sondern auch wegen seines völlig verschwundenen in-

ternationalen Charakters.«22

Zusammen mit seinen nachfolgenden Ausführungen zu den Annehm-

lichkeiten des Rheintals wirkt Delbrücks Schilderung fast wie eine Abschrift

der Memoiren Andlaws, doch vermutlich bedienten sie eher klassische To-

17 Franz Freiherr vonAndlaw,MeinTagebuch.Auszüge ausAufschreibungender Jahre 1811 bis 1861, Frank-

furt a.M. 1862, S. 9.

18 Ebd.

19 Zur Rolle von biographischen Erzählungen siehe die Beiträge von Sarah Panter und Arvid Schors

in diesem Band.

20 Rudolph von Delbrück, Lebenserinnerungen 1817–1867, Bd. 1, Leipzig 1905, S. 230.

21 Ebd.

22 Ebd., S. 231.
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poi der Rheinregion. Explizit bemängelt Delbrück die nun fehlende Inter-

nationalität der Stadt Mainz, wobei sich diese aus seiner Sicht in der Mitte

des 19. Jahrhunderts aus der österreichischen, preußischen und hessischen

militärischen Präsenz in der Festungsstadt des deutschen Bundes gespeist

habe. Der Bezug auf die russisch-orthodoxe Kapelle am Neroberg in Wies-

baden, deren Fertigstellung Delbrück als Kommissar erlebte, lässt den in-

ternationalen Charakter der Region auch über den Gesichtskreis des Deut-

schen Bundes heraus erscheinen.Über die anderen Rheinschifffahrtsbevoll-

mächtigten, die Delbrück während seiner Tätigkeit kennenlernte, verlor er

kaum ein schlechtesWort,mit Ausnahme der beiden niederländischen Kol-

legen.SowarThéodoreTravers »ein oberflächlicherDiplomat«,der zwarwe-

nig zum Fortgang der Arbeit beitrug, sie aber nur gelegentlich behinderte –

eine Linie, der auch seinNachfolger imAmt folgte.23 Für seinen langjährigen

französischen Amtskollegen Engelhardt fand Delbrück hingegen anerken-

nendeWorte und formulierte Dankbarkeit, dass dieser ihn in die Geschäfte

der Kommission eingeführt hatte.24

Die Selbstzeugnisse der Kommissare sind rar und erwähnen die Kom-

mission auch nur amRande.Es scheint daher geboten, die Tätigkeit der »di-

plomatischen Konferenz« selbst in den Blick zu nehmen, um transnationa-

len Denkhorizonten oder Verortungen nachzuspüren.

Wissenshorizonte: Epistemische Gemeinschaften

Eine Form der Zusammenarbeit in Flusskommissionen des 19. Jahrhun-

derts, die von der Forschung in jüngerer Zeit verstärkte Aufmerksamkeit

erfahren hat, ist die gemeinsame Arbeit von technischen Expertengremien.

Als analytischer Zugriff auf diese Gremien hat sich dabei das Konzept der

epistemic communities als fruchtbar erwiesen.25Nichtnurhebendie dabei ent-

standenen Forschungsarbeiten hervor, dass Kategorien wie »Wissen« und

23 Ebd., S. 232.

24 Vgl. ebd.

25 Vgl. Bennemann, Rheinwissen, S. 113–124; Gatejel, »Imperial cooperation«, S. 789–790; Ardelea-

nu European Commission of the Danube, S. 12; Vgl. für das Konzept: Peter M. Haas, »Introduction.

Epistemic Communities and International Policy Coordination«, in: International Organization,

Jg. 46,H. 1, 1992,S. 1–35;Mai’aK.DavisCross, »RethinkingEpistemicCommunities Twenty Years

Later«, in: Review of International Studies, Jg. 39, H. 1, 2013, S. 137–160.
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»Expertentum« für die internationale Geschichte nützlich sind.26 »Wissen«

stellt auch eine Kategorie dar, die Untersuchungen auf unterschiedlichen

Ebenendes Spannungsfeldes international, transnational und transregional

ermöglicht.

Die Herausbildung einer epistemic community in der Zentralkommission

für die Rheinschifffahrt kann hier als ein Beispiel betrachtet werden. Im

Rahmen der Strombefahrungskommissionen befuhren Wasserbautechni-

ker der Mitgliedsstaaten in regelmäßigen Abständen den gesamten Rhein

und sollten den Zustand der Schiffbarkeit feststellen, um anschließend

Maßnahmen zu deren Verbesserung vorzuschlagen.27Der Grund hierfür ist

in einemWandel der Prioritätensetzung beim Flussbau in der Mitte des 19.

Jahrhunderts zu suchen, als eine verbesserte Schiffbarkeit gegenüber dem

Hochwasserschutz an Gewicht gewann und –mit Aufkommen der Dampf-

und Schleppschifffahrt ab den 1830er Jahren28 – es zu einer »Entkoppe-

lung der funktionalen Verflechtungen von Fluss und Ufer«29 kam, also der

zunehmenden Unabhängigkeit der Schiffe von den Treidelpfaden. Anhal-

tend schlechte Zustände des Flusses zwischen Mainz und Bingen sowie in

den Niederlanden veranlassten den damaligen preußischen Rheinschiff-

fahrtsinspektor Butzke dazu, 1846 eine gemeinschaftliche Flussbefahrung

anzuregen:

»Esmöchte deshalb vonWerth seyn, umden Zustand des Rheins feststellen und dieMän-

gel in den Rheintheilen aller Uferstaaten [ernstlich] zur Sprache bringen zu können, daß

eine allgemeineBereisung vonTechnikernundanderenCommissarien aus allenUferstaa-

ten von Basel bis ins Meer veranstaltet würde.«30

Die erste Befahrung fand im Jahr 1849 statt, denen weitere ungefähr im Ab-

stand von zehn Jahren folgten. Ferner kamen die Techniker der Uferstaaten

auch für die Begutachtung spezieller Probleme der Schifffahrt und den Bau

von stehenden Brücken über den Rhein zusammen. In der Folge soll es aber

26 Vgl. hierzu auch die Beiträge von Sarah Ehlers und Robert Kindler im vorliegenden Band.

27 Vgl. für die Strombefahrungen der Zentralkommission Bennemann, Rheinwissen, S. 99–187.

28 Vgl. BernhardWeber-Brosamer, »›DieWeltordnung will weder Stillstand noch Rückschritt‹. Zur

Einführung der Dampschifffahrt auf dem Rhein und ihren wirtschaftspolitischen Auswirkun-

gen«, in: Clemens von Looz-Corswarem (Hg.),Der Rhein als Verkehrsweg, Bottrop 2007, S. 93–116,

hier S. 100.

29 Christoph Bernhardt, Im Spiegel des Wassers. Eine transnationale Umweltgeschichte des Oberrheins

(1800–2000), Köln 2016, S. 274.

30 Jahres-BerichtüberdieRheinschifffahrt indemIII.ten Inspectionsbezirkpro 1846,Landeshaupt-

archiv Koblenz (LHAKo), Best. 403, Nr. 15728, S. 695.
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weniger um die wasserbaulichen Expertisen gehen, die aus diesen Befah-

rungen hervorgingen, sondern um die Frage, inwieweit sich die Teilnehmer

solcher Zusammenkünfte im eingangs skizzierten Spannungsfeld verorten

lassen.

Zunächst ist hier das »couple franco-badoise« zu betrachten, das nicht

nur durch eine gute Ausbildung hervorstach, sondern auch durch eine

Geschichte gemeinsamer Rheinbauarbeiten im Zusammenhang mit der

Begradigung des Oberrheins und der damit verbundenenGrenzregulierung

zwischen Baden und Frankreich.Der Franzose François Couturat hatte eine

Ausbildung an der École des Ponts et Chaussées durchlaufen, die sich durch

eine Verbindung von wissenschaftlicher Theorie und Ingenieurspraxis

auszeichnete. Nach dem Abschluss 1811 arbeitete er in unterschiedlichen

Départements, bis er 1814 nach Bas-Rhin versetzt wurde und mit unter-

schiedlichen Wasserbauprojekten betraut war.31 Ab 1847 war Couturat für

die Arbeiten der Grenzregulierung zwischen Baden und Frankreich ver-

antwortlich, an denen er zuvor bereits mitgewirkt hatte. Mit Couturat

entsandte Frankreich einen gut ausgebildeten Ingenieur, der über die not-

wendigen Kompetenzen verfügte, in bilateralen Kontexten zielführend zu

arbeiten. Sein badischer Kollege Johann Sauerbeck32 hatte einen ähnlichen

Karriereweg auf der anderen Seite des Rheins genommen: Ausgebildet

in der Ingenieursschule des bekannten badischen Wasserbauers Johann

Gottfried Tulla, dem Urheber des Plans einer umfassenden Oberrhein-Be-

gradigung, war er seit 1818 als Ingenieurpraktikant an der Grenzfestlegung

zwischen Baden und Frankreich beteiligt. Ähnlich wie Couturat wurde eine

Weiterbeschäftigung immerwieder damit begründet, dass Sauerbeckwich-

tige Kenntnisse in der Zusammenarbeit mit den französischen Kollegen

erlangt habe.Wissenstransfer zwischen einzelnen Rheinuferstaaten bildete

also zum einen das Fundament für eine bilaterale Zusammenarbeit, zum

anderen eine Grundlage für die Kooperation auf internationaler Ebene.

Für die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts steht diese Entwicklung also der

Erbfeinderzählung zwischen Baden und Frankreich durchaus entgegen.33

31 Vgl. für die französische Ingenieursausbildung: Bruno Belhoste/Konstantinos Chatzis, »From

Technical Corps to Technocratic Power. French State Engineers and their Professional and Cul-

tural Universe in the First Half of the 19th Century«, in:History and Technology, Jg. 23, H. 3, 2007,

S. 209–225, hier S. 214–215; für den Lebenslauf Couturats: Bennemann, Rheinwissen, S. 115–117.

32 Vgl. Bennemann, Rheinwissen, S. 117–118.

33 So veröffentlichten Baden und Frankreich gemeinschaftlich produzierte Karten des Rheins im

Jahr der Rheinkrise, vgl. Nils Bennemann, »Kartographische Ordnungsvorstellungen in den
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Der preußische Techniker Gotthilf Hagen stach weniger durch seine

direkte Arbeitserfahrung mit Kollegen hervor, die im unmittelbaren Zu-

sammenhang mit der Arbeit in der Zentralkommission stand. Er wies eine

zeittypische Vita fürWasserbauer des 19. Jahrhunderts auf,wozu etwa seine

»GrandTour« zuWasserbauwerken imAusland oder dieMitwirkung an aus-

ländischen Wasserbauprojekten zählten.34 Der Techniker der Niederlande,

MartinusHendrickConrad, gehörtewiederumzu einer bekanntenDynastie

von Wasserbauern in den Niederlanden, deren Name maßgeblich mit dem

Aufbau der niederländischen Wasserbauverwaltung und deren interna-

tionalen Verflechtungen verbunden war.35 Die entsandten Techniker von

Hessen, Nassau und Bayern schließlich waren hingegen weniger interna-

tional vernetzte Wasserbauer, die eher auf der Ebene von Kreisbaubeamten

angesiedelt waren.36

Von außen betrachtet erscheint die Befahrungskommission des Jahres

1849 damit als Gremium, das durchaus, aber nicht ausschließlich aus in-

ternational vernetzten und in bilateralen Kontexten tätigen Wasserbauern

bestand. Es waren demnach Persönlichkeiten, die eine gewisse interna-

tionale Orientierung aufwiesen, ohne dass bereits ein einvernehmliches

Wissen über den Rhein als Ganzes vorhanden war. Dies führte allerdings

zunächst nicht dazu, dass sich eine gemeinsam geteilte, quasi internationa-

le Ansicht über die Schiffbarkeit des Rheins durchsetzte. Vielmehr bildeten

sich im Rahmen der Befahrung zwei Lager, wovon das eine die Oberrhein-

staaten Frankreich, Baden und Bayern umfasste und das andere aus den

preußischen, hessischen und nassauischen Technikern bestand. Der nie-

derländische Ingenieur begab sich dabei opportunistisch in das Lager der

Oberrheinstaaten.37 Im Zuge der Befahrung gingen dann jene Vertreter der

Mitgliedsstaaten der Zentralkommission zusammen, die ohnehin bereits

im engen Austausch miteinander standen und, wie im Falle der Oberrhein-

badisch-französischen Rheinkarten 1828–1840«, in: Guido Thiemeyer/Hélène Miard-Delacroix

(Hg.),Der Rhein/Le Rhin. Eine politische Landschaft zwischenDeutschland und Frankreich 1815 bis heute/

Un espace partagé entre la France et l’Allemagne de 1815 à nos jours, Stuttgart 2018, S. 49–58.

34 Vgl. ders., Rheinwissen, S. 118–120; Otto Sarrazin/Karl Hinckeldeyn, »Gotthilf Heinrich Ludwig

Hagen«, in:Centralblatt der Bauverwaltung, Jg. 4,H. 6, 1884, S. 51–53, hier S. 53; Gotthilf Hagen,Be-

schreibung neuerer Wasserbauwerke in Deutschland, Frankreich, den Niederlanden und der Schweiz, Kö-

nigsberg 1826.

35 Vgl. Bennemann, Rheinwissen, S. 120–121.

36 Vgl. ebd., S. 121–122.

37 Vgl. ebd., S. 124–129.
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staaten, bereits mühevoll in Staatsverträgen gemeinsame Richtlinien für

ihre Arbeit entwickelt hatten. Zwar teilten beide Lager zumeist die Ansicht

darüber,wie es umdie Schiffbarkeit des Rheins bestellt war. Sie divergierten

aber in der Frage, wie diesen Umständen Abhilfe zu schaffen sei, da hier

unterschiedliche Vorstellungen über das weitere Vorgehen existierten.38

Wenn man die methodischen Weiterungen berücksichtigt, die Mai’a Davis

Cross für das Konzept der epistemic communities vorgeschlagen hat, so kann

man hier von einer solchen community im Werden sprechen, die schließlich

erst im Zeitverlauf zu einer kohärenten Gruppe wurde.

Eine solche Kohärenz durch Verstetigung ergab sich in den Folgejahren:

Angestoßen wurde dies durch eine gemeinsame Befahrung der Strecke von

MainzbisBingen imJahr 1854,demeineKoordinationder technischenKom-

missare untereinander vorausgehen sollte, umKonfliktewie 1849 zu vermei-

den.39 Dieser Gelegenheit zur Entwicklung gemeinsamer Positionen folg-

ten weitere, wie zum Beispiel in den Beratungen über den Bau stehender

Eisenbahnbrücken über den Rhein, eine Problematik, die ihren Ausgangs-

punkt in Köln genommen hatte.40Die Strombefahrung von 1861 stellte dann

einen Wendepunkt dar: Ab diesem Zeitpunkt wurden gemeinsame Projek-

te zur Verbesserung der Schiffbarkeit entwickelt, wie die Standardisierung

von Rheinkarten,41 die Festlegung von Normtiefen oder die Anfertigung ei-

nes Generalnivellements, um die einzelnen Pegel besser miteinander in Be-

ziehung setzen zu können.42Die Strombefahrungenwurden in der Revision

derSchifffahrtsakte von 1868 (»MannheimerAkte«) festerBestandteil derAr-

beit der Zentralkommission.43 Praktische gemeinsame Tätigkeiten münde-

ten also in der Bildung einer kohärenten epistemischenGemeinschaft, ohne

dass es bei dieser Entwicklung allerdings – wie die kurze Darstellung hier

suggerieren mag – nicht doch zu weiteren Konflikten umWissen kam.

An der epistemischen Gemeinschaft der Techniker der Uferstaaten lässt

sich aber einLernprozess in internationalenOrganisationennachvollziehen:

Über verstetigte gemeinsame Arbeit, wenn auch zunächst konfliktbehaftet,

38 Vgl. ebd., S. 146–149.

39 Vgl. ebd., S. 150–167.

40 Vgl. Isabel Tölle, Integration von Infrastrukturen in Europa im historischen Vergleich. Band 6, Binnen-

schifffahrt (Rheinschifffahrt), Baden-Baden 2016, S. 129–182.

41 Vgl. Bennemann, Rheinwissen, S. 189–242.

42 Vgl. ebd., S. 167–183.

43Willem JanMari van Eysinga/HenriWalther,Geschichte der Zentralkommission für die Rheinschiffahrt

1816 bis 1969, Straßburg 1994, S. 75–76.
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etablierte sich eine Kultur internationaler Zusammenarbeit, die sich auf die

Gewinnung vonWissen bezog. Sie beruhte zum Teil schon auf bestehenden

internationalen Verflechtungen, wurde nun allerdings durch das Wirken

der Zentralkommission zunehmend internationalisiert. Gleichzeitig wa-

ren – wie im Folgenden zu zeigen sein wird – auch bereits im Jahr 1831

Strukturen etabliert worden, die die Entwicklung international orientierter

Funktionärsgruppen begünstigten.

Für die Verortung der Zentralkommission im Spannungsfeld von inter-

nationalen, transnationalen und transregionalen Zusammenhängen ergibt

sich in Bezug auf die Kategorie des Wissens ein vielschichtiges Bild, das

aber insgesamt auf eine Verschränkung verschiedener Ebenen hinausläuft.

DieWasserbauexperten des 19. Jahrhunderts agierten in Handlungskontex-

ten, die sich als transregional oder transnational begreifen lassen, durch die

Zentralkommission aber auf dieEbeneder internationalenOrganisation ge-

hoben wurden. Zugleich fand ein Transferprozess von dieser Ebene zurück

statt, sodass hier Wechselwirkungen zwischen unterschiedlichen Beobach-

tungsebenen ausgemacht werden können.Es bietet sich daher an, »Wissen«

als eine Sonde zu verwenden, um die vielfältigen Erscheinungsformen des

Internationalen zu untersuchen.

Denkhorizonte II: Die Bürokratie der Zentralkommission

Neben der epistemischen Gemeinschaft der Techniker der Rheinuferstaa-

ten, die auf Geheiß der Zentralkommission für spezielle Aufgaben einbe-

rufen wurde, verfügte die Kommission seit ihrer Gründung über eine klei-

ne Bürokratie, die ausschließlich für die Ausführung der Rheinschifffahrts-

akte zuständig war. Diese Verwaltung bestand aus dem Oberinspektor für

die Rheinschifffahrt, einemSchreiber, vier Distriktsinspektoren sowie einer

Vielzahl an Zollbeamten sowie Rheinschifffahrtsrichtern.44Alle diese Posten

mussten sich an die Bestimmungen der Rheinschifffahrtsakte halten, der

Oberinspektor jedochwar alleiniger Beamter aller Rheinuferstaaten.Er hat-

te einen Eid auf die Mainzer Akte sowie die Zentralkommission zu leisten.

ImAnschluss an die jüngere Forschung zuEiden, die denWandel politischer

44 Vgl. Bennemann, Rheinwissen, S. 48–51.
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Loyalitätskonzepte und symbolischer Praktiken in den Blick nimmt,45 soll

hier die Frage nach den (Selbst-)Verortungen der Zentralkommission in Eid

undEidpraxis untersuchtwerden. Inwiefern lässt sichdieZentralkommissi-

onmit derKonstruktion einer »Gesamtheit derRheinuferstaaten« durchEid

undVertragsrecht als eigenständige internationaleOrganisationeinordnen?

Die Mainzer Schifffahrtsakte von 1831 regelte die Dienstverhältnisse des

Oberinspektors für die Rheinschifffahrt.46Dieser war der Versammlung der

Bevollmächtigten untergeordnet und wurde nach einem gewissen Stim-

menproporz auf Lebenszeit gewählt.47 Es handelte sich also – wie bei den

übrigen Mitgliedern der Zentralkommissionsbürokratie auch – um einen

Beamten,der denMitgliedsstaaten in seinerGesamtheit unterstellt war.Die

Pflicht zur Leistung eines Eides wurde in einem eigenen Artikel normiert:

»Der Ober-Aufseher legt seinen Amtseid vor der Central-Commission in

die Hände des Präsidenten ab und verspricht alle in der gegenwärtigen

Ordnung ihm anferlegte [sic!, i.e. auferlegte; N.B.] Pflichten treu und genau

zu erfüllen.«48

Über den genauen Wortlaut des zu leistenden Eides wurde keine Ent-

scheidung getroffen, wohl aber über eine Vereidigung auf die Mainzer

Schifffahrtsakte selbst in Anwesenheit aller Bevollmächtigten der Mit-

gliedsstaaten, womit zumindest das Zeremoniell umrissen war. Am 30.

November 1831 wurden die Ernennung und Vereidigung des ersten Ober-

inspektors für die Rheinschifffahrt, von Auer, eingeleitet. Die Gesamtheit

der Kommissare sollte von Auer dazu auffordern, Vorkehrungen zu treffen,

um seine Demission aus preußischen Diensten zu erreichen und in seine

neue Funktion bestellt zu werden.49 Bereits am 6. November hatte von

Auer zugesichert, seine Entlassung auf »verfassungsmäßige[m] Wege« zu

ersuchen. Er versicherte der Kommission, seine Pflichten ernst zu nehmen

45 Vanessa Conze, »Ich schwöre Treue …«. Der politische Eid in Deutschland zwischen Kaiserreich und Bun-

desrepublik, Göttingen 2020, S. 13–17.

46 Die Akte findet sich u.a. in: »Uebereinkunft über die Rheinschiffahrt vom 31.März 1831«, in: Phil-

ipp AntonGuido vonMeyer (Hg.),Staats-Acten fürGeschichte und öffentlichesRecht desDeutschenBun-

des, 2. Auflage, Frankfurt a.M. 1833, S. 407–453; in der Folge werden nur die einzelnen Artikel

zitiert.

47 Vgl. ebd., Art. 92 und 95.

48 Vgl. ebd., Art. 99.

49 Vgl. 548. Protokoll der Zentralkommission, § 1, Mainz, 30. November 1831, Centre des Archives

Diplomatiques La Courneuve (CADLC), Best. 297QO, Carton 55.
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und sich des Vertrauens würdig zu erweisen.50 Diese Zusicherung durch

den preußischen Regierungspräsidenten in Köln, Daniel Heinrich Delius,

zugleich Rheinschifffahrtsbevollmächtigter, erreichte die Kommission Mit-

te Dezember 1831. Die Kommission kam daraufhin zusammen, um den

Eid entgegenzunehmen, was durch den Präsidenten der Kommission im

Namen aller Anrainerstaaten geschah.51 Die Vereidigung, die in deutscher

Sprache ablief und in französischer Übersetzung dem Protokoll beigefügt

wurde, zeigt ein Wechselspiel von Kommission und von Auer.52 Der Präsi-

dent als Repräsentant der Zentralkommission legte ihm die Eidesformel in

den Mund, die dann nicht explizit wiederholt wurde, sondern mit bekräf-

tigenden Worten angenommen wurde. So sollte von Auer schwören, die

Anweisungen der Zentralkommission zu befolgen, die die Gemeinschaft der

Rheinuferstaaten repräsentiere; und außerdem, dass er die Bestimmungen

der Mainzer Schifffahrtsakte als generelle Instruktion für seine Tätigkeit zu

beachten hatte.53

Die Eidpraxis des Jahres 1831 wies – in Bezug auf die Eidnehmer – ver-

schiedene Aspekte auf. Zunächst zeigt sich, welche Rolle denMitgliedsstaa-

ten, der Zentralkommission und dem Präsidenten im Rahmen des Procede-

res zukam.DieMitgliedsstaaten entsandten Bevollmächtigte zur gemeinsa-

menZusammenkunft in die diplomatische Konferenz.Dieses Gremiumgalt

als die Zentralkommission, die wiederum als Gemeinschaft der Rheinufer-

staaten fungierte. Für diese imaginierte Gemeinschaft wiederum nahm der

Präsident der Zentralkommission den Eid entgegen. Von Auer leistete zu-

gleich einen doppelten Eid: Auf der einen Seitewurde er auf die Rheinschiff-

fahrtskonvention –einenmultilateralen Staatsvertrag –eingeschworen, auf

der anderen Seite schwor er aber auch Treue gegenüber den Anweisungen

der Zentralkommission, die,mittels der Bevollmächtigten, an die Regierun-

gen der Mitgliedsstaaten gekoppelt war. Der Eid bezog sich also auf einen

völkerrechtlichenVertrag und eine Institution,die einMoment der persona-

len Verpflichtung, wenn auch nur mittelbar, in den Schwur mit einbrachte.

50 Vgl. Schreiben von Auers an die Zentralkommission für die Rheinschifffahrt, Köln, 6. November

1831 (Anhang zum 548. Protokoll), CADLC, Best. 297QO, Carton 55.

51 Vgl. 549. Protokoll der Zentralkommission, § 1, Mainz, 17. Dezember 1831, CADLC, Best. 297QO,

Carton 55.

52 Vgl. Pièce jointe No. 2 au §II. du 549e protocole du 17. Décembre 1831, CADLC, Best. 297QO, Car-

ton 55.

53 Vgl. ebd.
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Das Amt des Oberinspektors für die Rheinschifffahrt war von großer

Kontinuität geprägt: VonAuer übte das Amt von 1831 bis zu seiner Pensionie-

rung 1860 aus, umdie er imDezember 1859 bat, relativ genau nach 28 Jahren

bei der Kommission und – nach seiner Auskunft – insgesamt 53 Dienst-

jahren.54 Zweiter und letzter Oberinspektor wurde Karl Hermann Bitter.55

Er war im August 1860 einstimmig zum neuen Rheinschifffahrtsinspektor

ernannt worden, sollte sich bis zum Ende der aktuellen Sitzungsperiode

nach Mainz begeben und eine Zusicherung vorlegen, dass er ab dem ersten

Oktober 1860 aus den preußischen Diensten entlassen wäre.56 Zwar konnte

Bitter diese Zusicherung bei seinem Erscheinen vor der Zentralkommission

am 15. September 1860 nicht vorweisen, aber die Kommission gab sich mit

der Erklärung aufgrund der Unterstützung der Bewerbung Bitters von Sei-

ten der preußischen Regierung zufrieden, sodass Bitter vereidigt wurde.57

Das Procedere des Eides unterschied sich von demjenigen 28 Jahre zuvor.

Zumindest laut Protokoll erfolgte kein Vorsprechen des Eides mehr durch

den Präsidenten der Kommission, dessen Inhalt dann nur bestätigt wurde.

Doch Bitter schwor – wie von Auer vor ihm – auf die Rheinschifffahrtsakte

und versicherte, dass er »als nunmehrige[r] Beamte[r]« aller Uferstaaten

wirkte.58

Sowohl in der deutschen wie in der französischen Ausfertigung des

Protokolls findet sich allein die deutsche Eidesformel, eine Übersetzung

fand wohl – zumindest im offiziellen Protokoll – nicht mehr statt. Die

Unterschiede zur ersten Vereidigung fast 30 Jahre zuvor liegen vor allem

im Ablauf: Er räumte nunmehr dem Eidgeber größere Redeanteile ein,

während die Vereidigung sowohl auf den Rheinschifffahrtsvertrag wie auch

auf die Weisungen der Gemeinschaft der Rheinuferstaaten – repräsentiert

durch die Zentralkommission – eine Kontinuität darstellt. Relativ früh

und konstant zeigte die Eidesformel damit, dass die Zentralkommission

einen besonderen Zusammenschluss von Staaten konstituierte, nämlich die

Gesamtheit der Rheinuferstaaten, die mehr sein sollte als die gebündelten

Interessen der Einzelstaaten. Zu einer weitergehenden begrifflichen Selbst-

54 Vgl. Pensionierungsgesuch von Auers an die Bevollmächtigten der Zentralkommission für die

Rheinschifffahrt, Mainz, 15. Dezember 1859, Archives Departementales du Bas-Rhin, Straßburg

(AD BR), Best. 86J, Carton 51.

55 Vgl. für Bitter: Bennemann, Rheinwissen, S. 212–223.

56 Vgl. Session 1860, Protokoll XIII, Mainz, 29. August 1860, AD BR, Best. 86J, Carton 51.

57 Vgl. Session 1860, Protokoll XXI,Mainz, 15. September 1860, AD BR, Best. 86J, Carton 51.

58 Ebd.
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verortung kam es allerdings nicht. Tatsächlich scheint sich hier eher die

bereits in der Forschung vorgebrachte These zu bestätigen, wonach es sich

bei der Zentralkommission um einen der ersten supranationalen Zusam-

menschlüsse handelte, in dem sich ein gemeinsamer Wille artikulierte.59

Über die Betrachtung solcher Praktiken kann die Zentralkommission aber

auch als ein wichtiger Ausgangspunkt für die weitere Entwicklung interna-

tionaler Organisationen im 19. Jahrhundert verstanden werden, die spätere

Strukturen wie internationale Sekretariate und deren Aufgabenbereiche

bereits vorwegnahm. In einer solchen Betrachtungsweise kommt ihr nicht

die Rolle eines unspezifischen Vorläufers zu, sondern sie scheint ein Ort zu

sein, an dem sich jene Praktiken etablierten, die prägend für die Zeit ab dem

»annus mirabilis« werden sollten.

Die Verpflichtung auf dieMainzer Schifffahrtsakte wirkte aber vor allem

nach innen, das heißt in die Zentralkommission hinein. Eine Weisungsbe-

fugnis gegenüber den Territorialbeamten der Mitgliedsstaaten erhielt der

Oberinspektor nicht. Seine Aufgabe bestand in der Aufnahme und Bear-

beitung von Beschwerden, die ihm von Distriktsinspektoren oder anderen

Akteuren der Rheinschifffahrt mitgeteilt wurden.Darüber hinaus konnte er

den Distriktinspektoren und Rheinzollbeamten auftragen, zu eventuellen

Mängeln Erkundigungen einzuholen und bei begründeten Beschwerden

mit den Départements- oder Provinzbehörden Kontakt aufzunehmen.

Für den Fall, dass diese nicht beseitigt wurden, konnte der Oberinspek-

tor den Vorgang der Zentralkommission zur Entscheidung vorlegen.60 Er

konnte also nicht selbst für Abhilfe sorgen, sondern lediglich die territorial

zuständigen Behörden dazu anhalten. Letztendlich konnte er zwar der

Zentralkommission berichten und diese über die Gegenstände verhandeln

–weil jedoch Entscheidungen nur bindend waren, wenn alle Mitgliedsstaa-

ten zugestimmt hatten, blieb die Beseitigung der Missstände fest in den

Händen der Mitgliedsstaaten. Allerdings konnte so für Beschwerden eine

größere Aufmerksamkeit erzielt werden.

59 Vgl. Guido Thiemeyer, »Die ›Volonté Générale‹, das europäische Staatensystem und die Gene-

se supranationaler internationaler Organisationen vom frühen 19. Jahrhundert bis in die Mitte

des 20. Jahrhunderts«, in: Zeitschrift für Geschichte der europäischen Integration, Jg. 22, H. 2, 2016,

S. 229–248; Guido Thiemeyer/Isabel Tölle, »Supranationalität im 19. Jahrhundert? Die Beispiele

der Zentralkommission für die Rheinschifffahrt und des Octroivertrages 1804–1851«, in: Journal

of European IntegrationHistory, Jg. 17, H. 2, 2011, S. 177–192.

60 Vgl.Mainzer Schifffahrtsakte, Art. 98.
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DerOberinspektor–auf Lebenszeit ernannt–erhielt imFalle seinerVer-

setzung in den Ruhestand eine Pension, die nach einem gewissen Schlüssel

von den Mitgliedsstaaten der Zentralkommission zu tragen war. Allerdings

ergaben sich im Laufe des 19. Jahrhunderts Umstände, die auch dazu führ-

ten, dass weitere Pensionszahlungen von der Kommission übernommen

wurden. So führte die Kommission in der Pensionsfondrechnung von 1877

unter anderem zwei Witwen auf, die weiterhin Zahlungen der Zentralkom-

mission erhielten, deren Männer zuvor Zollinspektoren der Kommission

waren.61 1879 erreichte ein ähnliches Gesuch die Kommission, als die Toch-

ter des ehemaligen Kommissionssekretärs Georg Gottlieb Schirges um die

Bewilligung einer jährlichen Unterstützung bat, zumal die Witwe Schir-

ges in einer Heilanstalt untergebracht war. Der badische Bevollmächtigte

wies darauf hin, dass Schirges »nur auf kündbaren Vertrag angestellt war«,

sodass »keinerlei rechtliche Verpflichtung gegen seine Hinterbliebenen«

bestünde, es sei denn aus »Billigkeitsgründen«.Dies käme allerdings für die

Tochter nicht in Frage, in Bezug auf dieMutter allerdings »mit Rücksicht auf

das langjährige Dienstverhältnis« und die »eigene Hülfsbedürftigkeit und

Vermögensunzulänglichkeit der Wittwe« sowie im »Hinblick auf frühere

ähnliche Vorgänge«.62 Eine »Gnadenpension« für dieWitwe Schirges wurde

im folgenden Jahr bewilligt.63 Ähnlich wie in anderen Bereichen der Kom-

missionsarbeit entwickelte sich also auch im Umgang mit den Angestellten

– was durchaus als Problem gesehen wurde – eine Praxis, der eigenen

Rolle als intergouvernementale internationale Organisation gerecht zu

werden. Eine gewisse Verantwortung für die Hinterbliebenen des eigenen

langjährigen Personals wollte man durchaus übernehmen.

Die Zentralkommission als internationale Organisation war durch die

Entwicklung neuer Arbeitsfelder, die jenseits dessen lagen, was in den

Staatsverträgen festgelegt war, auf weiteres Personal angewiesen. Die da-

mit verbundene Herausbildung einer internationalen Funktionselite wies

über die bisherigen rechtlichen Rahmenbedingungen hinaus, die noch da-

von ausgingen, dass die Zentralkommission ein reiner Zusammenschluss

von Einzelstaaten sei. Pensionsgesuche wie das oben skizzierte bildeten

einen unbeabsichtigten Nebeneffekt dieser Entwicklung, die bereits als

»Verselbstständigung« internationaler Organisationen beschrieben worden

61 Vgl. Session 1878, Protokoll II, Mannheim, 21. August 1878, AD BR, 86J/79.

62 Session 1879, Protokoll XI,Mannheim, 22. August 1879, AD BR, 86J/79.

63 Vgl. Session 1880, Protokoll V,Mannheim, 24. August 1880, AD BR, 86J/79.
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ist.64 So kam es zu einer Entwicklung, die von anfänglichen zwischen-

staatlichen Organisationen zu deren zunehmender »Internationalisierung«

führte.

Fazit

DieserBeitraghat die FragenachdemStellenwert früher internationalerOr-

ganisationen in einer Geschichte internationaler Organisationen aufgewor-

fen, deren Ort bisher eine nicht näher definierte Vorgeschichte vor 1864/65

gewesen ist. Dabei bewegen sich diese in einem Spannungsfeld zwischen

dem »Internationalen«, also einer Betrachtung zwischenstaatlicher Bezie-

hungen, dem »Transnationalen«, also dem Fokus auf Grenzüberschreitun-

gen, und dem »Transregionalen«, das von einer zeitlichen Koexistenz unter-

schiedlicher räumlicher Bezüge ausgeht.

Nach der Untersuchung des Fallbeispiels plädiert dieser Beitrag hinge-

gen dafür, internationale Organisationen nicht monolithisch einer der drei

Ebenen zuzuordnen, sondern einen Blick auf dieMikro- undMesoebene in-

ternationaler Organisationen zu werfen, also auf die Praktiken der Akteure

innerhalbderOrganisation sowiederübergeordnetenMinisterialebene.Da-

durch wird es möglich, die Stellung solcher internationalen Organisationen

auf der Makroebene der zwischenstaatlichen Beziehungen zu bestimmen.

Diese erscheint damit als das Ergebnis von Entwicklungen im 19. Jahrhun-

dert und nicht als deren Voraussetzung.

Anders gesprochen: Es erscheint lohnenswert, in Anlehnung an Sandri-

ne Kott65 einen Blick in die Organisationen selbst zu werfen, ihre konkreten

Arbeitsbedingungen in Form von rechtlichen Rahmungen und Akteuren so-

wie konkrete Arbeitskontexte zu untersuchen und sich aus dieser Perspek-

tive dem »Internationalen« zuzuwenden – es geht also um eine Geschichte

des bottom-up internationaler Organisationen, anstatt von vorgezeichneten

Prozessen und Konzepten einer »Internationalisierung« auszugehen.

Als eine Möglichkeit dazu bietet es sich an – wie im Beitrag geschehen

–,mit verschiedenen analytischen Sonden zu arbeiten. Ein Beispiel sind die

64 Vgl.Martin Koch, Verselbständigungsprozesse internationaler Organisationen,Wiesbaden 2008.

65 Sandrine Kott, »International Organizations – A Field of Research for a Global History«, in: Zeit-

historische Forschungen, Jg. 8, H. 3, 2011, S. 446–450.
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Denkhorizonte von Akteuren, die auf unterschiedlichen Ebenen an der Ar-

beit der Zentralkommission beteiligt waren. In diesem Beitrag konnte dies

an der Ernennungspraxis der Ministerialebene und den Selbstverortungen

der zur Zentralkommission abgeordneten Bevollmächtigten und deren

Handlungsspielräumen gezeigt werden. Diese wurden durch die zwischen-

staatlichen Verträge zwar determiniert, durch die Praxis der Kommission

aber über den ursprünglichen Rahmen hinaus erweitert. Eine andere Mög-

lichkeit bietet die Untersuchung konkreter Arbeitskontexte, was hier am

Beispiel des Wissens und epistemischer Gemeinschaften nachverfolgt wur-

de.66 Gerade am Beispiel der epistemischen Gemeinschaft der Techniker ist

eine Verschränkung der Ebenen des eingangs skizzierten Spannungsfeldes

zu erkennen, wenn man auf die Akteure blickt: Sie entstammten zunächst

regionalen oder einzelstaatlichen Kontexten, wobei ihre Ausbildung und

Tätigkeit aber durchaus bereits auf Transregionalität und Transnationalität

bezogen werden können und sie ihr erworbenes Wissen schließlich in eine

Organisation einbrachten,die außen(handels-)politischeZielemitWissens-

fragen zusammenführte. Im Rahmen zwischenstaatlicher, multilateraler

Organisationen kam damit ihremWissen eine völlig neue Bedeutung zu.

Im Falle vonWissen erscheint das »Internationale« als Resultat verschie-

dener räumlicher Bezüge und einer Verschränkung von Mikro- und Me-

soebene. Es ist eben nicht vorher existent, sondern Resultat verschiedener

Entwicklungen. Natürlich dürfen dabei die allgemeinen außenpolitischen

Entwicklungen nicht aus dem Blick verloren werden. Hier wäre in Zukunft

zu untersuchen, ob die Brüche, die um Jahresmarken wie 1864/65, 1871, 1918

und 1945 konstatiert werden, auf der Ebene der Selbstverortung und in den

Arbeitskontexten internationaler Organisationen auch als solche auftreten

oder ob Techniken im Umgang mit Wissen eine Kontinuität über diese

Brüche hinweg ermöglichen.

Es erscheint lohnend, in Zukunft weitere Forschungen zur Mikro- und

Mesoebene internationaler Organisationen in Angriff zu nehmen. Deren

Ergebnis könnte es sein, dass wir es beim Internationalen, Transnationalen

undTransregionalenmit verschiedenen analytischenPerspektivierungen zu

tun haben und nicht mit sich gegenseitig ausschließenden Konzepten. Die

Betrachtung von Denkhorizonten und anderen Sonden wie zum Beispiel

Wissen könnte hier dazu beitragen, dieWechselwirkungen zwischen diesen

analytischen Ebenen in denMittelpunkt zu rücken.

66 Vgl. auch Bennemann, Rheinwissen.
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des 19. Jahrhunderts

Madeleine Herren

Unvermutete Nähe: Ansätze zur Analyse eines ambivalenten

Jahrhunderts

Für die Überwindung des Eurozentrismus und eine globale Öffnung der Ge-

schichtswissenschaft jenseits des methodologischen Nationalismus lieferte

das 19. Jahrhundert seit den späten 1990er Jahren die zentrale empirischeBa-

sis. Einsichten in die »world connecting«, die »Verwandlung der Welt« und

die »new imperial history«1 erzählen die Geschichte eines neuen 19. Jahr-

hunderts, welche die zeitgenössischen Vertreter:innen der klassischen His-

toriographie nicht wiedererkannt hätten. In der Tat tun wir gut daran, die

große Distanz zu jener Geschichtsschreibung auszuloten, die in eben die-

sem 19. Jahrhundert als nationale Legitimationswissenschaft und akademi-

sche Begründung einer weißen, westlichen Vorherrschaft entstanden ist.2

Dabei ist es allerdings nicht genug, lediglich die blinden Flecken etwa im

Bereich der Geschichte indigener Völker oder der Geschlechterverhältnis-

se zu adressieren. Wesentlicher ist die Frage, welches 19. Jahrhundert in der

derzeitigen Gegenwart nachgefragt und imaginiert wird –undwas die Aus-

lassungen in dieser neuen Geschichte der Moderne über den Zustand der

Welt im 21. Jahrhundert aussagen. Gewisse Kontinuitäten liegen scheinbar

auf der Hand. Die vomWorld Economic Forum (WEF) präsentierte Geschichte

der Globalisierung setzt um 1820 an und imaginiert das 19. Jahrhundert als

1 Siehe JürgenOsterhammel,DieVerwandlungderWelt. EineGeschichte des 19. Jahrhunderts, 5., durch-

gesehene Auflage,München 2010; Emily S. Rosenberg (Hg.), AWorld Connecting, 1870–1945, Cam-

bridge 2012.

2 Siehe Georg G. Iggers/Q. Edward Wang/Supriya Mukherjee, A Global History of Modern Historiog-

raphy, 2. Auflage, London 2017.
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Beginn der globalen Gegenwart.3 Es sind die im 19. Jahrhundert errichteten

oder im Geist des 19. Jahrhunderts erbauten Denkmäler, deren Entfernung

derzeit gefordert und umgesetzt wird.4Koloniale und rassistischeNarrative

des 19. Jahrhunderts veranlassten das französische Parlament, fortan darauf

zu verzichten, in der Verfassung die Gleichstellung aller Rassen zu betonen,

umzu verhindern, dass Rassismus durchNegation legitimiert und koloniale

Abhängigkeitsverhältnisse fortgeschrieben werden.5

Diese unübersehbaren Spuren des 19. Jahrhunderts lassen sich histo-

riographisch in einen linearen Entwicklungskontext einbringen oder aber

durch eine kritische Reflexion historischer Methoden dekonstruieren. Statt

erklärende Narrative anzubieten, tritt in diesem Fall die Relevanz des his-

torischen Arguments für die Gegenwart in den Vordergrund: Die zentrale

Frage ist nicht,was Geschichte erzählt, sondern wie.

DasWie lässt sichmehrfach begründen:mit demZugriff auf neue digita-

le Quellenbestände,mit einer verstärkten Ausrichtung auf interdisziplinäre

Fragestellungen, vor allem aber mit der Notwendigkeit, Differenzen des

historiographischen Wandels zum Gegenstand der Forschung zu machen.

In der Auslotung solcher Differenzen steckt denn auch jenes Momentum

an aufklärerischem Impetus, das man im Umgang mit der Vergangenheit

nicht missen will: So beschwört Lynn Hunt die Hoffnung, dass eine global

offenere Geschichte »might well serve to encourage a sense of international

citizenship, of belonging to theworld and not just to one’s ownnationality«.6

Sebastian Conrad öffnet mit dem methodologischen Instrumentarium der

Globalgeschichte auch den Weg zum Verständnis der Welt, die eben nicht

den Planeten Erde darstellt, sondern durch den Prozess des »worldmaking«

gemacht, geformt und beansprucht wird.7 Roland Wenzlhuemer entwi-

ckelt Perspektiven, die es erlauben, die Sicht der Welt aus der Textur eines

dichten Beziehungsgeflechtes zu ermitteln.8 Dass Wenzlhuemer dabei zu-

3 Vgl. »A brief history of globalization. First wave of globalization (19th century–1914)«, in:

WorldEconomic Forum, 17.01.2019, letzter Zugriff: 05.12.2022, https://www.weforum.org/agenda/

2019/01/how-globalization-4-0-fits-into-the-history-of-globalization.

4 Vgl.»HowStatuesare fallingaround theworld«, in:TheNewYorkTimes,24.06.2020, letzterZugriff:

05.12.2022, https://www.nytimes.com/2020/06/24/us/confederate-statues-photos.html.

5 Vgl. »Constitution: l’Assemblée supprime le mot ›race‹ et interdit la ›distinction de sexe‹«, in:

PublicSénat, 12.07.2018, letzterZugriff: 05.12.2022,https://www.publicsenat.fr/article/politique/

constitution-l-assemblee-supprime-le-mot-race-et-interdit-la-distinction-de-sexe.

6 Lynn Hunt,WritingHistory in the Global Era, New York 2015, S. 51.

7 Vgl. Sebastian Conrad,What Is Global History?, Princeton 2016.

8 Vgl. RolandWenzlhuemer,Globalgeschichte schreiben. Eine Einführung in 6 Episoden, Stuttgart 2017.

https://www.weforum.org/agenda/2019/01/how-globalization-4-0-fits-into-the-history-of-globalization
https://www.weforum.org/agenda/2019/01/how-globalization-4-0-fits-into-the-history-of-globalization
https://www.nytimes.com/2020/06/24/us/confederate-statues-photos.html
https://www.publicsenat.fr/article/politique/constitution-l-assemblee-supprime-le-mot-race-et-interdit-la-distinction-de-sexe
https://www.publicsenat.fr/article/politique/constitution-l-assemblee-supprime-le-mot-race-et-interdit-la-distinction-de-sexe
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sehends Entflechtung und die Berücksichtigung fehlender Verbindungen,

der Disconnections, einfordert,9 trägt der Ambivalenz des 19. Jahrhunderts

Rechnung. In der Tat hat die »klassische Moderne« ein weit größeres analy-

tisches Potenzial zu bieten, als eine–zuRecht –alswestliche Periodisierung

kritisierte curriculare Kanonisierung vermuten lässt.10 Das 19. Jahrhundert

wird daher in diesem Beitrag weder als Vorgeschichte noch als Voraus-

setzung heutiger Globalisierungsproblematiken interpretiert, sondern als

analytische Herausforderung, sich historiographisch im Rahmen der Glo-

balgeschichte mit Transformationsprozessen auseinanderzusetzen. Was

das 19. Jahrhundert als chronologischen Abschnitt herausfordernd und

interessantmacht, sind also nicht lineare Entwicklungslinien, die angeblich

zurGegenwart führen.Es sindAmbivalenzenundAsymmetrien,die unsmit

der Frage konfrontieren,was die Geschichtsschreibung analytisch zu bieten

hat, wenn der historische Vergleich scheinbar naheliegend ist. Gewiss ha-

ben Dampfschiff, Eisenbahn und Telegraphie im 19. Jahrhundert Distanzen

schrumpfen lassen.Doch der dynamische globale Austausch bedingte lokale

Infrastrukturen, die nicht nur verbanden, sondern zu einem nicht geringen

Maß auch trennten undmarginalisierten.11

Internationale Geschichte: Wie eine »world connecting«

die Multiplizierung der Akteure erforderte

Die folgenden Ausführungen verzichten auf Binnendifferenzierungen zwi-

schen Globalgeschichte und Internationaler Geschichte. Die beiden Felder

haben sich in letzter Zeit dynamisch erweitert, InternationaleGeschichte er-

9 Vgl. »dis :connectivity«, in: global dis:connect, Ludwig-Maximilians-Universität München, letzter

Zugriff: 05.12.2022, https://www.globaldisconnect.org/forschung/diskonnektivitat/?lang=en.

10 Vgl.PierreSingaravélou/SylvainVenayre,»Introduction«, in:Dies. (Hg.),HistoireduMondeauXIXe

Siècle, Paris 2019, S. 7–22.

11 Siehe Dirk van Laak, Alles im Fluss. Die Lebensadern unserer Gesellschaft. Geschichte und Zukunft

der Infrastruktur, Frankfurt a.M. 2018. Zur Rolle des Eisenbahnbaus bei der Segregation der

amerikanischen Gesellschaft siehe »Plessy v. Ferguson, 1896. A Century of Racial Segregation,

1849–1950«, in: Library of Congress, letzter Zugriff: 05.12.2022, https://www.loc.gov/exhibits/brown/

brown-segregation.html.

https://www.globaldisconnect.org/forschung/diskonnektivitat/?lang=en
https://www.loc.gov/exhibits/brown/brown-segregation.html
https://www.loc.gov/exhibits/brown/brown-segregation.html
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fasst derzeit in der Tat »everything the light touches«12.Wir gehen allerdings

davon aus, dass die Internationale Geschichte, von ihrer eigenen Entwick-

lungsgeschichte geprägt, ein spezifisches Interesse an der Vervielfältigung

der Akteure im internationalen System und am Ausbau multilateraler Be-

ziehungen zeigt. Im hier vorgestellten Verständnis des 19. Jahrhunderts

als Epoche ambivalenter Entwicklungen soll im Licht der Internationalen

Geschichte das Paradox diskutiert werden, dass »a world connecting«13 die

Vervielfältigung akteursrelevanter Dynamiken durch eurozentrische Uni-

versalismen in ein europäisches Deutungsmonopol einzubinden versuchte.

Der Anspruch, die vielen unterschiedlichen Akteur:innen zur gegenseitigen

Verständigung und multilateralen Vernetzung unter der unangefochtenen

Leitung westlicher »Kulturstaaten« zu halten, ließ sich mit einem univer-

salistischen Narrativ begründen. Die zeitgenössische Diskussion äußerte

sich unter Verweis auf den liberalen Internationalismus ausführlich zur

Universalisierung westlich geprägter Globalisierungsvorstellungen. In den

zeitgenössischen Beiträgen zum liberalen Internationalismus stellte ei-

ne neue grenzübergreifend vernetzte Elite in der zweiten Hälfte des 19.

Jahrhunderts den vormaligen Arkanbereich der Außenpolitik in Frage und

entwickelte mit ihren Verflechtungslogiken konkurrierende Vorstellungen

zur internationalen Ordnung. Solche Akteur:innen waren in transna-

tionalen Zusammenschlüssen jeglicher Art tätig: als Jurist:innen in der

Begründung völkerrechtlich abgesicherten Schiedsverfahren, als trans-

nationale Frauenbewegung oder als grenzübergreifende Absicherung von

Standardisierungsprozessen, in denen Geograph:innen und Statistiker:in-

nen über die Einführung des Nullmeridians und die Vermessung der Welt

referierten.14 Solche Vorstellungen grenzübergreifender Vernetzung und

multilateraler Kooperation waren in ein zeittypisches eurozentrisches

Narrativ eingebunden, das weniger globale Partizipation als universelle

Deutungsmacht beanspruchte und sich einer opulenten Selbstinszenierung

bediente. Weltausstellungen bringen das Dilemma globaler Reichweite

unter gleichzeitiger Wahrung des Deutungsmonopols für das 19. Jahrhun-

dert besonders eindrücklich zur Geltung: Sie schufen und bedienten eine

12 Alanna O’Malley, »Everything the Light Touches. The Expanding Frontier of International

History«, in: H-Soz-Kult, 02.12.2021, letzter Zugriff: 05.12.2022, http://www.hsozkult.de/

literaturereview/id/forschungsberichte-4565.

13 Rosenberg (Hg.), AWorld Connecting.

14 Vgl.MadeleineHerren, InternationaleOrganisationen seit 1865. EineGlobalgeschichte der Internationa-

len Ordnung, Darmstadt 2009.

http://www.hsozkult.de/literaturereview/id/forschungsberichte-4565
http://www.hsozkult.de/literaturereview/id/forschungsberichte-4565
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internationale Öffentlichkeit und präsentierten Rassismus und koloniale

Völkerschauen, Kultur und Christentum als eurozentrische Herrschaftsme-

chanismen. Sie präsentierten nationale und imperiale Identitätsbildung als

entschädigungslose Landnahme gegenüber Indigenen15 und blieben dabei

zurWahrung ihrer Bedeutung auf globale Besucherströme angewiesen.

In den folgenden Abschnitten werden die in diesem Band diskutierten

Beiträge in denKontext dieserGegensätzlichkeit undAmbivalenz eingebun-

den.Die den thematischen FeldernDiplomatie,Wirtschaft,Recht,Netzwer-

ke, Familie und Wissen zugeordneten Beiträge sollen in einen Kontext ge-

stellt werden, der die eingangs erläuterte Frage aufgreift,wie Geschichte er-

zähltwirdundwelche fürdas 19. Jahrhundert charakteristischenBrücheund

Inkonsistenzen sichtbar werden.

Alaska: Wie Regulierungen des Artenschutzes unter Ausschluss

indigener Rechte diplomatische Handlungsmöglichkeiten

erweiterten

Mit der Vorstellung internationaler Beziehungen als vielschichtige Verflech-

tungsgeschichte hat die Internationale Geschichte ein Gegennarrativ zur

klassischen Diplomatiegeschichte des 19. Jahrhunderts lanciert. Diese war

ausschließlich weiß, männlich, westlich und vornehmlich auf die Groß-

mächte ausgerichtet. Eine new diplomatic history und eine zusehends auf den

liberalen Internationalismus fokussierte Literatur entwickelten Einsichten

in die Vielschichtigkeit grenzübergreifender Prozesse und deren paradoxe

Gleichzeitigkeit von Nationalismus und Verflechtung.16 Zusehends gerieten

dabei Ereignisse in den Vordergrund, deren Bedeutung als Multilateralis-

mus avant la lettre noch wenig Berücksichtigung gefunden haben. Schon vor

einiger Zeit wurden die beiden Haager Friedenskonferenzen von 1899 und

1907 als keineswegs gescheiterte, sondern strukturell innovative Form der

Friedenssicherung und Konfliktregulierung interpretiert. Damit war der

Weg offen, eine zukunftsweisende Form der Diplomatiegeschichte als »Ge-

15 Zur Bedeutung von territorialen Nutzungsrechten als Thema der Globalgeschichte siehe Ellen

Joanna Guldi,The Long LandWar. TheGlobal Struggle for Occupancy Rights, NewHaven 2021.

16 Vgl. Glenda Sluga, Internationalism in the Age of Nationalism, Philadelphia 2013.
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schichte des Wissens und des Kampfs um Deutungshoheit« zu verstehen,

wie im Beitrag von Robert Kindler vorgeschlagen wird.17 Sein Beitrag zeigt

auf eindrücklicheWeise, dass die »Große Politik« an zunächst unvermuteter

Stelle greifbar wird, nämlich in der Auseinandersetzung um die Robbenpo-

pulation des hohen Nordens. DasThema rückt dabei mit Alaska eine Region

ins Zentrum, die in zweierlei Hinsicht historiographisch bemerkenswert

ist: Zum einen überlagern sich in Alaska moderne Vorstellungen staatli-

cher Territorialität mit semistaatlichen, vormodernen Herrschaftsformen.

Alaska war vor 1867 im Besitz der Russian-American Company.18 Erst mit

dem Verkauf von Alaska 1867 ging der Besitz der Handelskompanie in die

territoriale Herrschaft der USA über. Interessanterweise lieferte die dabei

vorgenommene Verrechtlichung territorialer Herrschaft auch erste Schritte

zum Schutz des arktischen Tierbestandes. Der Entscheidungsfindungs-

prozess zum Artenschutz in Alaska trug Züge der für das 19. Jahrhundert

modernen Schiedsverfahren auf zwischenstaatlicher Ebene mit einem für

diplomatischeHandlungskompetenzen zwiespältigenErgebnis:Diese Form

der politischenEntscheidungsfindungwar nurmöglich, indemeinschlägige

Expertise herangezogen wurde. Die Pelzrobben führten den Berufsdiplo-

maten die Grenzen ihrer Verhandlungskompetenz vor Augen, auch wenn

es in der Auseinandersetzung um Einflusszonen um eine wohletablierte

Praxis imperialistischer Herrschaft ging. Mit dem 1882 und 1883 veran-

stalteten ersten internationalen Polarjahr war die Arktis zusehends in den

Fokus des öffentlichen Interesses geraten und zu einer Region geworden, zu

deren Verständnis spezifisches Expertenwissen gehörte. Eine internationa-

le Kodifizierung des Artenschutzes erschien angesichts grenzübergreifend

migrierender LebewesenundderBefürchtungökonomischerVerluste nahe-

liegend und sollte in der Folge zu weiteren Abkommen führen. Die indigene

Bevölkerung blieb bei solchen Schritten allerdings trotz der ausgewiesenen

Expertise indigener Jagdtechniken ausgeschlossen. Damit setzte sich eine

Missachtung der indigenen Bevölkerung fort, die bereits unter russischer

Herrschaft durch die Zwangsansiedlung der Aleuten begonnen hatte.Deren

Land- und Jagdrechte blieben auch unter amerikanischer Herrschaft unbe-

rücksichtigt, wie auch ein Einbezug in die zivilen Rechte im 19. Jahrhundert

nicht erreicht wurde.

17 Vgl. den Beitrag von Robert Kindler in diesem Band.

18 Vgl. StephenW.Haycox, Alaska. An American Colony, 2. Auflage, Seattle 2020.
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Goldstandard und Silberdollar: Wie westliche Globalisierung in

Ostasien eine historischeWeltwährung vergeblich abzuschaffen

versuchte

Wirtschaftshistorische Erzählungen über das lange 19. Jahrhundert argu-

mentieren vornehmlich, dass nach dem Ende der Napoleonischen Kriege

und der Öffnung des Warenverkehrs mit Asien und Afrika eine kontinu-

ierliche Entwicklung von globalen Marktmechanismen feststellbar sei.

Das im Beitrag von Sebastian Teupe vorgestellte Konzept des österreichi-

schen Ökonomen Friedrich von Wieser bringt diese Perspektive auf den

Punkt: Konsum und Handel ließen im 19. Jahrhundert auf der Basis des

Goldstandards die als Entität beschworene Einheit der Nationalstaaten

verschwinden und deren ökonomische Einbindung in eine gemeinsame

Weltwirtschaft dafür umso deutlicher aufscheinen.19 Selten lässt sich im

späten 19. Jahrhundert die Konstruktion des Internationalen deutlicher dar-

stellen als in der zeitgenössischenBegründung des erfolgreichenÜbergangs

zumGoldstandard.KaumeinThema ist besser geeignet,umdie erfolgreiche

Etablierung einer epistemic community vonÖkonomen zu beobachten,welche

die gegenseitige Beeinflussung von (lokalen) Löhnen und internationaler

Preisentwicklung zu untersuchen begannen. Allerdings scheint die ökono-

misch rekonstruierte Realwirtschaft weniger real gewesen zu sein, als es die

globalen Preisbewegungen vermuten lassen. Hier lohnt es sich ausdrück-

lich, die vermutete Diskrepanz zwischen universalistischen Ansätzen und

multiplen Akteuren auch über die westliche Welt hinaus zu betrachten. Die

beschworene Einheit des Goldstandards kommt in dieser Sicht nicht nur

vergleichsweise spät inKontinentaleuropa an, sie setzt sich trotz des Zerfalls

der Silberpreise auch keineswegs so schnell und problemlos durch, wie dies

zu erwarten wäre. Vor allem aber trat der Goldstandard im 19. Jahrhundert

gegen ein silberbasiertes Währungssystem an, dessen globale Verbreitung

seit der FrühenNeuzeit sowohl das karibischeWestindien als auch das asia-

tische Ostindien umfasste. In diesen großen Märkten blieb der spanische

Silberdollar (und nach 1821 der mexikanische Silberdollar) während des ge-

samten 19. Jahrhunderts die dominierendeWährung.Obschon britische und

amerikanische Kolonialstrategen durch die auf den internationalen Handel

ausgerichteten Trading Dollars die Menge der umlaufenden Währungen

19 Vgl. den Beitrag von Sebastian Teupe in diesem Band.
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in Hongkong, Bombay und Schanghai vervielfachten, blieb China – und

damit ein immens großer Absatzmarkt – dem Silberstandard verpflichtet.

Bevor der Goldstandard dem amerikanischen Präsidentschaftskandidaten

William McKinley an der Jahrhundertwende mit der Beschwörung von

Prosperität, Kommerz und Kultur zum Sieg verhalf, war die amerikanische

Politik in die alte Weltwährung des Silberdollars eingebunden. Die zahlrei-

chen internationalen Währungskonferenzen machen dabei deutlich, dass

über das asiatische Potenzial der Silberwährung sehr wohl nachgedacht

wurde. Während der internationalen Währungskonferenz von 1878 in Paris

fühlte sich der niederländische Vertreter bemüßigt, die Grenzen seines

Mandats zu erwähnen, dann aber seine persönliche Meinung kundzutun.

Er empfahl den amerikanischen Delegierten, den Blick nach Ostasien zu

richten:

»Wenn die Vereinigten Staaten seiner Meinung nach in Europa keine Chance haben, Ver-

bündete zu finden, könnte es inMittel- und Südamerika, in Asien, in China, in Japan und

sogar in Britisch- und Niederländisch-Indien anders sein. In diesen Regionen passt sich

der einheitliche Goldstandard weder den Bedürfnissen des Handels noch den Gewohn-

heiten der Bevölkerungen an.«20

Die Durchsetzung des Goldstandards war zwar ein nationaler Prozess, der

sich in der Gründung von Nationalbanken ausdrückte. Die Silber- respekti-

ve bimetallischen Länder ließen sich aber keinem West-Ost-Gefälle zuord-

nen, da Japan bereits 1898 zum Goldstandard übergegangen war. Die neue

Währungspolitik hatte mit dem Silberdollar vielmehr einen sehr alten, sehr

globalen und sehr bedeutenden Gegenspieler, der sich ganz offensichtlich

weder im Fall der Lateinischen Münzunion noch der asiatischen Silberlän-

der überwinden ließ – so sehr die ökonomische Literatur auch dagegen an-

schreibenmochte.

20 »Si les Etats-Unis n’ont, selon lui, aucune chance de trouver des alliés enEurope, il en serait peut-

être autrement dans l’Amérique centrale et méridionale, en Asie, en Chine, au Japon, et même

dans les Indes anglaises et néerlandaises. Dans ces régions, l’étalon d’or unique ne s’adapte ni

aux besoins du commerce, ni aux habitudes des populations« (Übersetzung: Arvid Schors). Zit.

n. France, Ministère des affaires étrangères, Conférence monétaire internationale de 1878, Procès ver-

baux, Paris 1878, S. 74.
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Wie die internationale Öffentlichkeit antisemitischer

Ausgrenzung ein universelles Rechtsverständnis entgegensetzte

und die Gleichzeitigkeit vonMobilität und Loyalität zum

Dilemma wird

In der Phase des nation buildingswurdenNotwendigkeit undChancen grenz-

übergreifenderVernetzung zusehendsmit der Forderungnachpatriotischer

Loyalität konfrontiert. Doch diese war mit transnationaler Mobilität wenig

kompatibel. Die gesellschaftspolitische Abgrenzung von Loyalität und Mo-

bilität stellte insbesondere jene unter Generalverdacht, deren effektive oder

imaginierte Lebensweise nicht dem Modell territorialer Sesshaftigkeit ent-

sprach.DieKontroverse kollidiertemit demAnspruch,denRaumzubeherr-

schen, um nationale Flächenstaaten und imperiale Macht durchzusetzen.

Im Jahrhundert der Geographie und der trigonometrischen Vermessungen

wurden selbst jahrhundertealte Handelsrouten zu Räumen umgedeutet,

wie die Erfindung des Begriffes der Seidenstraße durch den deutschen Geo-

morphologen Ferdinand von Richthofen unterstreicht. In demMaß, in dem

sich allmählich Niederlassungsfreiheit durchsetzte, verstärkte räumlich

definierte Macht den Generalverdacht gegenüber Bevölkerungsgruppen,

die angeblich keine oder eine wechselnde territoriale Zugehörigkeit auf-

wiesen.21 Staaten forderten von ihnen ein letztlich unerfüllbares Maß an

Loyalität, setztenZwangsansiedlung als kolonialeHerrschaftspraxis ein und

legitimierten derartige Maßnahmen mit den im zeitgenössischen Diskurs

etablierten Vorstellungen kultureller Minderwertigkeit nomadisierender

Völker.

Für die jüdische Bevölkerung spitzte sich das Narrativ der Ausgren-

zung mit der Erfindung des Antisemitismus nochmals zu. Das Argument

der anzuzweifelnden Loyalität spiegelte sich im negativen oder zumin-

dest ambivalent konnotierten Verständnis des Kosmopolitischen. Die

unterschiedliche Ausprägung des Vorurteils, Jüdinnen und Juden seien

wurzellose »Luftmenschen«, gab Internationalismusdebatten neben der

sozialistischen auch eine antisemitische Konnotation der Ausgrenzung.

Zeitgleich wurden jüdische Gemeinschaften aber auch zusehends Teil der

21 Zur Verweigerung der Verleihung von Bürgerrechten an Juden im Zuge der Durchsetzung

des bürgerlichen Territorialstaates siehe Dan Diner, Gedächtniszeiten. Über jüdische und andere

Geschichten, München 2003, S. 113–124.



180 Madeleine Herren

sich formierenden privilegienbasierten Foreign Residents in Ostasien.22 Die

Chronicles & Directories, ein von 1863 bis 1941 in Hongkong publiziertes und

zur Selbstdarstellung der Foreign Residents genutztes Adressverzeichnis,23

führten seit den 1860er Jahren die jüdischen Feiertage ebenso auf wie die

Adressen der Synagogen in Schanghai, Hongkong und Singapur. Harbin,

eine russisch-chinesische Grenzstadt, spielte dabei eine besondere Rolle.

Der Ausbau des bislang unbedeutenden Fischerdorfes zum handelspoli-

tisch zentralen russischen Brückenkopf und Eisenbahnknotenpunkt von

transmandschurischer und -sibirischer Eisenbahn gingmit dem russischen

Angebot an Niederlassungsfreiheit einher. Das Resultat war eine rasch

wachsende Stadt, deren jüdisch-russische Prägung bis zum heutigen Tag

erkennbar ist. Dass die kosmopolitische Geschichte Harbins allerdings

ambivalent erinnert wird, lässt sich nicht zuletzt auf der Basis des sich

dynamisch verändernden Internet-Auftritts Harbins verfolgen.24

Jüdische Beteiligung an internationaler Vernetzung gab,wenn es um die

Einforderungpatriotischer Loyalität ging,Anlass zuUnterdrückungundBe-

nachteiligung. Das von Elisabeth Gallas ausgeführte Spannungsverhältnis

zwischen jüdischem Angebot der Akkulturation und »kontinuierlicher In-

fragestellung ihrer Passfähigkeit und Zugehörigkeit«25 wird über den Ruf

nach Rechtsgleichheit in einen universalistischen Kontext gestellt. Für das

19. Jahrhundert sind zur Universalisierung des Rechtsverständnisses zwei

Schnittstellen von besonderer Bedeutung: zum einen die Verbindung von

Recht undZivilisation,wobei Zivilisierungsmissionen in den Zielvorstellun-

gen jüdischer internationalerOrganisationen angestrebtwurden,26 zuman-

deren als Beitrag zur wachsenden Bedeutung einer sich formierenden in-

22 Vgl. Maisie J. Meyer, From the Rivers of Babylon to the Whangpoo. A Century of Sephardi Jewish Life in

Shanghai, Lanham 2003.

23 Vgl. https://www.asia-directories.org, letzter Zugriff: 05.12.2022.

24 Vgl. http://www.harbin.gov.cn/col/col2849/index.html, letzter Zugriff: 05.12.2022. In der Auf-

zählung der in Harbin vertretenen »ethnic minorities« und Religionen fehlen die Juden in der

heutigen Darstellung. Die Internetseite der Jewish Communities of China weist auf den 2013 er-

folgten Beschluss der Provinzregierung hin, die Synagoge zu renovieren, siehe http://www.

jewsofchina.org/renovation-of-the-synagogue, letzter Zugriff: 05.12.2022.

25 Vgl. den Beitrag von Elisabeth Gallas in diesem Band.

26 Beispielsweise die Alliance Israélite Universelle (gegründet 1860), der Hilfsverein der deutschen Juden

(gegründet 1901) undder Jüdische Frauenbund (gegründet 1904). Ich bedankemich für denHinweis

bei Sarah Hagmann.

https://www.asia-directories.org
http://www.harbin.gov.cn/col/col2849/index.html
http://www.jewsofchina.org/renovation-of-the-synagogue
http://www.jewsofchina.org/renovation-of-the-synagogue
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ternationalen Öffentlichkeit.27Während die Verbindung von Recht und Zi-

vilisation zum klassischen Repertoire jener gehörte, die eine exterritoria-

le (Konsular)gerichtsbarkeit verlangten, sorgten international zirkulierende

Medien für die Schärfung der bei Gallas zitierten »Augen derWeltöffentlich-

keit«28. Es dürfte allerdings eben diese Überschneidung der internationalen

Öffentlichkeit mit dem westlichen Narrativ eines imperialen und kolonia-

len Machtanspruches gewesen sein, welche die Anerkennung individueller

Menschenrechte inweite Ferne rückte.Mit demZiel einesRechtsanspruches

im 19. Jahrhundert legte allerdings die jüdische Gemeinschaft jene Grundla-

ge, die nach dem Zweiten Weltkrieg jüdische Juristen wie Raphael Lemkin

und Hersch Lauterpacht ausformulierten.

Musik im 19. Jahrhundert: Wie nationale Kulturpolitik imModus

des internationalen Vergleichs entsteht

NachRaumvorstellungen untersucht, sindGröße undmegalomane Projekte

ein offensichtliches Merkmal des 19. Jahrhunderts: Real umgesetzte Infra-

strukturprojekte wie der 1869 eröffnete Suezkanal und visionäre Vorstellun-

genwie die Kap-Kairo-Linie prägten denUmgangmit Energie und Rohstof-

fen, deren Ausbeutung selbst bis ins Erdinnere vorgedrungen war. Die reale

Umsetzung von Jules Vernes fiktivemVersprechen,dass dieWelt in 80Tagen

zu umrunden sei, beruhte allerdings auf der höchst ambivalenten Notwen-

digkeit, die dazu notwendigen Infrastrukturen lokal zu verankern. Solche

Schnittstellen prägten lokale Gesellschaften und derenUmwelt, siemachten

aber auch die Verletzlichkeit globaler Infrastrukturen und die Abhängigkeit

imperialer Projekte von eben diesen lokalen Gegebenheiten deutlich.29 Der

ZugangzurWeltmochte ein eurozentrischesProjekt sein–dochdasBeispiel

27 Vgl. Lisa Moses Leff/Nathan A. Kurz, »›Saving‹ the Jews of the Diaspora. A History of Interna-

tional Jewish Aid«, in: Hasia Diner (Hg.),TheOxford Handbook of the Jewish Diaspora, Oxford 2021,

S. 563–585.

28 So ElisabethGallas im vorliegenden Band.Einweiteres, überaus erfolgreiches Beispiel repräsen-

tiert die von EdmundD.Morell angeführteMedienkampagne gegen die unmenschliche Behand-

lung der indigenen Bevölkerung im Etat indépendant du Congo, des als »internationale Kolonie«

diskutierten Privatbesitzes des belgischen Königs Leopold II.

29 Vgl. Valeska Huber, Channelling Mobilities. Migration and Globalisation in the Suez Canal Region and

beyond, 1869–1914, Cambridge 2015.
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der Weltreisen zeigt, dass Besucherströme sich nicht nur in eine Richtung

bewegten.Der amerikanische PräsidentTheodore Roosevelt unterstrich sei-

ne big stick policy mit dem imposanten Erscheinen der Great White Fleet. Als

die amerikanische Flotte zwischen 1907 und 1909 die Welt bereiste, waren

allerdings bereits mehr als 30 Jahre vergangen, seitdem sich die japanische

Iwakura-Mission aufWeltreise begeben und die westlicheWelt besucht hat-

te.30

Im Verlauf des 19. Jahrhunderts stellten Weltausstellungen zusehends

Brennpunkte und Schnittstellen globaler Deutungsansprüche und des

globalen Austausches dar. Seit der ersten Weltausstellung in London 1851

wurden diese zusehends eng getakteten und ruinös teuren Veranstaltun-

gen31 zum Schmelztiegel kontroverser Internationalisierungs- und Globa-

lisierungsansprüche. Für eine größen- und wettbewerbsfixierte Epoche

waren Weltausstellungen eine nahezu ideale Plattform. Sie demonstrier-

ten im Aufbau kolonialer Dörfer die imperiale Bedeutung der jeweiligen

Hauptstädte und urbanen Zentren Europas und Amerikas und schufen im

Zwielicht semioffizieller Kontrollen eine internationale Öffentlichkeit. Wie

sich am Beispiel der Pariser Weltausstellung von 1889 zeigen lässt, prägten

Brüche und Spannungen die glamourösen Großanlässe. Das Wahrzeichen

dieser Weltausstellung, der Eiffelturm, diente als funktionsloses Bauwerk

der Demonstration von schierer Größe, die allerdings ein öffentlichkeits-

wirksames Zelebrieren der Ingenieure und Arbeiter einschloss. Um ein

Millionenpublikum zum Kauf eines Tickets nach Paris zu veranlassen,

verzichtete Frankreich zur Abwendung finanzieller Probleme teilweise auf

Zensur und Migrationskontrollen und erleichterte damit die konspirativen

Treffen der Sozialist:innen und Anarchist:innen, die 1889 zur Gründung der

Zweiten Internationale führten. Undwährend sich dieMonarchien Europas

schon deshalb nicht zur Weltausstellung einladen ließen, weil diese mit

der Zentenarfeier der Französischen Revolution verknüpft war, wurden

außereuropäische Diplomaten und Herrscher umso mehr als Gäste nach

Paris eingeladen.

30 Vgl. IanHillNish (Hg.),TheIwakuraMission inAmericaandEurope. ANewAssessment,NewYork 1998.

31 Zur Organisation und Definition von Weltausstellungen sowie deren Kosten und Besuchersta-

tistiken siehe das Bureau International des Expositions, eine bereits im 19. Jahrhundert geplante,

aber erst nach dem Ersten Weltkrieg gegründete internationale Organisation, welche die Ver-

anstaltungen vonWeltausstellungen koordiniert, https://www.bie-paris.org/site/en, letzter Zu-

griff: 05.12.2022.

https://www.bie-paris.org/site/en
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Mit der Weltausstellung von 1889 erreichten kulturpolitische Maßnah-

men an diesen zusehends zur Massenunterhaltung umgebauten Markt-

plätzen des globalen Kapitalismus eine bislang unbekannte Reichweite.

Die imagined community der Nation mochte sich noch so sehr über Grün-

dungsmythen und Nationalhymne definieren – letztendlich konnte sich

das nation building dem grenzübergreifenden Wettbewerb ebenso wenig

entziehen wie den Tatsachen transkultureller Verflechtung. Der französi-

sche Künstler Louis Béroud malte 1889 die opulente Maschinenhalle mit

einer Besuchergruppe im Vordergrund, die nicht aus Europa stammte.

Das Gemälde rückt in einer ebenso absurden wie zeittypischen Paradoxie

die Maschinenhalle als Plattform des industriellen Wettbewerbs in einen

orientalistisch anmutenden Kontext (siehe S. 184).

Solche Brüche und Ambivalenzen prägten das Format der Weltaus-

stellungen. 1900 feierte das Weltausstellungspublikum die japanische

Theatergruppe von Sada Yacco und Otojiro Kawakami,32 die sich auf zahl-

reichen Postkarten als Geisha und Samurai abbilden ließen. Die Kawakami

kombinierten allerdings Kabuki und Shakespeare in einer oszillierenden

Überlagerung von nationalistischer Essenzialisierung und globaler Weit-

läufigkeit. Diese Form der Mehrdeutigkeit faszinierte Avantgarde und

Konservative. Man mag die Möglichkeit vielschichtiger Projektionen und

den schnellen Wechsel zwischen Orientalismus und Nationalismus als

Zeitphänomen beschreiben – oder aber als analytischen Ansatz die These

wagen, dass sich die widersprüchliche Vielschichtigkeit im 19. Jahrhundert

über die Methode des Vergleichs entschärfen und kapitalisieren ließ.

Im »Jahrhundert der Statistik« verbarg sich die Unabdingbarkeit der in-

ternationalen Verflechtung im Vergleich. Dabei traten nicht nur die zuse-

hends differenziert erhobenen Bevölkerungszahlen und Wirtschaftsstatis-

tiken in einen numerischen Wettbewerb, die weltweit errichteten öffentli-

chen Bauten taten dies ebenso. Museumsbauten waren architektonisch auf

eine in westliche Raubzüge gipfelnde Sammlertätigkeit ausgerichtet.33Wis-

senschaftliche epistemic communities klassifizierten, archivierten und natio-

nalisierten Kulturgüter undmachten sie demVergleich zugänglich. Armeen

32 Vgl. Madeleine Herren/Martin Rüesch/Christiane Sibille, Transcultural History. Theories, Methods,

Sources. Transcultural Research –Heidelberg Studies on Asia and Europe in a Global Context, Berlin/Hei-

delberg 2012.

33 Vgl. Bénédicte Savoy, Afrikas Kampf um seine Kunst. Geschichte einer postkolonialen Niederlage, Mün-

chen 2021.
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Abb. 6: Louis Béroud,Maschinenhalle auf derWeltausstellung 1889 in Paris, 1890

Quelle: https://www.parismuseescollections.paris.fr/en/musee-carnavalet/oeuvres/le-dome-central-de-la-

galerie-des-machines-a-l-exposition-universelle-de#infos-principales.

https://www.parismuseescollections.paris.fr/en/musee-carnavalet/oeuvres/le-dome-central-de-la-galerie-des-machines-a-l-exposition-universelle-de#infos-principales
https://www.parismuseescollections.paris.fr/en/musee-carnavalet/oeuvres/le-dome-central-de-la-galerie-des-machines-a-l-exposition-universelle-de#infos-principales


Das Jahrhundert der Transformation 185

undHändler,Abenteurer und staatliche Institutionen stellten überwältigen-

de Mengen von Artefakten in einen dezidiert nationalen Wissenskontext –

und adaptierten sie als bildungsbürgerliche Konsumgüter.

In einem vergleichenden Wettbewerb wurden immer größere Konzert-

säle und Opernhäuser errichtet, in Perm und Moskau,Wien und Budapest,

Paris, Manaus und Buenos Aires. Die Musikindustrie gewann eine in ihrer

Breite nicht zu unterschätzende ökonomische Bedeutung, zumal nun Ton-

träger das Musikerlebnis in neuer Form als individuellen Besitz ermöglich-

ten. Der Beitrag von Friedemann Pestel macht die komplexen Dynamiken

sichtbar, die unterschiedliche Akteur:innen mit dem nation branding in der

Musik- und Konzertindustrie des 19. Jahrhunderts verbanden. Er zeigt, wie

die Tourneen großer Orchester eine anspruchsvolle Logistik bedingten und

wie sehrdernationaleWettbewerb von internationalerAnerkennungabhän-

gig war – also davon, ob es gelang, als fremdes Orchester den Saal bei einer

Weltausstellung zu füllen, einen Herrscherbesuch zu nutzen oder die iko-

nische Grundsteinlegung des Friedenspalasts in Den Haag musikalisch zu

begleiten.34

Der Musikbetrieb des 19. Jahrhunderts ist ein gutes Beispiel, um den

kompetitiven Vergleich vorzustellen. 1885 fand in Wien eine internationale

Konferenz zur Festlegung des Stimmtones statt.35 Dabei ging es um mehr

als die national bislang unterschiedliche Anzahl an Schwingungen. Wer

dem österreichisch-ungarischen Modell folgte, beeinflusste den lokalen In-

strumentenbau und bestätigte das Deutungsmonopol der Wiener Klassik.

Im heutigen Diskurs als Cultural Law diskutiert,36 reihte sich die Debatte

um den Stimmton in zeittypische Standardisierungsdebatten ein. Bemer-

kenswert ist dabei, dass eine auf den ersten Blick kaum sonderlich wichtig

erscheinende Frage eine erstaunliche Langlebigkeit und Krisenfestigkeit

aufweist. Die Vereinbarung von 1885 wurde in Artikel 282 des Versailler

Vertrages aufgenommen, also in jener Liste der wirtschaftlichen und tech-

nischenmultilateralen Abkommen, die für die unterlegenen Kriegsparteien

34 Vgl. den Beitrag von Friedemann Pestel in diesem Band.

35 Vgl. Jerry L. Weinstein, »Musical Pitch and International Agreement«, in:The American Journal of

International Law, Jg. 46, H. 2, 1952, S. 341–343.

36 Vgl. James A. R. Nafziger/Robert Kirkwood Paterson/Alison Dundes Renteln, Cultural Law. Inter-

national, Comparative, and Indigenous, Cambridge 2010.
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weiterhin Geltung besitzen sollten und die multilateralen Verträge des 19.

Jahrhunderts nach dem ErstenWeltkrieg fortschrieben.37

Migration: Wie Familiennetzwerke weite Distanzen überwinden

und sich transkulturelle Kontaktzonen zur Last Frontier

verschieben

Migrationsströme sind zur Erzählung von Verflechtungsgeschichten von

zentraler Bedeutung. Auch für dieses Feld der Forschung gilt, dass eine

akteurszentrierte Analyse die bislang vornehmlich auf Abfahrtsort und An-

kunftsland beschränkte Erzählung substanziell erweitert hat. Die von Dirk

Hoerder vorgeschlagenen Migrationstypologien erfassen Arbeitsmigration

unter Einschluss von Zwangsmigration ebenso wie (politisches) Exil, Flucht

aufgrund von Krisen, Kriegen und Umweltkatastrophen. Sie schließen

letztendlich auch die Möglichkeit freier Entscheidung als Migrationsgrund

ein.38 Für das 19. Jahrhundert überlagern sich dabei die Migrationssysteme

mehrfach: Bis zu den 1870er Jahren war der »Black Atlantic« von den Skla-

venschiffen geprägt. Die unter denkbar schlechten Bedingungen erfolgte

Migration der asiatischen Arbeiter:innen vor allem in den transatlantischen

Raum dauerte bis weit ins 19. Jahrhundert an und spielte beispielsweise für

den amerikanischen Eisenbahnbau eine wichtige Rolle.

Europablieb dabei gleichwohl das dynamischeZentrumder globalenMi-

grationsströme: Hier begegneten sich die vielschichtigen Migrationssyste-

me in unterschiedlicher zeitlicher Intensität. Zudem bündelten sich inner-

europäischeMigrationsdynamiken in der Regel umStädte und Industriege-

biete und ließen häufig verlassene Agrargebiete zurück. Bislang wurden die

Überschneidungen dieser unterschiedlichenMigrationswelten kaumunter-

sucht, obwohl gerade eine solche Perspektive transkulturelle Interaktions-

muster offenlegt. Vor diesemHintergrund stellt sich beispielsweise die Fra-

37 Vgl. Convention of November 16 and 19, 1885, regarding the establishment of a concert pitch,The

Versailles Treaty, Part X, Economic Clauses, Art. 282, https://avalon.law.yale.edu/imt/partx.asp.

38 Vgl. Dirk Hoerder, »Migrations«, in: J. R. McNeill/Kenneth Pomeranz (Hg.),The CambridgeWorld

History,Cambridge 2015,S. 3–33;DonnaR.Gabaccia/DirkHoerder (Hg.),ConnectingSeasandCon-

nected Ocean Rims. Indian, Atlantic, and Pacific Oceans and China Seas Migrations from the 1830s to the

1930s, Leiden/Boston 2011.

https://avalon.law.yale.edu/imt/partx.asp
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ge, was die sogenannten Foreign Residents in Schanghai, die im 19. Jahrhun-

dert von privilegienbasierten Exterritorialitätsrechten profitierten, mit den

in denUSA ankommendenMigrant:innen aus Europa verbindet.39Oder wie

sich das Spannungsverhältnis zwischender inweitenTeilen derWelt fehlen-

den Niederlassungsfreiheit auf der einen und den Ansprüchen zusehends

global agierender Firmen auf der anderen Seite entwickelte. Sarah Panter

fokussiert in ihrem Beitrag auf eine solche Überschneidung unterschiedli-

cherMigrationsströme, indem sie die Flucht der Revolutionäre als Familien-

netzwerke darstellt. Sie erreicht damit eine Geschichte internationaler Ver-

flechtung »von unten«, gespiegelt in den Handlungsoptionen und Lebens-

entwürfen von Migrant:innen und ihrer Nachkommen. Damit zeichnet Sa-

rahPanter »ein vielschichtigesPanorama,das vonmultiplen lokalenVerwur-

zelungen und globalen Mobilitäten charakterisiert ist«.40 Sie stellt dar, wie

die deutschen Revolutionsflüchtlinge – nicht zuletzt durch den amerikani-

schen Bürgerkrieg – Anerkennung und Integration in der amerikanischen

Gesellschaft fanden, zumindest bis zum ErstenWeltkrieg, als die Vision der

Frontiergesellschaft fürMigrant:innen ausDeutschland ander Figur desEn-

emy Alien zerbrach. Umso bedeutender ist die Auslotung der Bruchstellen,

die sich bereits 1909 bei der Debatte um die Ermordung von Elsie Sigel als

rassistische Konfrontation zeigte. Bei der Schuldzuweisung an den Chine-

sen Leon Ling, dem eine Beziehungmit Sigel nachgesagt wurde,werden die

engen Schranken der gesellschaftlichen Toleranz offenbar: Solche Annähe-

rungen waren offensichtlich nur über die eng begrenzte Kontaktzone der

christlichenMissionmöglich.Das sich ausbreitendeGerücht,Sigel undLing

seien nach Alaska geflohen, bildete auf ganz eigeneWeise eine lebensweltli-

che Realität ab: Ein derartiges Zusammenlebenwäre in der Tat nur imRaum

der last frontier möglich gewesen. Es scheint mehr als ein Zufall, dass der-

artige Brüche in der angeblich als melting pot imaginierten amerikanischen

Gesellschaft in der Regierungszeit des amerikanischen Präsidenten Roose-

velt sichtbar werden. Unter Roosevelt wurde die amerikanische Immigrati-

onsgesetzgebung von einem Instrument der Inklusion zu einem Mittel der

Abgrenzung transformiert.41

39 Vgl. Madeleine Herren, »Strength through Diversity? The Paradox of Extraterritoriality and the

History of the Odd Ones Out«, in: Raphael Schäfer/Anne Peters (Hg.), Politics and the History of

International Law.TheQuest for Knowledge and Justice, Leiden/Boston 2021, S. 13–35.

40 So Sarah Panter in diesem Band.

41 Siehe Nancy L. Green,The Limits of Transnationalism, Chicago 2019.
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Internationale Organisationen:Wie einMultilateralismus avant la

lettre neue Perspektiven schafft

Für ökonomische Globalisierungsagenturen wie das WEF ist eine moder-

nisierungsinduzierte wirtschaftliche Vernetzung ein Merkmal, das seit

1820 die Welt dominiert und zu immer dichteren Formen von Kooperation

geführt hat. Für die Historiographie der Internationalen Geschichte war

dagegen der innovative Aspekt grenzübergreifender Konnektivität nicht

im ökonomischen Narrativ verortet. Das 19. Jahrhundert war (und ist) aus

dieser Perspektive das Jahrhundert, in dem Global Governance entwickelt

und internationale Organisationen im Gleichtakt zur Zunahme interna-

tionaler Konferenzen und Kongresse gegründet wurden. Internationale

Organisationen versahen in der »world connecting« eine Scharnierfunktion

jenseits nationalstaatlicher oder imperialer Logiken und ermöglichten als

historische Akteure die Gleichzeitigkeit von Nationalismus und globaler

Vernetzung.42 Die Breite der durch diese Organisationen abgedecktenThe-

menfelder veranlasste bereits zeitgenössische Internationalisten wie Paul

Otlet und Alfred Hermann Fried zu ausführlichen Publikationen.43 Viel

zentraler ist allerdings, dass diese Organisationen aus der Verflechtung

zwischen gesellschaftlichem und gouvernementalem Engagement in einer

immer noch vornehmlich obrigkeitsstaatlichen Welt eine nicht zu unter-

schätzende Sprengkraft entwickelten. Die Nähe zum bürgerlichen Verein

erlaubte im Format des Internationalen emanzipatorische Aktivitäten, wie

sie die internationale Frauenbewegung mit einem Erfolg umsetzte, der

angesichts fehlender nationaler Wahlrechte beeindruckend ist. Ähnliche

Feststellungen lassen sich für die transnationale Kooperation von Par-

lamentariern in der Parlamentarischen Union treffen, die bereits im 19.

Jahrhundert über westliche Mitgliedsländer hinausreichte. Ebenso gelang

es vielen internationalen Wissenschaftsverbänden, den Arkanbereich der

internationalen Politik erfolgreich aufzubrechen.44

Die Haager Friedenskonferenzen nehmen in dieser Entwicklung eine

zentrale Stellung ein.Mit einer erstmals ohne Kriegsgrund zusammengeru-

fenen Diplomatenkonferenz von ungewöhnlicher Breite gelangen mit dem

Beginn des Haager Rechts entscheidende Fortschritte in der Entwicklung

42 Vgl. Sluga, Internationalism.

43 Vgl. Alfred H. Fried,Das internationale Leben der Gegenwart, Leipzig 1908.

44 Vgl. Herren, Internationale Organisationen.
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des humanitären Völkerrechts, verbunden mit einer bis zum heutigen Tag

gültigen Regulierung der Kriegsführung.45 In Den Haag setzte sich aber

auch eine Diversität von Akteur:innen durch, die im Konzept der durch

den Wiener Kongress geprägten internationalen Ordnung so (noch) nicht

vorgesehen war. 1899 wie 1907 machten parallel zur Diplomatenkonferenz

diskutierende Gruppen von liberalen Internationalist:innen, Pazifist:innen,

Frauen und Zionist:innen unter der geschicktenmedialen Inszenierung des

britischen Journalisten William Thomas Stead die internationale Öffent-

lichkeit zum ungewohnten Gegenüber diplomatischer Verhandlungen.46

Bei den Konferenzen profilierte sich eine Internationale der Juristen mit

einer neuen Form von universalistischem Rechtsverständnis, das die bis

zu diesem Zeitpunkt als juristisch obsolet betrachteten internationalen

Organisationen neu deutete. Internationale Organisationen, selbst sol-

che, die auf internationalen Verträgen beruhten, hatten zwar nach wie

vor keine eigenständige Rechtspersönlichkeit, und ihre Sekretariate waren

dem jeweiligen Sitzland unterstellt. Internationale, nongouvernementale

Organisationen bewegten sich in einer juristischen Grauzone und wur-

den mit wenigen Ausnahmen im jeweiligen nationalen Vereinsrecht nicht

berücksichtigt. Umso bedeutender war die bei den Haager Friedenskonfe-

renzen erfolgte explizite Bezugnahme auf internationale Organisationen,

etwa im Verweis auf die in der Konvention des Weltpostvereins vereinbarte

Schlichtungsklausel. Spätestens 1899 respektive 1907 bestätigte sich somit

im zeitgenössischen Diskurs, dass internationale Organisationen als Kenn-

zeichen einer sich neu formierenden internationalen Ordnung zu verstehen

waren. Die strukturprägende Bedeutung internationaler Organisationen

leitet sich also nicht nur davon ab,dass im 19. Jahrhundert neuartige Institu-

tionen entstanden, sondern auch davon, dass sich multilaterale Austausch-

und Konfliktlösungsmechanismen vonmilitärischer Intervention loslösten.

Waren frühere internationale Regimenoch in Friedensverträge eingeschrie-

ben, waren es die im Zuge der 1860er Jahre gegründeten Organisationen

nicht mehr.

Internationalen Flussregimen kommt bei diesem Interpretationsansatz

eine interessanteScharnierfunktionzu–sie etablierten inEuropa früheFor-

45 Siehe Fabian Klose, In the Cause ofHumanity. AHistory ofHumanitarian Intervention in the LongNine-

teenth Century, Cambridge 2022.

46 Vgl. Cornelia Knab/Madeleine Herren, »Die Zweite Haager Friedenskonferenz und die Liberali-

sierung des politischen Informationsmarktes«, in:Die Friedens-Warte, Jg. 82,H. 4, 2007, S. 51–64.
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mender Internationalisierung, sie sind,wasRheinundDonaubetrifft, aller-

dings noch Teil von Nachkriegsordnungen. Die Gründung der Zentralkom-

mission für die Rheinschifffahrt wurde in derWiener Kongressakte von 1815

festgeschrieben. Sie hatte, wie vonNils Bennemann ausgeführt, weniger ei-

ne internationale denn eine territoriale Funktion, die sich auf die Anrainer-

staaten beschränkte. Bis zur heute bestehenden, in der Mannheimer Akte

kodifizierten Struktur, derenUnterzeichnung 1868 bezeichnenderweise den

Anschluss an die Boomjahre des Internationalismus fand, hat das Rheinre-

gime nicht zuletzt die Charakteristik einer internationalen, europäischen

Garnison.47

Die Differenzierung zwischen Organisationen, die im Kontext eines

Krieges entstanden sind, und solchen, die nicht auf einen Krieg folgten,

mag für die Geschichte einzelner Organisationen nicht von Bedeutung sein.

Diese Unterscheidung erlaubt aber die Diskussion der Frage, inwiefern im

19. Jahrhundert die Voraussetzung für eine multilaterale Ordnung festzu-

stellen ist und in welcher Weise das 19. Jahrhundert strukturprägend zur

Neukonzeption künftiger Vorstellungen der internationalen Beziehungen

ist. In der vonGlenda Sluga vorgenommenenNeuinterpretation desWiener

Kongresses48 wird die Entwicklung eines potenziellen Multilateralismus

avant la lettre in den Nachfolgekonferenzen des Wiener Kongresses verortet

und in diesen Zusammenkünften erste Versuche zur Entwicklung perma-

nenter Strukturen gesehen. Slugas neues Narrativ baut allerdings nicht auf

der Suche nach der ältesten Organisation auf. Es geht vielmehr darum,

mit einem Ansatz, der die Aktivitäten von Frauen und jüdischen Gemein-

schaften am Wiener Kongress einschließt, den Paradigmenwechsel zur

vorausgehenden napoleonischen Herrschaft herauszuarbeiten. Damit wird

ein historiographischer Bezug sichtbar, der bislang von der Internationalen

Geschichte unterschätzt wurde, aber derzeit vermehrt Berücksichtigung

findet: die ebenso effiziente wie totalitäre Durchsetzung eines globalen

Kriegskapitalismus in der Zeit der napoleonischen Kriege.49 Die Multi-

plizierung internationaler Akteure bleibt zwar ein zentrales Merkmal der

Internationalen Geschichte und ist als analytischer Ansatz nach wie vor

von großer Bedeutung. Die Geschichte des 19. Jahrhunderts bietet genug

47 Vgl. den Beitrag von Nils Bennemann in diesem Band.

48 Vgl. Glenda Sluga, The Invention of International Order. Remaking Europe after Napoleon, Princeton

2021.

49 Vgl. Alexander Mikaberidze,TheNapoleonicWars. A Global History, New York 2020.
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Anhaltspunkte dafür, dass die Funktion internationaler Organisationen

keineswegs als politisches Schönwetterprogramm auf friedliche Zeiten

beschränkt ist. Kriege sollten allerdings vermehrt einbezogen,50 kriegsba-

sierte Formen totalitärer Internationalismen reflektiert und die Entstehung

von Kohärenz durch Krisen51 berücksichtigt werden – die historischen Bei-

spiele dazu sind leider im globalen Kontext des 19. Jahrhunderts nur allzu

zahlreich.

50 Vgl. Sandrine Kott, »Internationalism in Wartime. Introduction«, in: Journal of Modern European

History, Jg. 12, H. 3, 2014, S. 317–322.

51 Vgl. Harold James/Sigrid Schmid/Andreas G. Förster, Schockmomente. Eine Weltgeschichte von In-

flation und Globalisierung 1850 bis heute, Freiburg (Breisgau) 2022; Harold James, »Globalization’s

Coming Golden Age. Why Crisis Ends in Connection«, in: Foreign Affairs, Jg. 101, H. 3, 2021,

letzter Zugriff: 05.12.2022, https://www.foreignaffairs.com/articles/united-states/2021-04-20/

globalizations-coming-golden-age.

https://www.foreignaffairs.com/articles/united-states/2021-04-20/globalizations-coming-golden-age
https://www.foreignaffairs.com/articles/united-states/2021-04-20/globalizations-coming-golden-age
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Henry Kissingers Geheimverhandlungen
während des Kalten Krieges und die
Diplomatie in der Internationalen
Geschichte

Arvid Schors

Als Henry Kissinger 1979, nachdem er zwei Jahre zuvor aus dem Amt des

amerikanischenAußenministers ausgeschiedenwar,den erstenBand seiner

Memoiren vorlegte, hatte er künftigen Forscher:innen eine entmutigende

Botschaft zu übermitteln:WährendHistoriker:innen früherer Jahrhunderte

darunter litten, sich auf zu wenige relevante Quellen stützen zu müssen,

stünden sie bei der Analyse der 1970er Jahre vor derHerausforderung, »nicht

in diesen Quellen zu ertrinken«.1Denn »im Zeitalter der Denkschriften und

Fotokopien, der alles überwuchernden Bürokratie und Dokumentationen«

scheine »die Geschichtsschreibung fast unmöglich zu werden«. Kissinger

zählte einen Katalog an Hindernissen auf, die es den Historiker:innen un-

möglich machten, »mit dieser erschreckenden Aufgabe fertig zu werden«.

Angesichts des Überflusses an Quellenmaterial könnten sie letztlich nicht

beurteilen, »welche Dokumente nur verfaßt wurden, um dem Verfasser

ein Alibi zu geben, und welche die Entscheidungen wirklich beeinflußt ha-

ben; welche Schriftstücke konkrete Ergebnisse widerspiegeln oder von den

entscheidenden Umständen nichts enthalten.« Mündliche Vereinbarungen

oder Entscheidungen in geheimen Kanälen, so Kissinger weiter, hinterlie-

ßen gar keine schriftlichen Spuren. Und auch Gesprächsaufzeichnungen

böten keinen Ausweg, könnten sie doch »leicht nachträglich zur Recht-

fertigung des Verfassers angefertigt werden«. Um zu untermauern, dass

historische Forschung über seine Amtszeit undurchführbar sein würde,

formulierte er sein kardinales Argument: »Durch die richtige Auswahl von

Dokumenten läßt sich fast alles beweisen.«2

1 Henry A. Kissinger,Memoiren. 1968–1973, München 1979, S. 6.

2 Ebd.
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Historiker:innen, die sich empirisch mit der staatlichen Außenpoli-

tik der Supermächte während des Kalten Krieges – und damit mit einem

Kernbereich der Internationalen Geschichte – beschäftigen, erscheinen

so als tragische Figuren, die sich in redlicher Absicht durch Aktenberge

kämpfen –und durch ihre Unkenntnis undÜberforderung doch zumSchei-

tern verurteilt sind. Kissinger ließ es allerdings nicht dabei bewenden,

diese Zwangslage zu beschreiben. Er bot vielmehr die Mitarbeit desjenigen

an, der »an wichtigen Ereignissen beteiligt war […]. Hält er sich zurück,

kann er künftigen Historikern helfen zu beurteilen, wie die Dinge wirklich

aussahen, wenn (vielleicht besonders dann) nach längerer Zeit mehr Quel-

lenmaterial zu allenDimensionen der Ereignisse verfügbarwird.«3Gemeint

war die aktive Mitarbeit des zeitgenössischen Akteurs Henry Kissinger bei

der Historisierung seiner eigenen Person und Politik.

Die obigen Passagen aus dem Vorwort einer der einflussreichsten poli-

tischen Erinnerungsschriften des 20. Jahrhunderts werfen ein Schlaglicht

aufdieHerausforderungen,die sichbei derErforschungder Internationalen

Geschichte seit Ende des Zweiten Weltkriegs stellen. Dabei werden grund-

legende konzeptionelle und methodologische Fragen aufgeworfen, mit de-

nen sich dieser Beitrag imFolgenden auseinandersetzt: InwelchemVerhält-

nis stehen zeitgenössische Akteure und ihre rückblickenden Deutungen ei-

nerseits und die historische Forschung andererseits zueinander?Wie sollen

Historiker:innen der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts der Quellenüber-

lieferung begegnen, die sich für ihren Untersuchungszeitraum von anderen

Epochen teilweise erheblich unterscheidet? Schließlich: Welches Erkennt-

nispotenzial ergibt sich fürdie InternationaleGeschichte aus einerReflexion

über die oft übersehenen Eigendynamiken von diplomatischen Begegnun-

gen?

Um diese Fragen zu ergründen, bietet sich die Geschichte der diplo-

matischen Kontakte zwischen den Supermächten des Kalten Krieges in

den 1970er Jahren an. Dies hat erstens mit Kissinger zu tun, denn selten

hat ein zeitgenössischer politischer Akteur auf der internationalen Bühne

rückblickend so systematisch und ausdauernd versucht, auf sein Bild in

der Geschichte Einfluss zu nehmen. Kissinger zieht die Leistungsfähigkeit

der historischen Forschung für seine Amtszeit präventiv nicht allein in der

Rolle des Elder Statesman und Zeitzeugen in Zweifel, sondern auch mit der

Autorität des Harvard-Professors, der mit einer Arbeit zur europäischen

3 Ebd., S. 6–7.
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Diplomatiegeschichte des 19. Jahrhunderts promoviert wurde.4 Zweitens

lässt sich nicht bestreiten, dass sich die Quellenüberlieferung in der zweiten

Hälftedes 20. Jahrhunderts inderTat veränderthat.Siehat zumeinenquan-

titativ erheblich zugenommen, was sich für die 1970er Jahre nachdrücklich

niederschlägt.5 Zum anderen stellen besondere Quellenarten eine neue

Herausforderung dar. Für die Analyse der Supermächte-Beziehungen sind

hier die Tonbandaufzeichnungen aus dem Weißen Haus in der Amtszeit

von Präsident Nixon zu nennen. Erschwerend kommt hinzu, dass seit den

1960er Jahren viele historische Phänomene bereits durch zeitgenössische

professionelle Beobachter, also Journalist:innen und Sozialwissenschaft-

ler:innen, analysiert worden sind. Umso (er-)klärungsbedürftiger ist es

deshalb, worin der Eigenwert von quellenbasierter historischer Forschung

für dieses Feld der Internationalen Geschichte besteht.6 Drittens hatte die

traditionelle Diplomatiegeschichte lange den Ruf, außenpolitisches Re-

gierungshandeln vornehmlich affirmativ nachzuvollziehen und unkritisch

zu legitimieren.7 Tatsächlich trifft dieser Vorwurf so pauschal nicht mehr

zu. Die Diplomatiegeschichte hat sich mittlerweile kulturgeschichtlich

geweitet und ausdifferenziert.8 Diese Öffnung für kulturgeschichtliche

Perspektiven hat – was grundsätzlich begrüßenswert ist – den Schwer-

punkt tendenziell zu nicht-staatlichen Akteuren und weg von der (hohen)

Politik verschoben. Allerdings bleiben die außenpolitischen Kontakte von

Staaten – nicht zuletzt der Supermächte des Kalten Krieges – für die In-

ternationale Geschichte ein relevantes Feld. Daraus resultiert die Frage, wie

4 Siehe ders., AWorld Restored. Metternich, Castlereagh and the Problems of Peace, 1812–22, Boston u.a.

1957.

5 Vgl. zur Zunahme der Quellenmengen bis zur Gegenwart Gunilla Budde, »Quellen, Quellen,

Quellen…«, in: Dies./Dagmar Freist/HilkeGünther-Arndt (Hg.),Geschichte. Studium,Wissenschaft,

Beruf, Berlin 2008, S. 52–69, hier S. 57–59. Vgl. zu den 1970er Jahren Kiran Klaus Patel, »Zeitge-

schichte im digitalen Zeitalter. Neue und alte Herausforderungen«, in: Vierteljahrshefte für Zeitge-

schichte, Jg. 58, H. 3, 2011, S. 331–351, hier S. 337–338.

6 Vgl. ebd., S. 346–347.

7 Vgl. David Reynolds, »International History, the Cultural Turn and the Diplomatic Twitch«, in:

Cultural andSocialHistory, Jg. 3,H. 1, 2006, S. 75–91, hier S. 76.Noch Anfang der 1980er Jahrewur-

de die Diplomatiegeschichte als eine Art Stiefkind innerhalb der Geschichtswissenschaft wahr-

genommen, das sich nicht zuletzt selbst ins Abseits gestellt habe. Vgl. Charles S. Maier, »Mark-

ing Time. The Historiography of International Relations«, in: Michael Kammen (Hg.), The Past

Before Us. Contemporary HistoricalWriting in the United States, Ithaca/London 1980, S. 355–387, hier

S. 355–358.

8 Vgl. fürdiedeutscheHistoriographie etwaSusanneSchattenberg,»Diplomatie als interkulturelle

Kommunikation«, in: Zeithistorische Forschungen, Jg. 8, H. 3, 2011, S. 457–462.
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dieser klassische Untersuchungsgegenstand in seinem Erkenntnispoten-

zial neu ausgeleuchtet werden kann. Viertens stellen sich bei der Analyse

der diplomatischen Beziehungen der Supermächte Herausforderungen,

die mit der (A-)Symmetrie der Quellenüberlieferung zusammenhängen.

So gab es Kontakte zwischen den Seiten, die allein durch amerikanische

Akten überliefert sind; ebenso kames zu Begegnungen, die sichmittlerweile

nicht nur aus der Perspektive sowohl sowjetischer als auch amerikanischer

Regierungsquellen rekonstruieren lassen, sondern zusätzlich in Memoi-

ren zeitgenössischer Protagonisten beschrieben worden sind. Doch selbst

eine multiperspektivische Überlieferung löst die Aporie der Quellen nicht

zwangsläufig auf, sondern legt die Fallstricke und Begrenzungen, aber auch

die versteckten Potenziale historischer Erkenntnis erst offen.

Der Beitrag beginnt mit einer Einordnung der Person Henry Kissingers

als Subjekt undObjekt der internationalen Forschung. ImAnschlusswerden

die spezifische Quellenlage ebenso wie die Genese ihrer Erschließung erör-

tert, auf die sich eine Analyse der Beziehungen zwischen den Supermächten

in den 1970er Jahren stützen kann. Dem folgt schließlich ein empirisches

Fallbeispiel aus den SALT-Verhandlungen,9 den ersten atomaren Rüstungs-

kontrollverhandlungen zwischen den USA und der Sowjetunion. Für das

Jahrzehnt von 1969 bis 1979 dominierten sie deren Kontakte und avancierten

zum Dreh- und Angelpunkt der Entspannungspolitik.10 Dabei wird es hier

um den SALT-»Durchbruch« gehen, der am 20. Mai 1971 verkündet wur-

de. Der Beitrag endet mit Schlussfolgerungen, wie prägende Figuren der

zwischenstaatlichen Diplomatie dekonstruiert werden können und welche

Implikationen sich daraus für die Internationale Geschichte ergeben.

Geist undMacht: Henry Kissinger als Subjekt und Objekt

der Forschung

Henry Kissinger zählt zu den bekanntesten Persönlichkeiten und einfluss-

reichsten amerikanischen Außenpolitikern des 20. Jahrhunderts. Er prägte

die amerikanische Spitzendiplomatie unter den Präsidenten Richard Nixon

9 Die Abkürzung steht für Strategic Arms Limitation Talks.

10 Siehe Arvid Schors,Doppelter Boden. Die SALT-Verhandlungen. 1963–1979, Göttingen 2016.
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und Gerald Ford von 1969 bis 1977 für eine bemerkenswert lange Zeitspan-

ne. SeineRegierungskarriere begann er zunächst alsNationaler Sicherheits-

berater (1969–1975), schließlich wurde er auch zum Außenminister ernannt

(1973–1977).11 Für außenpolitische Diskussionen ist er bis heute ein globaler

Referenzpunkt – und fungiert dabei als polarisierende Figur. Für die einen

stellt er eine Ikone dar, andere brandmarken ihn als Kriegsverbrecher.12

Die öffentliche Auseinandersetzung mit Kissinger reicht in die 1970er

Jahre zurück. Das Jahr 1979 bildet dabei einen Einschnitt, als bereits der

erste Band seiner Memoiren (über die Regierungsjahre 1968 bis 1973) ver-

öffentlicht und 1982 um einen zweiten Band (1973 bis 1974) ergänzt wurde.

Sie decken auf mehr als 2.700 Seiten die gesamte Regierungszeit Präsi-

dent Nixons ab13 und waren nach Ansicht von David Reynolds »shrewdly

written as a pre-emptive strike on the verdict of history«.14 Kissinger und

seine von ihm bezahlten Zuarbeiter,15 die durch ihre vorherige Regierungs-

karriere über entsprechende Sicherheitsfreigaben verfügten, hatten dabei

uneingeschränkten Zugriff auf Aktenbestände, die Historiker:innen noch

über Jahrzehnte verschlossen bleiben sollten. Sie betrieben keine unabhän-

gige, ergebnisoffene Forschung, sondern waren beruflich, finanziell und

persönlich allein ihrem Auftraggeber verpflichtet.

Kissinger sollte deswegen nicht allein als historische Figur und zeitge-

nössischerAkteur begriffenwerden, sondernauchals spezifischerZeitzeuge

und somit als besondere historiographische Herausforderung. Wie Mar-

tin Sabrow zusammengefasst hat, begründet der Zeitzeuge »durch seine

Erzählung eine eigene Geschehenswelt« und »dokumentiert durch seine

11 Vgl. JussiM.Hanhimäki, »Kissinger,Henry«, in: Timothy J. Lynch (Hg.),TheOxford Encyclopedia of

AmericanMilitary andDiplomatic History, Oxford u.a. 2013, S. 618–623.

12 Vgl. Jussi M.Hanhimäki, »›Dr. Kissinger‹ or ›Mr.Henry‹? Kissingerology,Thirty Years and Coun-

ting«, in: Diplomatic History, Jg. 27, H. 5, 2003, S. 637–676, hier S. 637–638; Magnus Brechtken,

»Geschichte und Erinnerungspolitik bei Helmut Schmidt und Henry Kissinger«, in: Franz Bos-

bach/Magnus Brechtken (Hg.), Politische Memoiren in deutscher und britischer Perspektive, München

2005, S. 159–193, hier S. 174. Diese Debatte ist bis heute trotz Neuerscheinungen im Kern unver-

ändert. Siehe zum letzten StandH-DiploRoundtableXXII-32, letzter Zugriff: 18.11.2022,https://

hdiplo.org/to/RT22-32.

13 Vgl. Kissinger, Memoiren. 1968–1973; Henry A. Kissinger, Memoiren. 1973–1974. Band 2, München

1982.

14 David Reynolds, Summits. SixMeetings that Shaped the Twentieth Century, London u.a. 2008, S. 450,

Anm. 1.

15 Vgl.Walter Isaacson,Kissinger.ABiography,NewYorku.a. 1992,S. 709–710;Brechtken,»Geschich-

te«, S. 176–177.

https://hdiplo.org/to/RT22-32
https://hdiplo.org/to/RT22-32
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Person eine raum-zeitliche Gesamtsituation der Vergangenheit; er auto-

risiert eine bestimmte Sicht auf die Vergangenheit von innen als Träger

von Erfahrung und nicht von außen als wahrnehmender Beobachter.«16

Verfügt dieser Zeitzeuge neben Prominenz und Mitarbeitern auch über

akademischen Anspruch und wissenschaftlichen Rang, dann potenziert

sich die Durchschlagskraft seiner Vergangenheitsdeutung. Planvoll nutzte

Kissinger in seinen Memoiren also gerade die »Quasi-Wissenschaftlich-

keit der eingeflochtenen Quellen«17, um seine Autorität als Erzähler zu

zementieren.18

Praktisch jeder weitere Beitrag auf Kissingers langer Publikationsliste

weist eine historische Dimension auf.19 Dies entspricht der in der Öf-

fentlichkeit gängigen Auffassung, Kissinger sei der Historiker unter den

(ehemaligen) Staatsmännern. Tatsächlich aber leiden Kissingers Werke

an mangelhafter Quellenbasis und Belegstruktur, setzen sich nur unzurei-

chendmit demForschungsstand auseinander und vernachlässigenwichtige

Akteursgruppen. Außerdem wird leicht übersehen, dass Kissinger kein

Fachhistoriker ist. Seine universitäre Ausbildung beschränkte sich auf Phi-

losophie und Politikwissenschaft. Niemals hat Kissinger mit archivalischen

Primärquellen gearbeitet.20Daraus geht Kissingers paradoxer Sonderstatus

hervor, der vor allem auf seiner Popularität bei Nicht-Historikern beruht:

»He is the most respected public historical thinker […] who does not work

like a historian.«21 Die Aporie und das »Vetorecht der Quellen«22, also das

tägliche Los von Historiker:innen, kennt er aus eigener Anschauung nur

eingeschränkt, was umso bedeutsamer ist, um seine eingangs angeführten

geschichtsphilosophischen Bemerkungen einzuordnen.

Allerdings ändert diese berechtigte akademische Kritik an Kissingers

Schriften nichts an seiner Deutungsmacht über die Vergangenheit, die

16 Martin Sabrow, »Der Zeitzeuge als Wanderer zwischen zwei Welten«, in: Ders./Norbert Frei

(Hg.),Die Geburt des Zeitzeugen nach 1945, Göttingen 2012, S. 13–32, hier S. 14.

17 Brechtken, »Geschichte«, S. 177.

18 Siehe zur Bedeutung von individuellen Biographien für die Internationale Geschichte und zum

Umgangmit Memoiren auch den Beitrag von Sarah Panter in diesem Band.

19 Vgl. Jeremi Suri, »Henry Kissinger, the Study of History, and the Modern Statesman«, in: Hal

Brands/Jeremi Suri (Hg.), The Power of the Past. History and Statecraft, Washington, D.C. 2016,

S. 27–47, hier S. 29.

20 Vgl. ebd., S. 29–30. Seine Dissertation basiert allein auf edierten Quellen. Vgl. Kissinger,World.

21 Suri, »History«, S. 29.

22 Stefan Jordan, »Vetorecht der Quellen, Version: 1.0«, in:Docupedia-Zeitgeschichte, 11.02.2010, letz-

ter Zugriff: 03.11.2022, http://docupedia.de/zg/Vetorecht_der_Quellen.

http://docupedia.de/zg/Vetorecht_der_Quellen
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er selbst mitgestaltet hat. Um diese zu dekonstruieren, ist es vielverspre-

chender, Kissingers ambivalentes Verhältnis zur Wissenschaft selbst in

den Blick zu nehmen. Seine außergewöhnliche Karriere als Diplomat von

Weltruf lässt sich nur durch die Rahmenbedingungen erklären, in denen

er wissenschaftlich sozialisiert worden ist. Sie war eng mit der expan-

dierenden amerikanischen Staatsmacht während des Zweiten Weltkriegs

verbunden: Seine ersten Erfahrungen als Dozent sammelte er nach sei-

ner Zeit als amerikanischer Besatzungssoldat in Deutschland 1946 an der

Geheimdienstschule der US-Streitkräfte in Bayern.23 Der Übergang zwi-

schen soldatischem Dienst und ziviler akademischer Tätigkeit verlief hier

fließend.

Im Anschluss begann er 1947 an der Harvard University Politikwissen-

schaft zu studieren, was erst durch das »GI Bill« möglich wurde, das

Kriegsveteranen den Zugang zu elitären Bildungsinstitutionen eröffnete.24

Die amerikanischen Universitäten gingen damit eine engere Beziehung zur

Bundespolitik ein als je zuvor: Das setzte starke Anreize, ihre Forschung

an den außenpolitischen Zielen der amerikanischen Regierung – und ihrer

praktischen politischen Verwertbarkeit – auszurichten. Die nun studieren-

den Veteranen waren aus ihrem Dienst oft nichts anderes gewohnt als die

symbiotische Verschränkung vonWissenschaft und Politik.25

Die Wissenschaft stellte für Kissinger allenfalls nachrangig eine eigene

Sphäre dar, vielmehr fungierte sie als »avenue to political power«26. In den

frühen 1950er Jahren blieb er als Reservist zudem mit der Armee verbun-

den.27 Einem Freund schrieb er 1951, er befinde sich währendWehrübungen

in Hochstimmung, »when amongmenwho do things rather than talk about

them«.28Demgegenüber erscheine ihmder universitäre Alltag als »the home

of the conditional phrase and the contingent statement«.29 Ab 1955 arbeite-

23 Vgl. Niall Ferguson, Kissinger. 1923–1968: The Idealist, New York 2015, S. 191 und 197–198. Vgl. zu

Kissingers Zeit als Soldat Isaacson, Kissinger, S. 39–58; Ferguson, Kissinger, S. 112–205; Jeremi

Suri,Henry Kissinger and the American Century, Cambridge 2007, S. 52–91.

24 Vgl. Suri, Kissinger, S. 103–106; Ferguson, Kissinger, S. 209–210. Siehe allgemein dazu Kathleen

Frydl,The GI Bill, Cambridge u.a. 2011; Glenn C. Altschuler/Stuart M. Blumin,The GI Bill. A New

Deal for Veterans, New York 2009.

25 Vgl. Suri,Kissinger, S. 92–137. Siehe zur Bedeutung vonWissen für die Internationale Geschichte

auch die Beiträge von Nils Bennemann und Sarah Ehlers in diesem Band.

26 Ebd., S. 92. Vgl. ebd., S. 116–127.

27 Vgl. Ferguson,Kissinger, S. 223 und 265–271.

28 Henry Kissinger an Richard Sherman, 19.10.1951, zit. n. ebd., S. 271.

29 Ebd., S. 272.
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te er für den Council on Foreign Relations.30 Aus dieser Tätigkeit entstand 1957

sein erstes Buch über Atomwaffen,31 das ihn zu einem gefragten Gesprächs-

partner in außenpolitischen Zirkeln werden ließ.32Der Erfolg dieses Buches

lässt sich dabei weniger mit seiner Originalität als mit seiner Syntheseleis-

tung gegenüber dem Stand der Expertendebatten erklären.33

In dieser formativen Karrierephase beschäftigte er sich auch konzeptio-

nell mit dem Verhältnis von Wissenschaft und Politik. In einer Denkschrift

für dasMagazinTheReporter legte er 1959 ein energischesPlädoyer für Impul-

se aus derWissenschaft an die Politik vor.34 Als Politikberater, so analysierte

Kissinger, bestehe die größte Stärke desWissenschaftlers in seiner Ausrich-

tung auf »the pursuit of knowledge rather than of administrative ends«.

Wenn er allerdings nicht regelmäßig in seine Bibliothek zurückkehre,werde

er zu einem Verwalter, »distinguished from some of his colleagues only by

having been recruited from the intellectual community«.35 Kissinger war

also bewusst, dass sich Wissenschaft und Politik voneinander unterschei-

den. Allerdings war der Wert wissenschaftlicher Unabhängigkeit bei ihm

funktional auf ihren Nutzen für politische Entscheidungsträger ausgerich-

tet; von einem zweckfreien Eigenwert unabhängiger Forschung war keine

Rede. In seiner Konzeption blieb die Wissenschaft eine untergeordnete

Variable der Staatsräson.36 Dieses konditionale Wissenschaftsverständnis

war nicht untypisch für die kriegserprobte Alterskohorte von Politikwis-

senschaftlern, der Kissinger angehört. Für die Analyse der Internationalen

Geschichte der 1970er Jahre wiederum ist es gewinnbringend, die mentalen

Vorprägungen und den intellektuellen wie kulturellen Deutungshorizont

des zeitgenössischen Schlüsselakteurs Kissinger herauszuarbeiten. Diese

Aspektemüssen viel expliziter als bisher berücksichtigtwerden,ummit ihm

als Zeitzeugen, politischen Memoirenschreiber und Historiker in eigener

Sache umzugehen. Kurzum: Zeitgenössische Akteure haben – gerade,wenn

30 Vgl. Isaacson,Kissinger, S. 83.

31 Siehe Henry A. Kissinger,NuclearWeapons and Foreign Policy, New York 1957.

32 Vgl. Isaacson,Kissinger, S. 82–90; Ferguson,Kissinger, S. 331.

33 Vgl. Bruce Kuklick, Blind Oracles. Intellectuals and War from Kennan to Kissinger, Princeton/Oxford

2006, S. 191; Isaacson,Kissinger, S. 88; Ferguson,Kissinger, S. 365–366.

34 Vgl. Henry A. Kissinger, »The Policymaker and the Intellectual«, in: The Reporter, 05.03.1959,

S. 30–35, insb. S. 30 und 34–35.

35 Ebd., S. 35.

36 Damit stand Kissinger mit seinem instrumentellen Wissenschaftsverständnis den Diplomaten,

die 1891 in der Bearing See Arbitrationmiteinander gerungen hatten, viel näher als heutigen kriti-

schen Historiker:innen. Siehe dazu den Beitrag von Robert Kindler in diesem Band.
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sie später zurückblicken – eigene Interessen, eine spezifische Agenda und

vor allem ein prägendesMindset.37Nichtminder wichtig für eine reflektier-

te historische Analyse ist die Genese der Quellen, um die es im Folgenden

gehen wird.

Die Außenpolitik der Nixon-Regierung:

Quellenlage und -problematik

Dass es sich bei der Nixon-Regierung um »themost well-documented presi-

dential administration in history«38 handelt, ist nicht ohne Ironie. Schließ-

lich war kaum eine andere amerikanische Regierung so sehr auf Geheim-

haltung und exekutive Vorrechte fixiert. Der Umfang der Dokumente, die

unter Kissinger imWeißen Haus (und später im Außenministerium) ange-

fertigt worden sind, übersteigt alle archivalischen Zeugnisse seiner Amts-

vorgänger und -nachfolger:innen.39Nixon selbst wiederum sticht unter den

Präsidenten durch die große Zahl an überlieferten Tonbandaufzeichnungen

hervor.WederNixon noch Kissinger hatten beabsichtigt, dieses Quellenma-

terialHistoriker:innen zuüberlassen–dieswar eine unintendierte Folge des

Watergate-Skandals.

Kissinger begann direkt nachAmtsantritt damit, seine Telefongespräche

(ohneWissen derGesprächspartner) vonMitarbeiternminutiös protokollie-

ren zu lassen. Für seineMemoiren fungierten dieMitschriften als wichtiges

Hintergrundmaterial.40 Indemer seinenNachlass der Library ofCongress ver-

machte, gelang es ihm, seineRegierungsaktenüber 20 Jahre langderÖffent-

lichkeit zu entziehen. Die Schenkungsurkunde legt fest, dass der Nachlass

erst fünf Jahre nach seinem Tod allgemein zugänglich gemacht werden dür-

fe.DerKongress unterliegt nämlich nicht demGesetz, auf dessenGrundlage

37 Siehe zur Debatte über die Dekonstruktion von Ego-Dokumenten auch Mary Fulbrook/Ulinka

Rublack,»InRelation.The ›Social Self‹ andEgo-Documents«, in:GermanHistory, Jg.28,H.3,2010,

S. 263–272.

38 Barbara Keys, »Henry Kissinger. The Emotional Statesman«, in: Diplomatic History, Jg. 35, H. 4,

2011, S. 587–609, hier S. 592.

39 Vgl. TomBlanton, »Kissinger,Dallek, and Suri in theGangster Den«, in:DiplomaticHistory, Jg. 33,

H. 4, 2009, S. 769–774, hier S. 769–770.

40 Vgl. Isaacson,Kissinger, S. 230–232.
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die Bundesregierung dazu angehalten werden kann, Regierungsdokumente

für die Öffentlichkeit freizugeben.41

Die langwierige AuseinandersetzungumdenZugang blieb nicht auf Kis-

singers Akten beschränkt. Seit Franklin D. Roosevelt hatten alle Präsiden-

ten Diskussionen imWeißen Haus per Tonband aufzeichnen lassen. Nixon

ließ imFrühjahr 1971 ein eigenesAufzeichnungssystem installieren,vondes-

sen Existenz nur wenige Vertraute – nicht aber Kissinger und andere Re-

gierungsmitglieder – wussten. In Nixons Anwesenheit sprang es (via Funk-

sender) bei Stimmgeräuschen automatisch an.42 Bis Juli 1973 wurden so un-

gefähr 3.700 Stunden mitgeschnitten, was selbst die Aufzeichnungen aller

vorherigen Präsidenten zusammengenommen in den Schatten stellt.43

Obwohl auch bei Tonbändern Interpretationsspielraum bleibt, geben sie

unmittelbarer als Protokolle wieder, was gesagt wurde. Ihr Quellenwert er-

höht sich weiter,wenn berücksichtigt wird, dass sie ursprünglich als Nixons

Privatbesitz angesehen wurden. Erst in Reaktion auf den Watergate-Skan-

dal, der die Existenz der Tapes öffentlich werden ließ und schließlich zu Ni-

xons Rücktritt führte, kann es zu entsprechenden gesetzlichen Änderungen.

So lässt sich erklären, warum Nixon sich auf den Tonbändern wiederholt

selbst belastete. Er ging davon aus, dass Gerichte ihn niemals dazu zwin-

gen könnten, sie zu veröffentlichen.44 Obwohl während des Skandals meh-

rere seiner Berater (darunter Kissinger) ihn drängten, die Bänder zu zerstö-

ren, entschied sich Nixon gegen diese Option.45 Es überrascht kaum, dass

Kissinger rückblickend auch den Tapes absprach, »für den Historiker […] ei-

nen wirklichen Wert zu besitzen«. Nicht nur die Aussagen des Präsidenten

seien »fürdiehistorischeForschungunergründlich«, sondernauchdie »Ant-

worten seiner Gesprächspartner«.46

Nixon und Kissinger ließen kaum etwas unversucht, um den Histori-

ker:innen den freien Zugriff auf ihre Regierungsquellen vorzuenthalten.

41 Vgl. Blanton, »Den«, S. 770; What is FOIA?, https://www.foia.gov/about.html, letzter Zugriff:

03.11.2022. Vgl. zur Auseinandersetzung um die Materialien William Burr, »Archive Sues Sta-

te Department Over Kissinger Telcons«, 04.03.2015, letzter Zugriff: 03.11.2022, http://nsarchive.

gwu.edu/NSAEBB/NSAEBB503; Isaacson,Kissinger, S. 232.

42 Vgl. Melvin Small,The Presidency of Richard Nixon, Lawrence 1999, S. 274–275; Douglas Brinkley/

Luke A. Nichter (Hg.),TheNixon Tapes. 1971–1972, Boston/New York 2014, S. ix–xi.

43 Vgl. ebd., S. x.

44 Vgl. Sheldon M. Stern,The Cuban Missile Crisis in American Memory. Myths versus Reality, Stanford

2012, S. 8–10.

45 Vgl. Small, Presidency, S. 285–286; Brinkley/Nichter,Nixon, S. xi–xii.

46 Kissinger,Memoiren. 1973–1974, S. 135.

https://www.foia.gov/about.html
http://nsarchive.gwu.edu/NSAEBB/NSAEBB503;
http://nsarchive.gwu.edu/NSAEBB/NSAEBB503;
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Kiran Klaus Patel hat für die heutige Zeitgeschichte zwei gegenläufige

Tendenzen ausgemacht: »Das zeitgenössisch als geheim Geltende wird

noch geheimer als bisher. Dagegen wird vieles, was in Entscheidungspro-

zessen eher nachrangig ist, künftig leichter und früher verfügbar sein.«47

Die Auseinandersetzungen um die Nixon-Quellen bestätigen diesen Trend

durchaus, nicht aber im Ergebnis: Tatsächlich wurden die gut gehüteten

Geheimnisse der Quellen sukzessive offengelegt. Durch die Analyse dieser

Quellen aus dem Arkanbereich internationaler Politik kann die Interna-

tionale Geschichte also einen Beitrag zur nachholenden demokratischen

Kontrolle von Regierungshandeln leisten, die zeitgenössische professionelle

Beobachter nur eingeschränkt erfüllen konnten.

NachdemEnde seinerAmtszeit verfolgteKissinger also eineDoppelstra-

tegie, um sein Vermächtnis zu konturieren: Einerseits schirmte er seine Re-

gierungsquellen vor Zugriffen ab; andererseits platzierte er frühzeitig seine

Memoiren. Dies war von beträchtlichem Erfolg gekrönt, bildeten seine Me-

moiren in ihrer Ausführlichkeit,Detailschärfe und ihremautoritativenDuk-

tus doch bis in die 1990er Jahre den Bezugspunkt für jede Auseinanderset-

zung mit Nixons Außenpolitik.48 Allerdings blieb Kissingers Deutung nicht

lange unwidersprochen: Bereits 1983 legte der Journalist Seymour Hersh ei-

ne äußerst kritische Darstellung über Kissingers Zeit im Weißen Haus vor.

Zur Entspannungspolitik zwischen den Supermächten, einemderwichtigs-

ten Felder der Außenpolitik Kissingers, veröffentlichten wiederum zwei be-

teiligte Diplomaten frühzeitig ihre eigenen Darstellungen: Gerard Smith,

der Chefunterhändler der amerikanischen Delegation bei den SALT I-Ver-

handlungen (1969–1972), 1980 einminutiöses autobiographisches Buch über

deren Verlauf; und Raymond Garthoff, der Geschäftsführer jener Delegati-

on, 1985 ein monumentales, bis heute relevantes wissenschaftliches Stan-

dardwerk zur Entspannungspolitik, das von seinen persönlichen Erfahrun-

gen unterfüttert ist.49 Diese Titel vermochten die Deutungshoheit, die Kis-

singers Memoiren rasch erlangt hatten, mit Fragezeichen zu versehen, bre-

chen konnten sie deren öffentliche Hegemonie allerdings nicht. Während

Hershs Buch sich auf Interviews stützte, was seine Autorität vergleichswei-

47 Patel, »Zeitgeschichte«, S. 337.

48 Vgl. Hanhimäki, »›Dr. Kissinger‹«, S. 642.

49 Siehe SeymourM.Hersh,ThePrice of Power. Kissinger in theNixonWhiteHouse, New York 1983; Ger-

ard C. Smith,Double Talk.The Story of SALT I, Lanham/London 1985 [1980]; Raymond L. Garthoff,

Détente and Confrontation. American-Soviet Relations fromNixon to Reagan,Washington, D.C. 1985.
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se schmälerte,50 erschienen Smith und Garthoff gegenüber dem politischen

Schwergewicht Kissinger als sekundäre Akteuremit begrenzter Perspektive.

Aber im Gegensatz zu Kissingers Memoiren, so fördert die historische Ana-

lyse zutage, stimmen die rückblickenden Aussagen Smiths und Garthoffs

bis ins Detail mit dem überein, was sich auf Basis der Archivquellen für die

SALT-Verhandlungen rekonstruieren lässt.

Auch von unerwarteter Seite ist Kissingers Deutungsmonopol in Frage

gestellt worden. Kalkulierte er ursprünglich damit, dass Anatoly Dobrynin,

langjähriger sowjetischer Botschafter in denUSAund sein engster diploma-

tischer Verhandlungspartner, niemals Memoiren vorlegen (können) würde,

täuschte er sich hier.51 Die Sicht durch die Augen seines Verhandlungsge-

genübers wurde schließlich weiter geschärft, als 2007 eine außergewöhnli-

che Aktenedition veröffentlicht wurde. Sie enthält für 1969 bis 1972 die Ge-

sprächsprotokolle und Einschätzungen, die Dobrynin für die Regierung in

Moskau verfasste.52Dieser Quellenbestand ist besonders wertvoll, weil der-

artige sowjetischeRegierungsquellen für die Zeit desKaltenKrieges bis heu-

te kaum zugänglich sind. So können nun die Wahrnehmungen der Unter-

händlerKissinger undDobrynin sowohl auf Basis vonArchivquellen als auch

von Erinnerungsschriften direkt miteinander verglichen werden. Mit Hil-

fe dieser überkreuzten Komplementärperspektiven können verfestigte Ein-

schätzungen zuKissingers zeitgenössischemAgieren imSpannungsfeld der

multiplen Rollen als Zeitzeuge,Memoirenschreiber undHistoriker revidiert

und seinem Deutungsmonopol entzogen werden. Wie sehr dies notwendig

ist, zeigt das folgende Beispiel.

Fallbeispiel: Der SALT-»Durchbruch« des 20.Mai 1971

Geheimdiplomatie war ein herausstechendes Merkmal der Entspannungs-

politik zwischen den Supermächten des Kalten Krieges in den 1970er Jah-

50 Vgl. Brechtken, »Geschichte«, S. 179.

51 Vgl. Jimmy Carter Presidential Library, Vertical File, Box 115, Fo. USSR–U. S. Conference, 3/95 –

Transcript [2], Global Competition and the Deterioration of U. S.-Soviet Relations, 1977–1980,

Conference Transcript, Fort Lauderdale, Florida, 23–26March 1995, S. 332.Mit demEnde der So-

wjetunionhatten sichdieBedingungengeändert.SieheAnatolyDobrynin, InConfidence.Moscow’s

Ambassador to Six ColdWar Presidents, Seattle/London 1995.

52 Siehe Edward C. Keefer (Hg.), Soviet-American Relations.TheDétente Years,Washington, D.C. 2007.
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ren.53Dabei stellte der Dialog imRahmen eines Backchannel, der an den her-

kömmlichen diplomatischen Kanälen vorbeiführt, weder für die Geschichte

der Diplomatie noch für die Beziehungen zwischen den USA und der So-

wjetunion während des Kalten Krieges ein neues Phänomen dar.54Was den

diplomatischen Kanal zwischenNixonsWeißemHaus und der sowjetischen

Führung – von Kissinger undDobrynin praktisch umgesetzt – so besonders

machte, waren seine Intensität und das rigorose, ständige Übergehen des

regulären außenpolitischen Apparats.55

Am 20. Mai 1971 verkündete Nixon öffentlich, dass ein Durchbruch bei

den Ende 1969 aufgenommenen SALT-Verhandlungen erzielt worden sei.

Bei dieser Bekanntmachung handelte es sich um das bis dahin einschnei-

dendste Verhandlungsergebnis, das in den bilateralen Beziehungen unter

seiner Ägide erreicht worden war.56 Sie wurde zeitgenössisch in der ameri-

kanischen wie der internationalen Presse positiv aufgenommen.57 Damals

wurde öffentlich kaum mehr über diesen Durchbruch bekannt. Dass ein

Backchannel zwischen Kissinger und Dobrynin existierte, erfuhr die Öffent-

lichkeit erst 1973, als der Journalist John Newhouse im New Yorker erstmals

über ihn berichtete. Newhouse nutzte dies als Ausgangspunkt seines im

selben Jahr erscheinenden Buches Cold Dawn, der ersten Darstellung der

SALT I-Verhandlungen, wobei er den Backchannel insgesamt wohlwollend

zeichnete.58 Für amerikanische Diplomaten, die an den Verhandlungen

beteiligt gewesen waren, ließ sich zeitgenössisch bereits schlüssig vermu-

ten, dass Newhouse Zugang zu geheimen Regierungsakten gehabt haben

musste.59 Mittlerweile lässt sich zweifelsfrei belegen, dass seine Bericht-

53 Das Fallbeispiel stützt sich in Teilen auf Schors, Boden, S. 193–238.

54 Vgl. Richard A. Moss, Behind the Back Channel. Achieving Détente in U. S.-Soviet Relations, 1969–1972,

Ann Arbor 2009, S. 5–6. Mittlerweile liegt diese Dissertation mit unveränderter Argumentation

auch als Buch vor. Siehe ders.,Nixon’s Back Channel to Moscow. Confidential Diplomacy and Détente,

Lexington 2017.

55 Vgl.Moss, Behind, S. 7.

56 Vgl. Jussi M. Hanhimäki,The Flawed Architect. Henry Kissinger and American Foreign Policy, Oxford

u.a. 2004, S. 131.

57 RichardNixonPresidential Library (RNL),NSCFiles SALT,Box 881,Fo.SALTTalks (Helsinki),Vol.

XV – 1 May 71–Jul 71 [1 of 3] 1, Memorandum von Sonnenfeldt an Kissinger, Foreign Reactions to

May 20 SALT Announcement (27.05.1971).

58 Vgl. Moss, Behind, S. 10–11, insb. Anm. 20. Vgl. zu seiner Schilderung des Backchannel John New-

house,Cold Dawn. The Story of SALT, New York u.a. 1973, S. 203–272.

59 Vgl.David Callahan,DangerousCapabilities. PaulNitze and theColdWar,New York 1990, S. 357–358;

Ural Alexis Johnson,TheRight Hand of Power, Englewood Cliffs 1984, S. 591–592; NicholasThomp-



208 Arvid Schors

erstattung aus einem exklusiven Kontakt zu Kissinger hervorging.60 Es

überrascht deshalb nicht, dass er im Kern Kissingers Version der Ereignisse

folgte, wie dieser sie später auch in seinenMemoiren dargestellt hat.61Noch

vor seinen Memoiren versuchte Kissinger also, seine Sicht zur kanonischen

Auslegung zu machen, indem er die erste zeitgenössische Darstellung der

Verhandlungen verdeckt beeinflusste.

Der »Durchbruch« des 20. Mai 1971 fungiert in Kissingers autobiogra-

phischemNarrativ als Anfangspunkt seiner erfolgreichen Entspannungspo-

litik. Rückblickend argumentiert er, damit sei nur auf den ersten Blick eine

»Verfahrensfrage« geklärtworden,nämlich »daßdie Begrenzung vonOffen-

siv- und Defensivwaffen gleichzeitig vorgenommen werden würde«.62 Viel-

mehr sei damit der späteren SALT I-Vertragsvereinbarung von 1972 derWeg

geebnet worden.63

UmdieseVerfahrensfrageeinzuordnen,sindeinigeKoordinatenderato-

maren Rüstungskonkurrenz zu berücksichtigen: Noch 1962 waren die Ame-

rikaner bei den offensiven Waffensystemen den Sowjets quantitativ überle-

gen gewesen.Nach der Kubakrise begann die Sowjetunionmit einem anhal-

tenden Aufrüstungskurs, ummit den USA zumindest gleichzuziehen.64Der

atomare Rüstungswettlauf war bisher ausschließlich auf dem Feld der Of-

fensivwaffen ausgetragenworden.Mitte der 1960er Jahrewurdendie Ameri-

kaner jedoch auf sowjetische Stellungen zur Abwehr eines Angriffs mit stra-

tegischen Atomraketen aufmerksam – defensive, sogenannte Anti-Ballistic

Missile-Systeme (ABM).Nochbevor die SALT-Verhandlungen aufgenommen

worden waren, hatte Nixon 1969 ein amerikanisches ABM-System politisch

durchgesetzt. Die Sowjets setzte dies unter Zugzwang, hatten sich doch bei

ihrem System technische Schwierigkeiten herausgestellt. Für sie war es –

anders als für die Amerikaner – deshalb attraktiv, zunächst allein die defen-

son,TheHawkand theDove. PaulNitze,GeorgeKennan, and theHistory of theColdWar,NewYork 2009,

S. 241.

60 Vgl. RNL, NSC Files SALT, Box 882, Fo. SALT Helinski [sic] Vol. # 17 Jan–Apr 1972 [1 of 3] 2,Mem-

orandum von Odeen an Kissinger, Assistance to John Newhouse on SALT (11.04.1972).

61 Vgl. Newhouse,Cold, S. 217–219.

62 Kissinger,Memoiren 1968–1973, S. 872.

63 Vgl. ebd., S. 874.

64 Vgl. David Holloway, »Nuclear Weapons and the Escalation of the Cold War, 1945–1962«, in:

Melvyn P. Leffler/Odd Arne Westad (Hg.),TheCambridge History of the ColdWar. Volume I.Origins,

Cambridge u.a. 2010, S. 376–397, hier S. 387.
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siven Waffen vertraglich zu begrenzen und das eigene Arsenal an Offensiv-

waffen gleichzeitig weiter zu vergrößern.65

Gleicht man nun Kissingers autobiographische Schilderung mit dem

Hergang ab, der sich auf Grundlage der Regierungsakten beider Seiten

rekonstruieren lässt, überwiegen zunächst die Überstimmungen: Kissinger

und Dobrynin rangen in der amerikanischen Hauptstadt tatsächlich seit

Anfang 1971 um einen Kompromiss.66 Drei Dimensionen werden allerdings

in Kissingers Memoiren nicht hinreichend thematisiert:67 Zwar unter-

streicht er den hohen innenpolitischen Druck, der auf der Nixon-Regierung

lastete, bald eine Verhandlungslösung zu erreichen.68 Doch erstens bleibt

unerwähnt, dass Kissingers eigene machtpolitische Position innerhalb der

Administration keineswegs unangefochten und seine Beziehung zu Nixon

ambivalent war. Kissinger gelang es am 23. April, von Dobrynin die Zusi-

cherung zu erhalten, Details über das Einfrieren offensiver Waffen könnten

vor dem Abschluss eines separaten Abkommens über die ABM-Systeme

zumindest diskutiert werden. Damit willigten die Sowjets aber nicht ein,

sich in dieser Frage vor dem Abschluss auch einigen zumüssen.69DieWhite

House Tapes offenbaren, dass die Gespräche unmittelbar mit Kissingers

machtpolitischer Stellung verwoben waren, war sie doch davon abhängig,

ob er fürNixon außenpolitische Erfolge erzielen konnte.WährendKissinger

bereits zu diesem Zeitpunkt seinen vermeintlichen Verhandlungserfolg im

Backchannel gegenüber demPräsidenten völlig übertriebendarstellte, spielte

dieser die Bedeutung von SALT massiv herunter, um Kissingers Tendenzen

zur Überhöhung zu bremsen.70

Eine weitere Ungenauigkeit in Kissingers rückblickender Schilderung

stellt zweitensdieArt dar,wie erDobryninsVerhandlungsführung charakte-

risiert. Sie sei von »der geheimnisvollenWelt der sowjetischenDiplomatie«71

geprägt gewesen, während er sich selbst als Ruhepol der Unterredungen

65 Vgl. Schors, Boden, S. 47, 89, 93, 109, 119 und 195–196.

66 Vgl. einerseits Kissinger,Memoiren 1968–1973, S. 861–869; andererseits Schors, Boden, S. 209–215.

67 Dass sichKissingersMemoirenauchanandererStelledurch»einGewebeausHalb-undDreivier-

telwahrheiten« auszeichnen,wird etwa dokumentiert bei BerndGreiner,HenryKissinger.Wächter

des Imperiums. Eine Biographie, München 2020, S. 322. Vgl. ebd., S. 322–325.

68 Vgl. Kissinger,Memoiren 1968–1973, S. 861–865.

69 Vgl. Edward C. Keefer (Hg.), Foreign Relations of the United States (FRUS), 1969–1976, Band XXXII:

SALT I, 1969–1972,Washington, D.C. 2010, Nr. 149 (23.04.1971), S. 450–452.

70 Vgl. ebd., Nr. 150 (23.04.1971), S. 453 und 455; ebd., Nr. 153, Anm. 7, S. 476.

71 Kissinger,Memoiren 1968–1973, S. 867.
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präsentiert.72 Stellt man dem gegenüber,was Dobrynin zeitgenössisch nach

Moskau kabelte, ergibt sich ein vollständigeres Bild: Bereits im Sommer

1969 hatte Dobrynin nach seinen ersten Kontakten mit Kissinger diesen

als »intelligent and erudite«, aber auch als »quite vain«73 eingeschätzt. Als

die Verhandlungen im Februar 1971 an Fahrt gewannen, identifizierte er

die Schwachstellen genau, die sich aus Kissingers Versuchen ergaben, die

SALT-Gespräche im Backchannel zu konzentrieren.74 Dobrynin, der sein

Land seit 1962 inWashington vertrat, hatte in dieser Zeit viel Erfahrungmit

vertraulichen Kanälen sammeln können.75

Abb. 7: Der sowjetische Botschafter Dobrynin und sein Backchannel-Verhandlungspartner Kissinger

am 25. Januar 1974 bei einem Gespräch imHelikopter

Quelle: https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Henry_Kissinger_and_Anatoly_Dobrynin_1974.jpg?

uselang=de.

72 Vgl. ebd., insb. S. 865–870.

73 Soviet-American Relations, Nr. 24 (12.06.1969, UdSSR), S. 70.

74 Vgl. ebd., Nr. 122 (14.02.1971, UdSSR), S. 294.

75 Vgl. Hanhimäki, Architect, S. 34–35.

https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Henry_Kissinger_and_Anatoly_Dobrynin_1974.jpg?uselang=de
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Henry_Kissinger_and_Anatoly_Dobrynin_1974.jpg?uselang=de
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Drittens waren die Backchannel-Fortschritte weitaus weniger substanzi-

ell. Während Kissinger in seinen Erinnerungen für Anfang Mai vermerkt,

dass »wir einer Vereinbarung näherkamen«,76 ist für den 23. April akten-

kundig, dass der zentrale Streitpunkt der Gleichzeitigkeit nicht ausgeräumt

worden war. Aus Kissingers zeitgenössischem Memorandum über sein Ge-

sprächmitDobrynin am26.April geht hervor, dass sie aufWunsch des Ame-

rikaners eine Formulierung ausarbeiteten, die Missverständnisse über die

Beziehung von offensiven und defensiven Systemen minimieren sollte.77 In

Dobrynins Bericht über dasselbe Gespräch stellte sich die Situation anders

dar: Er habe Kissinger mitgeteilt, eine derartige Präzisierung sei unnötig,

wiederhole sie doch nur, was »implicitly« bereits in dem vereinbarten Text

enthalten sei.78 Der zentrale Konfliktpunkt blieb also weiter im Ungefäh-

ren. Auf übergeordneter Ebene wird hier erkennbar, dass man solche Ver-

handlungenalsTeil der InternationalenGeschichte anders erzählen sollte als

allein aus (Kissingers) eingeschränkter, klassisch diplomatiegeschichtlicher

Perspektive.

Um die folgende Entwicklung zu analysieren, muss die Beziehung zwi-

schen der offiziellen amerikanischen SALT-Delegation und dem Weißen

Haus kurz eingeordnet werden: Nixon und Kissinger beabsichtigten mit

ihrer Paralleldiplomatie, die Verhandlungen auf der Spitzenebene zu kon-

zentrieren. Die amerikanische Delegation wusste lange Zeit nichts von

Existenz und Inhalt des Backchannel. Mit der Einigung vom 20. Mai 1971

wurde sie vor vollendete Tatsachen gestellt.79 Deshalb erscheint zunächst

nachvollziehbar, dass Kissinger es in seinen Erinnerungen als »bizarren

Vorfall«80 beschreibt, als Anfang Mai auf Delegationsebene der sowjetische

Chefunterhändler Wladimir Semjonow Vorschläge unterbreitete, die den

Positionen im Backchannel ähnelten. Weil der amerikanische Delegations-

leiter Smith darin eine Positionsänderung zu erkennen glaubte, geriet

Kissinger, so stellt er es in der Rückschau dar, in eine Zwangslage: »Ich

durfte Smith natürlich nicht sagen, daß man ihm ein längst überholtes

Angebot gemacht habe und daß wir […] bereits ein viel besseres in der Hand

hielten.«81Kissinger inszeniert sich rückblickendnun als souveränerKenner

76 Kissinger,Memoiren 1968–1973, S. 869.

77 Vgl. Soviet-American Relations, Nr. 145 (26.04.1971, USA), S. 332.

78 Vgl. ebd., Nr. 146 (27.04.1971, UdSSR), S. 335.

79 Vgl. Schors, Boden, S. 29, 198 und 230–231.

80 Kissinger,Memoiren 1968–1973, S. 869.

81 Ebd., S. 870.
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sowjetischer Eigenheiten.Er habe am 11.Mai »ein sehr offenes Gesprächmit

Dobrynin«82 geführt, was den Weg zum Kompromiss des 20. Mai bereitet

habe.

Es handelt sich dabei um eine der bemerkenswertesten Unterredungen

der Diplomatiegeschichte des Kalten Krieges. Kissinger erlitt einen erheb-

lichen Kontrollverlust. Wie aus Dobrynins Vermerken hervorgeht, fand

das Gespräch über eine unverschlüsselte Telefonleitung statt.83 Kissingers

Einlassungen seien von »hot temper and lack of self-control«84 gekenn-

zeichnet gewesen.Das amerikanische Gesprächsprotokoll verrät den Grund

für Kissingers Zorn: Er nahm Anstoß daran, dass der Backchannel nicht

ordnungsgemäß funktioniere. Denn Semjonow habe auf Delegationsebene

quasi Kissingers letzten Vorschlag übermittelt, der bisher von Dobrynin

unbeantwortet geblieben sei. Tatsächlich aber, das resultiert aus einer von

Smiths und Garthoffs Erinnerungen informierten und quellengestützten

Überprüfung der Delegationsgespräche, bewegte sich diese Annäherung

in derselben Grauzone wie die Backchannel-Verhandlungen. Kissingers

massive Empörung über die Delegationen bezog sich also nicht primär auf

die Sachebene der Gespräche. Vielmehr empfand er auf kommunikativer

Ebene die indirekte Infragestellung der Exklusivität des Backchannel als

überwältigenden Vertrauensbruch.85Die in Kissingers Memoiren entfaltete

Erfolgsgeschichte über seine Verhandlungsführung imBackchannel verdeckt

gerade die außergewöhnlichen Aspekte dieses diplomatischen Kontakts.

Der Kohärenztheorie derWahrheit entsprechend, nach der von einer bereits

etablierten Interpretation eine so starke Sogwirkung ausgeht, dass auch

neueQuellen oft als ihre Bestätigung gedeutet und in das bestehendeNarra-

tiv integriert werden,86 hat Kissingers frühe Erfolgsdeutung tiefe Spuren in

der Historiographie hinterlassen. So gelangte der Historiker Richard Moss,

der als erster auf breiter Quellengrundlage den Backchannel in den Fokus

genommen hat, zu dem Ergebnis, dass mit dem 20. Mai 1971 dieser »its

first major breakthrough«87 erreicht habe. Der hinter dieser Interpretation

82 Ebd.

83 Vgl. Soviet-American Relations, Nr. 152 (11.05.1971, UdSSR), S. 350.

84 Ebd., Nr. 154 (12.05.1971, UdSSR), S. 354.

85 Vgl. Schors, Boden, S. 215–220. Vgl. zur Darstellung in den Memoiren Smith, Double Talk,

S. 218–246; Garthoff,Détente, S. 146–188.

86 Vgl. Chris Lorenz,Konstruktion der Vergangenheit. Eine Einführung in dieGeschichtstheorie, Köln/Wei-

mar/Wien 1997, S. 60.

87 Moss, Behind, S. 154.
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stehende Wunsch nach eindeutiger Auflösung ist verständlich, kam doch

die Verwirrung darüber, was nun auf welcher Ebene der Verhandlungenmit

welcher Bedeutung geäußert worden war, einem Spiegellabyrinth gleich.

Letztlich bleibt diese Auflösung aber unbefriedigend.88

Denn es ist gerade die schillernde Uneindeutigkeit, die für die Kontak-

te zwischen Kissinger und Dobrynin charakteristisch war. In obigem Ge-

spräch war Kissinger so zornig, dass er Dobrynin aus geheimen Telegram-

men der amerikanischenDelegation vorzulesen begann.89 Zwischen Kissin-

ger und Dobrynin vollzog sich hier ein Paradigmenwechsel. KissingersWut

konnte nicht verbergen, dass er letztlich umDobrynins Verständniswarb. Im

Gegenzug bemühte sich Dobrynin, Kissingers Zweifel an der Loyalität der

sowjetischen Führung gegenüber dem Weißen Haus zu zerstreuen.90 Nur

inDobrynins zeitgenössischenAufzeichnungen ist vermerkt,dassKissinger

bei ihrem folgenden Gespräch seinenWutausbruch zu relativieren versuch-

te.91Dobryninwiederumbekräftigte inhaltlich die unveränderte sowjetische

Haltung. Obwohl also wieder keine Klärung erfolgt war, stellte Kissinger es

gegenüber Nixon so dar, als habe Dobrynin kapituliert.92

Erst wenn multiperspektivische, über den Bestand einer Nation hinaus-

weisende Quellen aufeinander bezogen werden, können diese internatio-

nalen Verhandlungen entschlüsselt werden. Auf diese Weise »begrenzt das

Vetorecht der Quellen die Anzahl möglicher parteilicher Deutungen der

Geschichte auf solche, die sich nicht durch Quellenkritik als unwahr oder

falsch erweisen lassen«.93 Dobrynin wiederum wählt in seinen Memoiren

die Worte zum »Durchbruch« so deutungsoffen, dass er die tatsächlichen

Geschehnisse nur andeutet, ohneKissingers rückblickender Version explizit

88 Der Historiker James Cameron hingegen durchschaut, dass der »Durchbruch« auf vager Sub-

stanz basierte, konzentriert sich in seiner quellengestützten Analyse allerdings stärker auf in-

nenpolitische und technische Implikationen. Vgl. ders.,The Double Game. The Demise of America’s

FirstMissile Defense System and the Rise of Strategic Arms Limitation, New York 2017, S. 144–152. Ähn-

liches gilt für eine weitere quellenbasierte Studie, die zwar die »ambiguity« der Vereinbarung

erkennt, sie letztlich aber doch wieder als »major breakthrough« interpretiert. Vgl. JohnD.Mau-

rer, Competitive Arms Control. Nixon, Kissinger, & SALT, 1969–1972, New Haven/London 2022, S. 118

und 132.

89 Vgl. Soviet-American Relations, Nr. 152 (11.05.1971, UdSSR), S. 350.

90 Vgl. ebd., Nr. 151 (11.05.1971, USA), S. 344.

91 Vgl. ebd., Nr. 154 (12.05.1971, UdSSR), S. 354.

92 Vgl.Digital National Security Archive, Telcon Nixon –Kissinger (12.05.1971).

93 Jordan, »Vetorecht«.
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zu widersprechen.94 Führt man sich vor Augen, welche interpretatorische

Sogkraft von der zeitgenössischen Erfolgsmeldung des 20. Mai 1971 und

der korrespondierenden positiven Darstellung in Kissingers Erinnerungen

ausgeht, so lässt sich erklären, weshalb diese Deutung auch auf Grundlage

amerikanischer Archivquellen attraktiv erscheinenmag.Dies gilt besonders

dann, wenn der vorausgegangene komplizierte, teilweise ermüdende und

widersprüchliche Verhandlungsverlauf nicht akribisch rekonstruiert wird.

So kam es am 13. Mai 1971 zu einem weiteren Gespräch zwischen Kissinger

und Dobrynin. Nach amerikanischer Aktenlage lehnte Dobrynin Kissingers

Ersuchen, die Gleichzeitigkeit schriftlich präziser zu fixieren, erneut ab.

Kissinger gab sich schließlich mit einer vagen mündlichen Zusicherung

zufrieden.95

Bei rudimentärer Prüfung könnte dies als Beleg gewertet werden, dass

damit die Streitfrage endlich geklärt worden sei. In genauer Kenntnis des

vorangegangenenVerhandlungsverlaufs erscheintdieshingegennichtüber-

zeugend.Vielmehr entspricht diesemündlicheZusicherung ganzder sowje-

tischen Haltung, hier kein eindeutiges Zugeständnis zu machen. Ein Ab-

gleich mit Dobrynins zeitgenössischen Aufzeichnungen über dasselbe Ge-

spräch bestätigt dies. Darin betonte der Botschafter, er habe Kissinger ge-

genüber nochmals unterstrichen, die Frage der Gleichzeitigkeit werde »fully

covered by the current text«.96 Dobrynin konstatierte also in seinem eige-

nen Protokoll lediglich, dass eine gemeinsameSprachregelung festgeschrie-

ben sei. Dies konnte genauso die Interpretation stützen, dass die Amerika-

ner endgültig darauf verzichteten, über die offensiven und defensivenWaf-

fensysteme gleichzeitig verhandeln zu wollen. Beide Verhandlungspartner

zeichneten also dasBild,der anderehabenachgegeben.Tatsächlich aberwar

ein dilatorischer Formelkompromiss ohne eindeutigeGewinner oder Verlie-

rer erzielt worden.

Hier erweist sich der Mehrwert der historischen Analyse, wenn das Ve-

torecht der Quellen zugleich als Absage verstanden wird an einen »naiven

Objektivismus, nach dem historische Tatsachen überzeitlich […] dargestellt

werden können«.97 Die Auseinandersetzung mit der multiperspektivischen

Quellenüberlieferung führt dazu, dass die Frage nach der Qualität des ver-

94 Vgl. Dobrynin,Confidence, S. 214.

95 Vgl. Soviet-American Relations, Nr. 155 (13.05.1971, USA), S. 355, Anm. 2.

96 Ebd., Nr. 156 (13.05.1971, UdSSR), S. 356.

97 Jordan, »Vetorecht«.
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meintlichen Durchbruchs in den Hintergrund rückt, schließlich resultiert

diese Frage vor allem auch aus der positiven Antwort, die Kissinger in sei-

nen Memoiren – unaufgefordert – auf sie gegeben hat. Insgesamt ist nicht

entscheidend, wessen Version derWahrheit näherkommt. Diese Frage lässt

sich nicht zweifelsfrei beantworten. Beide Versionen konnten gleichzeitig

richtig und falsch sein, und es bildete sich eine schwer zu bestimmende ge-

meinsame Schnittmenge heraus. Sie erwies sich wiederum für die Interes-

sen der Verhandlungspartner als dienlich. Die persönliche Beziehung zwi-

schen Kissinger und Dobrynin garantierte, dass diese Einigung trotz ihrer

inhaltlichenDefizite nicht sofortwieder obsoletwurde.Angesichts der dich-

ten Quellenüberlieferung erscheinen Kissingers Befürchtungen als irrefüh-

rend, die historische Erforschung seiner Regierungszeit sei unmöglich und

führe zwangsläufig zu willkürlichen Resultaten. Tatsächlich kann dieWahr-

heitmit ihrerHilfe auf einen relativ schmalenKorridor eingegrenztwerden,

in demwiederumunterschiedliche Interpretationen denkbar sind.Zugleich

aber eröffnet die Aporie der Quellen – die Unmöglichkeit, ihre Widersprü-

che gänzlich aufzulösen – einen Ausweg aus einer Engführung auf die Er-

gebnisse von Verhandlungen. Diese Fixierung ist bei einem traditionellen

Blickwinkel auf Diplomatie häufig anzutreffen und hallt in Kissingers rück-

blickender Darstellung des »Durchbruchs« nach.98

Der ungelösteKonflikt, der bereits am21.Mai aufDelegationsebenewie-

der sichtbar wurde, spiegelte die tatsächlichen Interessensgegensätze wi-

der. Er war nun jedoch, vor der Öffentlichkeit und den politischen Spitzen

verborgen, auf die Ebene der Delegationen ausgelagert worden. Kissinger

undDobryninwar nicht entgangen, dass sie einen schillernden,mehrdeuti-

gen Kompromiss ausgehandelt hatten. Gegenüber ihren politischenMacht-

zentrenbehaupteten sie aber dasGegenteil.99DieSubstanzdesKompromis-

ses war tatsächlich so dünn, dass es kaum plausibel ist, ihn als inhaltlichen

Durchbruch zu verstehen. Aber der »Durchbruch« veränderte die Kommu-

nikationsstrukturen zwischen den Supermächten, ohne dass es von den Ak-

teuren zunächst intendiert worden war. Sowohl Nixon als auch die sowjeti-

sche Führung verharrten in den etabliertenDenkfiguren des Kalten Krieges,

in denen es nur Sieger oder Verlierer geben konnte. Aber zwischen Kissinger

und Dobrynin wurde diese dichotomische Perspektive erschüttert.

98 Siehe für diese Abkehr von einer Fixierung auf Verhandlungsergebnisse ähnlich auch Robert

Kindler im vorliegenden Band.

99 Vgl. Schors, Boden, S. 231–233.
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Fazit

Als Ausgangspunkt dieses Beitrags diente Kissingers Feststellung, dass die

historische Analyse seiner Außenpolitik undurchführbar sei. Erstens ist

herausgearbeitet geworden, dass und weshalb Kissinger als rückblickender

Interpret seines zeitgenössischen Agierens einflussreich, aber unzuver-

lässig ist. Dies erklärt sich aus seiner spezifischen wissenschaftlichen

Sozialisation und dem daraus resultierenden konditionalenWissenschafts-

verständnis. Diesen Sachverhalt sollte man als Historiker:in nüchtern,

aber explizit in die Analyse einbeziehen. Damit bestätigt sich auch für

die Internationale Geschichte, dass Memoiren nur begrenzt Orientie-

rungswissen über einen Untersuchungsgegenstand bieten können; vor

allem ermöglichen sie Aufschlüsse über die »historiographische Beein-

flussungsstrategie«100 zeitgenössischer Akteure und damit darüber, wie

diese rückblickend gesehen werden möchten. Kissinger erweist sich bei

eingehender Betrachtung weder als überlebensgroßer Weltdeuter noch als

über jeden Zweifel erhabener internationaler Historiker seiner Epoche,

sondern als Verkörperung eines methodologischen und empirischen Natio-

nalismus par excellence.101 Auf übergeordneter Ebene wird damit sichtbar,

wie zentral es für die Internationale Geschichte ist, das Mindset von prä-

genden Figuren der zwischenstaatlichen Diplomatie kulturgeschichtlich

informiert herauszuarbeiten und – ihre Sozialisation und rückblickenden

Beeinflussungsstrategien eingeschlossen – konsequent und umfassend zu

dekonstruieren.102

Zweitens setzten sich solche Beeinflussungsstrategien für die amerika-

nischeAußenpolitikder 1970er Jahre auchaufderEbenedesQuellenzugangs

fort. Denn Nixon und Kissinger setzten viel daran, den freien Zugriff auf

100 Magnus Brechtken, »Einleitung«, in: Bosbach/Brechtken (Hg.),Memoiren, S. 9–42, hier S. 26.

101 Siehe zur Problematik des methodischen Nationalismus auch die Einleitung des vorliegenden

Bandes.

102 Es trifft zu, dass in derDiplomatiegeschichte, vor allem »in zugespitzten Entscheidungssituatio-

nen«,einzelnenPersönlichkeitengroßeBedeutungzukommenkann.Vgl.BerndGreiner, »Krisen

im Kalten Krieg. Bilanz und Ausblick«, in: Ders./ChristianTh.Müller/Dierk Walter (Hg.), Krisen

im Kalten Krieg, Hamburg 2008, S. 7–23, hier S. 14. Dies sollte allerdings nicht dazu (ver)führen,

durch die Hintertür zu einer chaps with maps-Diplomatiegeschichte zurückzukehren. Der hier

skizzierte Ansatz zur Dekonstruktion solcher Persönlichkeiten dient auch dazu, derartigen Ten-

denzen entgegenzuwirken. Dass in staatsferneren Feldern der Internationalen Geschichte em-

blematischenPersönlichkeiten ebenso eine zentrale Bedeutung zukommenkann, zeigen die Bei-

träge von Sarah Panter und Silke Hackenesch im vorliegenden Band.
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Materialien aus ihrer Regierungszeit so lange wie möglich einzuschränken.

Als diese Bestände entgegen ihrem Willen und ihrer Erwartungen suk-

zessive doch der Forschung zugänglich wurden, führte ihre einzigartige

zeitgenössische Dokumentationswut ironischerweise zu einer besonde-

ren Transparenz des Regierungshandelns. Auf den ersten Blick erscheint

Kissingers Argument hier noch am stichhaltigsten, der Überfluss an Ma-

terial mache es Historiker:innen unmöglich, in der Fülle von Quellen über

ihre Aussagekraft entscheiden zu können. Doch relativieren sich derartige

Zweifel, wenn zusätzliche Primärquellen und Erinnerungsschriften heran-

gezogen werden. Konkret sind hier die zeitgenössischen Aufzeichnungen

von Kissingers sowjetischem Gegenüber Dobrynin zu nennen, womit eine

internationale Perspektive eröffnet wird, die über US-amerikanische Quel-

len hinausweist. Außerdem spielen die Quellen der Expertendelegationen

eine wichtige Rolle. Obwohl die SALT-Verhandlungen ohne sie nur unvoll-

ständig erfasst werden können, wird diese hierarchisch untergeordnete

Verhandlungsebene in der auf die politischen Spitzenkontakte fokussierten

Forschung zu sehr ausgeblendet. Dies schlägt sich auch in der offiziellen

FRUS-Aktenedition des amerikanischen Außenministeriums nieder, in der

eigene Bände zu den SALT-Verhandlungen vorliegen. Die darin aufgenom-

menen Quellen beleuchten fast ausschließlich die Spitzendiplomatie des

Weißen Hauses – und bleiben so indirekt einer nationalen Perspektive ver-

haftet. Damit bestätigt sich die Vermutung, dass sich in der Zeitgeschichte

»künftig eine Diskrepanz zwischen leicht und schwer verfügbaren Quellen

ergeben [wird] – gerade weil manche so unkompliziert und andere nur

unter größten Mühen zugänglich sind.«103 Als wertvolles Korrektiv soll-

te neben internationalen Quellen auch die Delegationsebene einbezogen

werden,wofürman nicht umhinkommt, in den amerikanischenNational Ar-

chives bzw. den Presidential Libraries vor Ort zu recherchieren. Diese pluralen

Quellenbestände der Arbeitsebene – die für die staatliche Diplomatie eine

oft übergangene Perspektive ›von unten‹ eröffnen – sollten aktiv genutzt

werden, um den Wissensvorsprung der zeitgenössischen – möglicher-

weise Memoiren-schreibenden – Spitzenakteure auszugleichen. Dieser

Quellenpluralismus, der sich aus einer Kombination von internationalen

wie bottom-up-Blickwinkeln speist, eröffnet einen multiperspektivischen

103 Patel, »Zeitgeschichte«, S. 343.
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Zugang104 – und reicht über den Horizont hinaus, den selbst ein mächti-

ger zeitgenössischer Akteur wie Kissinger besitzen konnte. Und noch ein

weiteres Instrument steht Historiker:innen zur Verfügung, um Kissingers

Vorhaltungen gegenüber der Forschung zu entkräften: Die Digitalisierung

lässt es heute oft zu – etwa bei den FRUS-Bänden oder bei Dobrynins

ediert vorliegenden Vermerken –, mit der Suchfunktion Begriffe, Daten

und Personen systematisch zu erfassen. Dies stellt einen großen Vorteil

dar, um internationale diplomatische Verhandlungen zu entwirren, bei

denen begriffliche Nuancen den Unterschied machen können.105 Ganz ab-

gesehen davon, dass heute archivalische Quellen durch digitale Fotografien

leicht zu speichern sind, stehen mittlerweile wichtige Quellenbestände in

durchsuchbaren Datenbanken digital zur Verfügung.106 Die Vorzüge dieser

digitalenQuellenüberlieferung solltenHistoriker:innen der Internationalen

Geschichte also gezielt nutzen, ohne allerdings zu übersehen, dass dahinter

immer eine Auswahlentscheidung steht. Gerade Bestände, die digital nicht

berücksichtigt werden, können sich als wichtiges Korrektiv erweisen – und

einen Besuch im Archiv lohnendmachen.

Drittens können sich Historiker:innen der Internationalen Geschichte

durchaus selbstbewusst auf die leistungsfähigen und erprobten Instrumen-

tarien der Gesamtdisziplin stützen. Der Spielraum für wahre Aussagen und

plausible Interpretationen lässt sich durch kontrollierte Quellenkritik in-

nerhalb »eines dem Prinzip des Rationalismus verpflichteten freiheitlichen

Wissenschaftsdiskurses«107 – zu dem auch der freie, nicht-monopolisierte

Quellenzugang gehört – erheblich eingrenzen. Es lässt sich sehr wohl in-

tersubjektiv nachvollziehbar bestimmen, ob vorliegende Quellen »frei von

inneren Widersprüchen sind, keinen Naturgesetzen zuwiderlaufen und es

Überreste der vergangenen Wirklichkeit gibt, die bestimmte Thesen und

Ansichten über das Gewesene zulassen«.108

Viertens schließlich offenbart eine quellengestützte Analyse der SALT-

Verhandlungen, dass Kissinger rückblickend den zeitgenössischen Akteu-

104 Siehe für ein korrespondierendes Plädoyer, internationale Organisationen aus einer bottom-up-

Perspektive zu analysieren, den Beitrag von Nils Bennemann in diesem Band.

105 Vgl. zu den Vorzügen der Digitalisierung für Zeithistoriker:innen Patel, »Zeitgeschichte«, S. 342.

106 Siehe hier etwa das Digital National Security Archive, in dem die Kissinger Telephone Conversations

und die Kissinger Transcripts abrufbar sind. Siehe http://search.proquest.com/dnsa, letzter Zu-

griff: 07.11.2022.

107 Jordan, »Vetorecht«.

108 Ebd.

http://search.proquest.com/dnsa


Henry Kissingers Geheimverhandlungen 219

ren, insbesondere sich selbst, zu viel Steuerungsvermögen und Berechnung

zubilligt. Berücksichtigt man seine wissenschaftliche Sozialisation, er-

scheint dies, bei allemKalkül, durchaus auch als unbeabsichtigte déformation

professionnelle. Der verworrene und zeitweise widersprüchliche Verhand-

lungsverlauf enthüllt ja gerade, wie sehr die Backchannel-Kontakte eine

Eigendynamik entfalteten, die sich nur teilweise von den Akteuren steuern

ließ und nur noch bedingt ihren ursprünglichen Intentionen entsprach.

Diese Dimension der Gespräche kann aber nur entschlüsselt werden, wenn

dafür eine kulturgeschichtliche Perspektive auf Diplomatie einbezogen

wird, die über eine Fixierung auf Verhandlungsergebnisse hinausgeht und

ebenso den Verhandlungsprozess selbst – das Wie und die Form der diplo-

matischenKontakte – in den Fokus rückt.109Die überkommeneVorstellung,

eine möglichst große Quellenvielfalt zu einem Sachverhalt bringe Histo-

riker:innen automatisch der Wahrheit näher,110 lässt sich am Beispiel der

Backchannel-Verhandlungen eindrücklich widerlegen. Die aus einem tra-

ditionellen Blickwinkel auf Diplomatie resultierende Frage, ob es sich bei

der Verkündung des 20. Mai 1971 um einen »Durchbruch« handelte, ist

unbefriedigend gestellt. Aufschlussreich wird sie erst, wenn gefragt wird,

inwiefern es sich um einen Durchbruch handelte, wobei dann zwischen einer

Sachebene und einer kommunikativen Ebene differenziert werden kann.

In diesem Sinne wird tiefer reichende historische Erkenntnis erst möglich,

wenn wir den Frage- und Antworthorizont der zeitgenössischen Akteure

ernst nehmen – und ihn dann, selbst wenn er durch deren rückblickende

Deutungsangebote bis in die Gegenwart hinein verlängert wurde, gezielt

hinter uns lassen.

109 Vgl. ausführlicher Schors, Boden, insb. S. 21–30.

110 Vgl. dazu Jordan, »Vetorecht«.





Auf Reparationen bauen? ›Versailles‹ in der
Praxis

Anna Karla

Die 132 Milliarden Goldmark der Londoner Konferenz von 1921 haben als

Chiffre für Deutschlands Reparationen nach dem Ersten Weltkrieg in der

Literatur zur Zwischenkriegszeit ihren festen Ort. Irreführend ist die grif-

fige Zahl trotzdem, und dies in zweifacher Hinsicht: Zum einen handelte

es sich nicht um die »Gesamtsumme«1 der Reparationen, weil verschiedene

Zusatzpflichten hinzukamen und die Folgeverhandlungen zum Dawes-

Plan, zum Young-Plan und zu dem Abkommen von Lausanne von 1932 ih-

rerseits Änderungen vornahmen. Zum anderen verdeckt der enorme Betrag

den Umstand, dass die Reparationen nach dem Ersten Weltkrieg nicht nur

als Geldzahlungen flossen, sondern ihre Empfänger zu einem wesentlichen

Teil in Form von Sachleistungen erreichten.

Fraglos ist es berechtigt undnotwendig,die Forschung zuden Folgendes

ErstenWeltkriegsfinanzhistorisch auszurichtenundAspektewiedasTrans-

ferproblem, das transnationale Schuldenkarussell und die Wechselwirkun-

gen von Reparationen und Inflation zu ergründen.2 Doch sollte neben ih-

remmonetären Charakter auch die materielle Dimension der Reparationen

angemessen Beachtung finden. Dies gilt umso mehr, als die Sachleistun-

genmehrwaren als jeneHolzlieferungen,derenAusbleiben die französische

und belgische Regierung am Jahreswechsel 1922/23 zumAnlass nahmen, um

1 Adam Tooze, Sintflut. Die Neuordnung derWelt 1916–1931, Berlin 2015, S. 364. Die Autorin dankt der

FritzThyssen Stiftung fürWissenschaftsförderung für die Förderung ihres Forschungsprojekts.

2 Mit Schwerpunkt auf der finanzhistorischenDimension der Reparationen grundlegendAlbrecht

Ritschl,Deutschlands Krise und Konjunktur 1924–1934. Binnenkonjunktur, Auslandverschuldung und Re-

parationsproblemzwischenDawes-PlanundTransfersperre,Berlin 2002.ZusammenfassendGeraldD.

Feldman, »TheReparationsDebate«, in:DiplomacyandStatecraft, Jg. 16,H. 3, 2005,S. 487–498.Für

die Inflation zuletzt Sebastian Teupe, Zeit des Geldes. Die Inflation in Deutschland 1914–1923, Frank-

furt a.M./New York 2022, S. 29–30.
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das Ruhrgebiet militärisch zu besetzen.3 Auch beschränkten sich die Sach-

leistungen nicht auf die vergleichsweise gut bekannte Lieferung von »Repa-

rationskohlen«4. Stattdessen umfassten sie ein breites Spektrum an Mate-

rialien, das über Kohle und ihre Nebenprodukte, Farbstoffe und Pharma-

zeutika, Lokomotiven und landwirtschaftliche Maschinen, Baumaterial bis

hin zu Alltagsgegenständen wie Bettgestelle und Glühbirnen reichte.5 Stär-

ker als der Geldfluss bezog der Transfer von Material ganz unterschiedliche

Akteure des Wirtschaftslebens in die Politik der Reparationen ein. Die Ab-

wicklung der Lieferaufträge geschah im zeitgenössischen Jargon »auf Re-

parationskonto«. Damit ging eine Reihe von Fragen einher: zu den Kapazi-

täten und der Lieferbereitschaft einzelner deutscher Unternehmen, zu in-

ternationaler Logistik und technischer Passgenauigkeit sowie zum symboli-

schenMehrwert, der den Gegenständen aus Deutschland imNachkriegseu-

ropa anhaftete.6

Die folgenden Ausführungen erschließen die materiellen Reparatio-

nen für eine internationale Geschichte der Zwischenkriegszeit, die sich

für grenzüberschreitende Transferprozesse ebenso interessiert wie für die

WechselwirkungvonpolitischenRahmenbedingungenundwirtschaftlichen

Handlungsoptionen. Mit dem Versailler Vertrag gehen die Überlegungen

von einem Schlüsseldokument der Völkerrechts- und Diplomatiegeschichte

des 20. Jahrhunderts aus,7 dessen Entstehung in letzter Zeit neu beleuch-

tet worden ist. ›Versailles‹ hat sich in der jüngeren Forschung einerseits

als das Ergebnis einer polyphonen und medial bis in den letzten Winkel

3 ZumVerlauf der Eskalation siehe Klaus Schwabe (Hg.),Die Ruhrkrise 1923.Wendepunkt der interna-

tionalen Beziehungen nach demErstenWeltkrieg, Paderborn 1984, S. 3.

4 Lujo Brentano, »Was Deutschland gezahlt hat. Die bisherigen deutschen Leistungen auf Grund

des Vertrags von Versailles«, in:Weltwirtschaftliches Archiv, Jg. 20, 1924, S. 235–251, hier S. 236.

5 Eine erste kursorische Übersicht findet sich im Text des Friedensvertrags: Der Vertrag von Ver-

sailles.Mit Beiträgen von SebastianHaffner u.a., München 1978 [1919], S. 255–262 (Teil VIII: Wieder-

gutmachungen, Anlage IV–VI). Für eine detaillierte, zeitlich spätere Aufschlüsselung siehe Fritz

Litter,DieVerfahrensvorschrift fürSachleistungennachdemHaagerAbkommenvom20. Januar 1930 (Ver-

öffentlichungen des Reichsverbandes der Deutschen Industrie, Bd. 53), Berlin 1930, S. 54–55.

6 Konzeptionell vgl.SimoneDerixu.a., »DerWertderDinge.ZurWirtschafts-undSozialgeschich-

te der Materialitäten«, in: Zeithistorische Forschungen/Studies in Contemporary History, Jg. 13, H. 3,

2016, S. 387–403.

7 Siehe zurDiplomatiegeschichtedieBeiträge vonRobertKindler undArvidSchors sowie zu recht-

lichen Dimensionen die Beiträge von Elisabeth Gallas und Julia Eichenberg im vorliegenden

Band.
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ausgeleuchteten Friedenskonferenz erwiesen.8 Andererseits ist deutlich

geworden, dass das Vertragswerk am Beginn einer dynamischen Entwick-

lung stand, die keineswegs linear verlief und sich bisweilen von ihm ablöste.

Insbesondere aus wirtschaftshistorischer Perspektive ist diese Entwicklung

bislang nur ansatzweise erfasst worden.9Die von Jörn Leonhard formulierte

Erkenntnis, der zufolge bei der Pariser Friedenskonferenz eine »Offenheit

desMoments« auf die »oft schon vollendeten Tatsachen vorOrt« traf, spricht

dafür, gerade die materiellen Reparationen auf die Agenda Internationaler

Geschichte im 20. Jahrhundert zu setzen.10 Blieben die Geldzahlungen ten-

denziell abstrakt, verwiesen die Sachleistungen unmittelbar auf die lokalen

Zerstörungen des Krieges.

Schlüssel zu einer solchen Lesart von ›Versailles‹ in der Praxis sind die

VerbindungderReparationenmitdemmateriellenWiederaufbauund–me-

thodisch gewendet – die Einbettung der deutschen in die europäische Ge-

schichtedesWiederaufbausnachdemErstenWeltkrieg. InderWeimar-For-

schung haben die Zerstörungen durch das Kriegsgeschehen und die Versu-

che ihrer Behebung in und nach demWeltkrieg bislang keine nennenswerte

Rolle gespielt. Dass nicht erst 1945, sondern auch 1918 eine Ära des Wieder-

aufbaus begann, ist in der deutschen Geschichte häufig übersehen worden.

Dies lag zum einen an der Dominanz des Wiederaufbaus nach dem Bom-

benkrieg des ZweitenWeltkriegs als gesellschaftlicher Erfahrungsraum und

Thema der Forschung.11 Zum anderen schien der erste Wiederaufbau des

20. Jahrhunderts für Deutschland schlicht irrelevant, weil das Reich zwar

militärisch kapituliert hatte, sein Territorium auf dem europäischen Konti-

nent aber weitgehend intakt geblieben war. Mit Ausnahme von Ostpreußen

und vereinzelten Luftangriffen im Südwesten und Westen hatte es unmit-

telbareKriegszerstörungen imReichsgebietnicht gegeben.Insoferngehörte

dermaterielleWiederaufbau imeigenenLandnicht zudenHerausforderun-

gen der ersten deutschenDemokratie, und er ist folglich auch nicht zumGe-

8 Vgl. Jörn Leonhard, Der überforderte Frieden. Versailles und die Welt 1918–1923, München 2018,

S. 650–863; Marcus M. Payk, Frieden durch Recht? Der Aufstieg des modernen Völkerrechts und der Frie-

densschluss nach demErstenWeltkrieg, Berlin/Boston 2018, S. 219–236.

9 Siehe Jost Dülffer, »100 Jahre ErsterWeltkrieg. Eine Bilanz des Jahres 2014«, in:Osteuropa, Jg. 64,

H. 11–12, 2014, S. 45–58.

10 Leonhard,Der überforderte Frieden, S. 19 und 21.

11 So z.B. Jeffry M. Diefendorf, In the wake of war: the reconstruction of German cities after WorldWar II,

NewYorku.a. 1993.ZurdiachronenVergleichsperspektive sieheMarcMazower,»Reconstruction:

TheHistoriographical Issues«, in: Past and Present, Jg. 210, Beiheft 6, 2011, S. 17–28, hier S. 25–26.
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genstand der Weimar-Forschung aufgestiegen. Dass im November 1919 ei-

gens ein Reichsministerium für Wiederaufbau entstand, in dessen Kompe-

tenzbereich die Implementierung des Versailler Vertrags und mit ihm Auf-

bauarbeiten in anderen europäischen Ländern fielen, blieb in Studien zur

Weimarer Republik lange unerwähnt. Erst 2016 hat Hainbuch eine Institu-

tionsgeschichte des Ministeriums vorgelegt, das bis zu seiner Überführung

ins Reichsfinanzministerium 1924 existierte und an dessen Spitze zeitweilig

Walther Rathenau stand.12

Umgekehrt fehlt der bestehenden, fürWesteuropa durchaus umfangrei-

chen regional- und lokalgeschichtlichen Forschung zumWiederaufbaunach

demErstenWeltkrieg ihrerseitsdie internationaleÖffnung.Gemeinsamkei-

ten in der Ausgangslage und den Erfordernissen desWiederaufbaus entlang

der West-, der Alpen- und der Ostfront gelten zwar als ausgemacht, sind

empirisch aber kaum erforscht. Deutschland als Kriegsverlierer und Repa-

rationszahler taucht in diesen Studien höchstens am Rande auf.13 Der Zu-

gang über die internationale Geschichte erlaubt es, beiden Defiziten zu be-

gegnen: derMarginalisierung desWiederaufbaus in derWeimar-Forschung

einerseits; und der fehlenden Verbindung zwischen einzelnen Räumen des

Wiederaufbaus auf demeuropäischenKontinent.Nicht nur, aberwesentlich

auch durch die »Brille« deutscher Geschichte treten die von Kriegszerstö-

rungen betroffenen Länder in einen gemeinsamen Kommunikationsraum.

Zu den Knotenpunkten in diesem dezidiert internationalen Raum gehörte

die interalliierte Reparationskommission in Paris; es gehörten aber auch das

12 Siehe Dirk Hainbuch, Das Reichministerium für Wiederaufbau 1919 bis 1924. Die Abwicklung des Ers-

tenWeltkrieges: Reparationen, Kriegsschäden-Beseitigung, Opferentschädigung und derWiederaufbau der

deutschenHandelsflotte, Frankfurt a.M. 2016.

13 SiehedasPlädoyer für eine europäisch-vergleichendeGeschichtedesWiederaufbaus in JanSalm,

Ostpreußische Städte im Ersten Weltkrieg. Wiederaufbau und Neuerfindung. Aus dem Polnischen von

Katrin Adler, München 2012, S. 221–237. Aus der breiten Literatur zu Frankreich im Überblick

siehe Bruno Thoß, »Kriegsschäden«, in: Gerhard Hirschfeld/Gerd Krumeich/Irina Renz (Hg.),

Enzyklopädie Erster Weltkrieg, 2. Auflage, Paderborn 2014, S. 658–661; Annie Deperchin, »Des de-

structions aux reconstructions«, in: Stéphane Audoin-Rouzeau/Jean-Jacques Becker (Hg.), Ency-

clopédie de la Grande Guerre, Paris 2004, S. 1125–1137. Für Belgien siehe Marcel Smets, »La recon-

struction: un sujet de recherche«, in: Ders. (Hg.),Resurgam. LaReconstruction enBelgique après 1914,

Brüssel 1985; für Italien Carlo Fumian (Hg.), Il secondo Risorgimento delle Venezie. La riconstruzione

dopo laGrandeGuerra, Venedig 2015; für PiotrMarciniak, »NewTowns andCities inRebornPoland

between theWorldWars«, in:HellenMeller/HeleniPorfyriou (Hg.),PlantingNewTowns inEurope in

the Interwar Years: Experiments andDreams for Future Societies, Newcastle 2016, S. 109–143, sowie ex-

emplarisch Lawrence J. Flockerzie, »Poland’s Louvain: Documents on the Destruction of Kalisz«,

August 1914, in:ThePolish Review, Jg. 28, H. 4, 1983, S. 73–87.
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Reichsministerium für Wiederaufbau in der Berliner Wilhelmstraße dazu,

die alliierten Institutionen inWiesbadenwie der Service des Restitutions indus-

trielles und die um ihn herum angesiedelten nationalen Verbindungsbüros

und schließlich die deutschen Unternehmen, die sich im »Reparationsge-

schäft«14 engagierten.

Zur Vielzahl an Dingen, die denmateriellen Charakter von Reparations-

politik nachdemEndedesErstenWeltkriegs ausmachten,gehörtendie zeit-

genössisch so genannten »Reparationshäuser«15. Sie stellten innerhalb der

Sachleistungen einen Sonderfall dar, rücken im Folgenden aber in den Mit-

telpunkt der Überlegungen. Denn wie kein anderer Bereich der Reparatio-

nen verkörperten die Häuser den symbolischen Gehalt deutscher Dinge im

europäischenAusland; zugleich standensie fürdasambivalenteZusammen-

spiel aus Bedarf und Interesse auf der einen Seite sowie Vorbehalten und

Skepsis auf der anderen. Anstatt um Maschinen, Einzelteile oder Rohstoffe

handelte es sich um vollständig geplante Fertighäuser, zumeist Baracken in

Leichtbauweise, die in den durch den Krieg verwüsteten Gebieten Europas

zum Einsatz kommen sollten. Sie entsprachen den Anforderungen moder-

ner Systembauweise, waren architektonisch anspruchslos, dafür aber tech-

nisch innovativ. Als solche weckten sie in den reparationsberechtigten Staa-

ten Interesse und Begehrlichkeiten, schürten aber auch Misstrauen gegen-

über den Reparationsleistungen des Kriegsverlierers.

Bauen als Gebot der Stunde: ›Versailles‹ und

die Kriegszerstörungen

Eine internationale Geschichte von Reparationen und Wiederaufbau öffnet

den Blick für die Notstandsarbeiten, die in den Kampfgebieten auf dem eu-

ropäischen Kontinent schon während des Krieges virulent waren. Sie rückt

die internationalen Interessenbekundungen für den Wiederaufbau in den

Kontext der Pariser Friedensverhandlungen und zeigt, dass sich die Kriegs-

14 Kurt Stahl, »Reparationslieferungen nach Jugoslawien unter dem Young-Plan«, in: Industrie- und

Handelszeitung, Täglicher Auslandsdienst, Nr. 54, 05.03.1930, S. 232.

15 So z.B. Seybott (Bayerisches Ministerium für Industrie, Handel und Gewerbe) an die Bayerische

Holzhausbau Gesellschaft (11.08.1924), Bayerisches Haupt- und Staatsarchiv (BayHStA) Mün-

chen,MHIG 5372, Bl. 1615.
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verlierer als Bauexperten gerierten und in dieser Rolle in den Nachbarlän-

dern durchaus wahrgenommenwurden.Der Bau von Baracken undNotun-

terkünften setzte in Europa nicht erst nach derUnterzeichnung desWaffen-

stillstandsein,sondern fandbereits imWeltkrieg ingroßemStil statt.Einem

Bericht des amerikanischen Roten Kreuzes zufolge hatte das französische

Ministère des régions libérées im letzten Kriegsjahr 25.000 wiederverwendbare

Holzhäuser zu 700 bis 1.000 Dollar pro Stück bei privaten amerikanischen

Bauherren in Auftrag gegeben. In denRegionen Somme,Aisne undOisewa-

ren mehrere Tausend von ihnen während der deutschen Frühjahrsoffensive

1918 wieder zerstört worden.16 Auch an der Ostfront bestand großer Bedarf

ankurzfristig zu schaffendemWohnraum.IndenöstlichenKronländerndes

Habsburgerreichs fanden die Arbeiten des Wiederaufbaus im Krieg unter

äußerst volatilen Rahmenbedingungen statt. Vor allem in Galizien und der

Bukowina blieben die Bewohner auf provisorische bauliche Lösungen ange-

wiesen, weil mit den Frontlinien auch die Bauherrschaft über den Wieder-

aufbau wechselte. Auch waren die östlichen Gebiete des Habsburgerreichs

und der Balkan besonders stark von kriegsbedingten Fluchtbewegungen be-

troffen.Notstandsarbeiten erschienen deshalb dringlicher als längerfristige

Bauvorhaben. Noch bevor städtische Regulierungspläne hätten erstellt wer-

den können, galt es, die Behausung sicherzustellen und Notunterkünfte zu

errichten.17

Nach der Unterzeichnung des Versailler Vertrags rückte Anfang August

1919 auch Deutschland als potenzieller Lieferant von Baracken in den Fokus

der Siegermächte. Schnittstelle für diese Überlegungen war die Reparati-

onskommission in Paris, genauer: das Organisationskomitee zur Vorberei-

tung der Reparationskommission, dessen Arbeit das knappe halbe Jahr zwi-

schen der Ratifizierung des Versailler Vertrags und dessen Inkrafttreten am

10. Januar 1920 überbrückte. ZumThema »Barackenlager und Notstandsar-

beiten« sahdasOrganisationskomitee eine eigeneUnterkommission vor.Sie

trat AnfangAugust 1919 in Paris unter Leitung vonColonelWeyl erstmals zu-

16 Vgl. Bericht des amerikanischen Roten Kreuzes über »Devastation in France«, 01.01.1919, Prince-

ton University Library,Department of Rare Books and Special Collections, Baruch Papers, Bd. 393, Bl.

32–53. 

17 ZumKriegsverlauf an der Ostfront als »Bewegungskrieg«: Jörn Leonhard,Die Büchse der Pandora.

Geschichte des ErstenWeltkriegs, München 2014, S. 292. Zu den provisorischen Unterkünften: Mar-

tinaHermann, »›Cities of barracks‹: refugees in the Austrian part of theHabsburgEmpire during

the First World War«, in: Peter Gatrell/Ljubov M. Žvanko (Hg.), Europe on the move. Refugees in the

era of the GreatWar, Manchester 2019, S. 129–155.
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sammen und warmit vier Franzosen und einem Belgier westeuropäisch ge-

prägt.Mit siebenPersonenwarendiedeutschenUnterhändler bei denersten

Zusammenkünften jedoch in der Überzahl. Unter ihnen befanden sich ne-

ben Günther von Le Suire aus dem Reichswirtschaftsministerium auch der

Bauunternehmer Julius Berger und die Baugewerkschaftler Hermann Sil-

berschmidt und Josef Becker. Sie standen der deutschen Aufbauverwaltung

im Umfeld des entstehenden Reichsministeriums für Wiederaufbau nahe

und waren zeitgleich in bilaterale Gesprächemit Louis Loucheur, dem fran-

zösischenMinistre des régions libérées, eingebunden.

Zu handfesten Ergebnissen kamen die beiden mehrstündigen Unterre-

dungen nicht,wie der Vertreter Belgiens, Leutnant Denis, in seinemBericht

an das heimische Wirtschaftsministerium in Brüssel festhielt. Aus histo-

rischer Perspektive interessieren die Verhandlungen deshalb weniger für

greifbare Resultate als vielmehr für das bemerkenswerte Selbstbewusstsein,

mit denen deutsche Regierungsvertreter den untereinander keineswegs

immer einigen Siegermächten auf dem Feld der Reparationen begegne-

ten.18Ohne anKritik am eigenenBündnispartner zu sparen, ließ der Belgier

Denis durchblicken, dass die Franzosen die ganze Sitzung »ungenügend

vorbereitet« hätten.Gebotenworden sei eine »sehr vage Skizze« von »zerleg-

baren Häusern«, die nach einem von den »Alliierten vorgegebenen Typus«

durch die Deutschen gebaut werden sollten.19Wie aus dem beigefügten Ge-

sprächsprotokoll hervorging, schwankte die französische Position zwischen

Dringlichkeit und Detailwünschen. So sollte die Lieferung angesichts des

nahenden Winters bis zum 1. November 1919 erfolgen; andererseits sollten

die Baracken drei bis vier anstatt den von den Deutschen vorgeschlagenen

zwei Zimmern aufweisen.Derweil übten sichdie deutschenUnterhändler in

ebenso beflissenem wie betont sachlichem Entgegenkommen. Berger erbat

eine Zeichnung, um die angefragten Modifikationen umsetzen zu können,

und schlug vor, fehlendes Bitumenpapier für dieWandverkleidungen durch

Zement zu ersetzen,was der französischeUnterhändler für Schlafräumeka-

tegorisch ablehnte. Auf die Frage des französischen Vorsitzenden, wie denn

die angebotenen Baracken überhaupt genutzt werden könnten, lautete die

18 Für eine prozessorientierte Verhandlungsgeschichte und ihr heuristisches Potenzial innerhalb

der InternationalenGeschichte siehe die Beiträge vonRobert Kindler undArvid Schors in diesem

Band.

19 BerichtdesbelgischenVertreters andasMinistèredesAffaires économiques,05.08.1919,Archives

de l’État en Belgique, T-044-1476. Soweit nicht anders angegeben, stammen die Übersetzungen

von der Verfasserin.
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zuvorkommende, aber auch süffisante Antwort von Günther von Le Suire:

»Wie es beliebt«. Lediglich die Militärbaracken, deren Wiederverwendung

ins deutsche Portfolio gehörten, eigneten sich nicht für die Unterbringung

von Familien, sondern besser als Büros, zitierte das Gesprächsprotokoll den

Mitarbeiter des Reichswirtschaftsministeriums.

Die latenteKonkurrenzunter denSiegermächtendurchzogdieVerhand-

lungen mit Deutschland. Um nicht durch das große Nachbarland übervor-

teilt zu werden, erwog der Staatssekretär im belgischen Finanzministeri-

um, Terlinden, im Sommer 1921 eine eigene Häuserlieferung zu bestellen.

In einem Brief an den belgischen Delegierten bei der Reparationskommis-

sion Delacroix gab er zu bedenken, dass zwischen Frankreich und Deutsch-

land aktuell um eine bemerkenswerte Anzahl an zerlegbaren Holzhäusern

verhandelt werde, und bat um die Zusendung der Baupläne und Kostenvor-

anschläge.Fürdie belgischeRegierungkämeeineBestellunggroßerMengen

solcher Bauten nicht in Frage. »Dennoch«, so Terlinden, sei es je nach Mo-

dell und Preis »gut möglich, dass wir einige Hundert bestellen könnten«.20

Dass sich Frankreich bei den »Reparationshäusern« durchaus proaktiv ver-

hielt, weckte folglich auch bei anderen Alliierten Begehrlichkeiten. Die bel-

gische Regierung war als potenzielle Empfängerin an den Holzhäusern aus

Deutschland eigentlich nicht besonders interessiert, lagen ihr doch zahlrei-

che Angebote aus dem anglo-amerikanischen Raum vor. Gegenüber Frank-

reich beim Sondieren deutscher Reparationsware ins Hintertreffen zu gera-

ten, kam dennoch nicht in Frage.

Deutschland nahm in den westeuropäischen Planungsszenarien nicht

nur die Rolle des ehemaligen Kriegsgegners und Schuldners an, sondern

galt auch als ein Land von Bauexperten. Als Anschauungsmaterial dienten

denMinisterien derwesteuropäischenHauptstädte die Prospekte deutscher

Firmen mit Abbildungen und Bauplänen von Baracken und Typenhäusern

in Schnellbauweise. Zwischen Brüssel und dem Sitz der Reparationskom-

mission im Pariser Hotel Astoria gerieten diese Dokumente zu einer Art

›heißen Ware‹. Die Korrespondenz zwischen französischen und belgischen

Stellen bieten einerseits Einblick in das innere Gefüge der Kommission, die

sich keineswegs nur als Durchgangsstation für Aufträge begriff, sondern

Optionen für denWiederaufbau selbst aktiv auslotete. Andererseits belegen

sie das schwierige, von Konkurrenz geprägte Verhältnis, das vor allem im

20 Ministère des Finances à Monsieur Delacroix, Délégué Belge à la Commission des Réparations,

15.06.1921, Archives de l’État en Belgique, T-044-1479, unpag.
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Fall Frankreichs zwischen denAbgesandten bei der Reparationskommission

und der eigenen nationalen Regierung bestand. Tatsächlich waren am Sitz

der Reparationskommission bilaterale Gespräche der Delegationen unter-

einander an der Tagesordnung; in Gestalt von förmlichen Anfragen sowie in

Berichten an Regierungsmitglieder in der Heimat schlugen sie sich teilwei-

se auch schriftlich nieder. Zugleich kam es in der Kommunikation mit der

eigenen Regierung regelmäßig zu Problemen und war die Nähe innerhalb

der Kommission manchmal größer als im eigenen Land, wie die französi-

schen Vertreter in der Reparationskommission gegenüber ihren belgischen

Kollegen eingestanden:Man verfüge über keine eigenen Prospekte der deut-

schen Typenhäuser, weil die Verhandlungen mit den deutschen Vertretern

direkt bei Loucheur im Ministère des régions dévastés stattfanden und dieser

das Werbematerial einbehalten habe.21 Um an die begehrten Dokumente

zu kommen, baten die Franzosen die Belgier deshalb um Amtshilfe, um der

eigenen Regierung stichhaltige Beweise für den Nutzen deutscher Fertig-

häuser liefern zu können. Als kompetenter Ansprechpartner erwies sich der

belgische Ingenieur Hannecard, der im Büro für Restitutionslieferungen

in Wiesbaden arbeitete und einen guten Überblick über die Angebotslage

hatte. Aus Wiesbaden trafen daraufhin ein Prospekt der Berliner Firma

Dickmann mit Preisen sowie ein Bericht eines alliierten Sachverständigen

ein. Zusätzlich versprach Hannecard, so bald wie möglich Holzmodelle der

Dickmann’schen Häuser nach Brüssel und Paris zu senden.

Neben der Neuware aus Deutschland interessierten sich die Mitglieder

der Reparationskommission für die Vorbildfunktion deutscher Bautätig-

keit in Ostpreußen. Die nordöstliche Provinz des Deutschen Reichs hatte

im Kriegsgeschehen einen Sonderfall dargestellt, weil hier Wiederaufbau

im Krieg praktisch erprobt und propagandistisch aufbereitet worden war.

Ostpreußen, das im ersten Kriegsjahr bei Kämpfen mit den zaristischen

Truppen großflächig zerstört wordenwar, geriet nach derWinterschlacht in

denMasurenEndeFebruar 1915wieder hinter die Front.22Nochwährenddes

Krieges setzten Aufbauarbeiten unter deutscher Ägide ein, an denen sich in

ihrer frühen Karrierephase auch einige der später namhaften Architekten

der Weimarer Republik wie Hugo Häring und Hans Scharoun beteilig-

21 Vgl. Commission des Réparations, Délégation Belge (Bada) à Monsieur le Ministre des Finances,

16.06.1921, Archives de l’État en Belgique, T-044-1479, unpag.

22 Zum Frontverlauf im ersten Kriegsjahr siehe Leonhard, Büchse der Pandora, S. 280; für den Wie-

deraufbau in Ostpreußen Salm,Ostpreußische Städte.
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ten. Die Kombination aus technischer Modernisierung und gleichzeitiger

Wahrung des landestypischen Stils galt den Zeitschriften aus Architektur

und Bauwesen als überaus zeitgemäß und stieß auch in ausländischen

Fachkreisen auf Interesse. Nach dem Kriegsende haftete Ostpreußen der

Nimbus eines gelungenen Exempels des Wiederaufbaus an. So zirkulierte

im Umfeld der Reparationskommission zusätzlich zu den Firmenprospek-

ten ein Fotoalbum mit Ansichten und Plänen von ostpreußischen Häusern.

Von der deutschen Kriegslastenkommission in Paris in die Verhandlungen

eingebracht, unterstrich das Album den Anspruch Deutschlands auf beson-

dere Kompetenz imWiederaufbau.23 Anstatt als Schuldendienst im Namen

deutscher Kriegsschuld normalisierten sich die Reparationen hier zum An-

lass für ein business as usualmit Deutschland als privilegiertem Partner. Auf

die Mitglieder der alliierten Reparationskommission machte die Wieder-

aufbauexpertise imDeutschen Reich jedenfalls einigen Eindruck. In Brüssel

bot ein Mitarbeiter des Wirtschaftsministeriums interessierten Kollegen

an, die Aufnahmen aus Ostpreußen in seinen Büroräumen in Augenschein

zu nehmen.24 Einmal unterzeichnet, geriet der Versailler Vertrag folglich

nicht nur zum Gegenstand von Kritik, sondern bot auch einen Raum für

Kommunikation und Gelegenheit zu Kooperation. Dass der Wiederaufbau

mit Erwartungen an Deutschland verknüpft war, blieb in der Weimarer

Republik derweil nicht verborgen.Umso stärker rückten die Sachleistungen

als Teil der Reparationsverpflichtungen des Friedensvertrags in den Fokus

einschlägiger Unternehmen.

Kriegsverlierer imWiederaufbau: Potenzial und Grenzen der

materiellen Reparationen

Zu den Aspekten, die erst eine internationale Geschichte des reparations-

basierten Wiederaufbaus nach dem Ersten Weltkrieg erhellen kann, gehört

die Lieferbereitschaft für Reparationen in der Weimarer Republik, die sich

in den Berufsverbänden, aber auch in Alleingängen einzelner Unternehmer

23 Vgl. Proposition du gouvernement Allemand en vue de la reconstruction des Régions dévastées,

25.05.1921, Archives de l’État en Belgique, T-044-1479, unpag.

24 Vgl. Ministère des Affaires économiques, Commission des Réparations à M. Déome, 24.05.1921,

Archives de l’État en Belgique, T-044-1479, unpag.



Auf Reparationen bauen? 231

niederschlug.Ebenso rückt erst eine internationale Perspektive die Grenzen

der Sachleistungen in den Blick, die sich insbesondere durch Logistik und

Preisgestaltung ergaben. Blieben die Verhandlungen mit den Siegermäch-

ten vage, befeuerten sie doch in Deutschland die allgemeine Planungseu-

phorie, die sich mit der Aussicht auf »Reparationsaufträge«25 verband und

die in einemdeutlichen Spannungsverhältnis zumbekannten Lamento über

»Versailles« stand.Nach denAugustverhandlungen von 1919 lagenweder Be-

stellungen noch Zusagen vor. Die unternehmensnahe ZeitschriftDas Bauge-

werbe beurteilte AnfangOktober 1919 die erste Kontaktaufnahmemit den Al-

liierten dennoch grundsätzlich optimistisch: »Inzwischen ist die Vergebung

einer großen Anzahl von Baracken für das Wiederaufbaugebiet seitens der

französischenRegierung anDeutschland in Aussicht genommen.«26Der Ar-

tikel fiel in die Mitteilungsrubrik des Deutschen Wirtschaftsbunds für das

Baugewerbe,der alsDachverband fürdieArbeitgeber imBaugewerbeder in-

ternationalen Großwetterlage zum Trotz Tatsachen schuf. Gemeinsam mit

der Arbeitskammer für das deutsche Holzgewerbe hatte der Verband eine

Kommission fürWiederaufbau ins Leben gerufen, »technische Unterlagen«

erarbeitet und passenden Firmen Anfragen geschickt.Wer in das Baracken-

Geschäft einsteigen wolle, sollte dies in einem der Bezirksverbände zu er-

kennen geben. Im internationalen Bezugsrahmen tritt diese Art deutscher

unternehmerischer Geschäftigkeit deutlich zutage. Zugleich zeigt sich, dass

sie sich mit der Sphäre europäischer Machtpolitik berührte und auch rieb.

Denn bei allemEngagementmusste auch derDeutscheWirtschaftsbund für

das Baugewerbe eingestehen, dass die Realisierung der Pläne grundsätzlich

vom »Einvernehmen« der französischen Regierung abhinge.Man werde die

Leser »auf dem laufenden halten«, lautete deshalb das eher kleinlaute Ver-

sprechen.

Pläne für »Holzbarackenlieferungen« entstanden vereinzelt auch lokal,

wie die Zeitschrift Handel und Gewerbe aus der Handelskammer Chemnitz

berichtete.27 Der im August 1919 gegründete »Holzbau-Industriellen-Ver-

band« erhobdenAnspruch, »Siedlungsaufgaben«nicht nur in der »Heimat«,

25 Dieter Lindenlaub,Maschinenbauunternehmen in der deutschen Inflation 1919–1923. Unternehmenshis-

torische Untersuchungen zu einigen Inflationstheorien, Berlin/New York 1985, S. 159.

26 »Wiederaufbau Frankreichs«, in:Das Baugewerbe, Jg. 1, H. 1, 02.10.1919, S. 7. Die folgenden Zitate

ebd.

27 Vgl. »Wiederaufbau der zerstörtenGebiete inNordfrankreich undBelgien«, in:Handel undGewer-

be, Nr. 38, 13.09.1919, S. 672–673.
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sondern auch »im zerstörten Kriegsgebiet« übernehmen zu wollen.28 An

Nachdruck gewannen die deutschen Angebote im Frühjahr 1921, als mit

dem Amtsantritt von Josef Wirth als Reichskanzler neben dem Zentrum

auch die SPD und die DDP Regierungsverantwortung übernahmen. Mit

Walther Rathenau stand nach langer Vakanz eine Persönlichkeit an der

Spitze des Reichsministeriums für Wiederaufbau, die dem französischen

Ressortkollegen Loucheur qua Biographie und Verhandlungsgeschick als

Gesprächspartner auf Augenhöhe begegnen konnte.29 Parallel warb der

parteilose AußenministerWalter Simons dafür, die »Gestaltung der Repara-

tionsfrage« von der »Theorie« auf »praktischen Boden« zu holen.30 In einer

Note an die Reparationskommission in Paris schlug die Reichsregierung die

Lieferung von 25.000 Holzhäusern nach Nordfrankreich vor und verwies

explizit auf die Unterstützung des Vorhabens durch die Gewerkschaften des

Baugewerbes.31

Eine internationale Geschichte, die auch ökonomischen Akteuren Raum

bietet, kann die Alleingänge erfassen und bewerten, die einzelne Unter-

nehmer im Verlauf der zwanziger Jahre im Windschatten der staatlichen

deutschen Reparationspolitik unternahmen. Während sich die Berufs-

verbände in Ankündigungen ergingen und auf die laufenden politischen

Verhandlungen verwiesen, ergriffen einzelne Unternehmer eigenmächtig

das Heft des Handelns. Reinhard Mannesmann schlug den Weg über die

Reichsregierung ein und trat regelmäßig als Experte auf. Seine als »Man-

nesmann-Bauweise« bekannten Typenhäuser bewarb er als akute Hilfs-

maßnahme und bautechnische Innovation speziell für Nordfrankreich.32

Die Hartnäckigkeit, mit der der Unternehmer sein »Schnellbauverfahren«33

in deutschen Regierungskreisen anpries, ließen ihn zu einem häufigen Gast

im Reichsministerium für Wiederaufbau werden. Er kokettierte damit,

auch jenseits der Politik Verhandlungen zu führen, blieb aber denkbar vage

28 »Holzbau-Industriellen-Verband«, in: Zentralblatt der Bauverwaltung, Nr. 68, 20.08.1919, S. 408.

29 Vgl. Lothar Gall,Walther Rathenau. Portrait einer Epoche, München 2009, S. 229.

30 UlrichThürauf (Hg.),Schulthess’EuropäischerGeschichtskalender.NeueFolge, Jg.38,derganzenReihe

62. Bd., 1921, Teil I, München 1926, S. 127.

31 Vgl. Auswärtiges Amt,Die den Alliierten seit demWaffenstillstand übermittelten deutschen Angebote und

Vorschläge zur Lösung der Reparations- undWiederaufbaufrage, Berlin 1923, S. 125–126.

32 Besprechung imReichsministerium fürWiederaufbau, 20.04.1921,Bundesarchiv (BArch) Berlin,

R 3301/27, Bl. 103.

33 Festlegung der Ergebnisse der am 8. und 9. April 1921 stattgehabten Besichtigung des Mannes-

mann-Schnellbauverfahrens in Remscheid und Westhofen, 20.04.1921, BArch Berlin, R 3301/27,

Bl. 214.
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und auf die deutsche Regierung bezogen. In einer der Sitzungen, die in

regelmäßigen Abständen das Mantra einer »Beteiligung Deutschlands am

Wiederaufbau der zerstörten Gebiete Nordfrankreichs« beschworen, gab

Mannesmann zu bedenken, dass er von »französischer Seite zum Aufbau

eines ganzenOrtes« aufgefordertworden sei. Er ziehe es aber vor, sich zuvor

mit der deutschen Regierung abzusprechen.34 Neben Mannesmann schal-

tete sich der Terrainentwickler und Bauunternehmer Adolf Sommerfeld

in den Bau und die Vermarktung von Häusern in Leichtbauweise für die

Gebiete des Wiederaufbaus ein. Sommerfeld, der 1945 aus der Emigration

nach Palästina und Großbritannien als Andrew Sommerfield nach Deutsch-

land zurückkehrte, zählte in der Weimarer Republik hinter prominenten

ArchitektenwieWalter Gropius zu den Akteuren der »zweiten Reihe«, deren

Einfluss auf die Durchsetzung des Bauhaus-Stils von der architektur- und

stadtgeschichtlichen Forschung mittlerweile hervorgehoben worden ist.35

Als Inhaber einerCharlottenburgerBaufirmabot er demReichsministerium

fürWiederaufbau seinenRat an. In derWahrnehmung seiner Konkurrenten

in Deutschland stieg der umtriebige Sommerfeld zum offiziellen »Reichs-

Sachverständigen« in Paris auf, der in enger »Fühlung« zu den Franzosen

stehe.36

Zum Eklat kam es, als Sommerfeld zweimal ungebeten in die Besuche

einer französischen Studienkommission hineinplatzte, deren Mitglieder

im Juni 1921 auf Einladung mehrerer Fabrikanten aus Berlin, Brandenburg

und Sachsen eigens erbaute »Holzhaus-Colonien« in Potsdam und Dresden

in Augenschein nahmen. Die Begegnung zwischen den Vertretern einer

der Siegernationen und den deutschen Holzhausbauern war auch ohne

Sommerfelds Zutun holprig verlaufen. Weil die Franzosen versehentlich

schon in Wannsee ausgestiegen waren, fiel die Verabredung zum Mittag-

essen im »Preußischen Hof« aus. Als Gäste und Gastgeber im Laufe des

Nachmittags verspätet zueinanderfanden, gelang es noch, das Interesse

der französischen Kommission zu wecken. Geholfen haben dürfte, dass

34 Vgl. Niederschrift über die Besprechung betreffend die Frage der Beteiligung Deutschlands am

Wiederaufbau der zerstörten Gebiete Nordfrankreichs, 19.03.1921, in: BArch Berlin, R 43 I/342,

Bl. 275.

35 Siehe Celina Kress, Adolf Sommerfeld – Andrew Sommerfield. Bauen für Berlin 1910–1970, Berlin 2011.

36 Vgl. Aktennotiz über die am 13. Juni [1921] erfolgte Besichtigung durch die französische Studi-

en-Kommission in Potsdam; Ergänzung zum Bericht über die Besichtigungsreise der französi-

schen Holzhaus-Kommission in Sachsen vom 25. Juni 1921; Beschwerde der Mecklenburgischen

Gesandtschaft vom 28. Juni 1921, BayHStA,MHIG 5372, fol. 16030.
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der Potsdamer Magistrat das Treffen im Hintergrund unterstützte, um den

»französischen Herren einen guten Eindruck von den deutschen Fabrikaten

zu geben«. Sommerfelds Querschüsse kamen deshalb äußerst ungelegen.

In Potsdam habe er sich zu der Studiengruppe gesellt und durch »abfälli-

ge Bemerkungen« über die heimische Konkurrenz den verantwortlichen

Prokuristen auf den Plan gerufen. Auch in Dresden, wo Sommerfeld wie-

derum unvermittelt auftauchte, sei er so peinlich aufgefallen, dass ihm

eine an der Besichtigungstour beteiligte Firma den Zutritt verwehrt habe.37

Sommerfelds Umtriebigkeit war symptomatisch für das Interesse einzelner

Unternehmer amWiederaufbau. Trotz aller Ungeschicklichkeit im konkre-

ten Fall belegt sie, wie sich Planungen nach und nach verselbstständigten

und wie die Reparationen zum Anlass für internationale Geschäftskontakte

zu fungieren begannen.

Zum Erkenntnisgewinn einer internationalen Geschichte von Wieder-

aufbau und Reparationen nach dem Ersten Weltkrieg zählt ferner die Ein-

sicht in die Hürden grenzüberschreitender Logistik in der ersten europäi-

schen Nachkriegszeit des 20. Jahrhunderts. Mochte das Konzept der mate-

riellen Reparationen auf der Pariser Friedenskonferenz politisch nahegele-

gen haben, zog die konkreteUmsetzung in der Praxis zahllose Problemeund

unbeabsichtigte Effekte nach sich. Lieferungen ganzer Häuser fanden auch

deshalb nur selten statt.Wie schwerfällig die Logistik allein nachWesteuro-

pa ablief, lässt sich anhand des Berichts des Regierungsbaumeisters Runge

nachzeichnen,der EndeNovember 1921 imBaugewerbe erschien.38Anlässlich

von 101 »Probehäusern«, die auf dem Transportweg nach Frankreich seien,

zog der deutsche Baubeamte Bilanz und benannte konkrete Schwierigkei-

ten, die seit einer ersten Lieferung imUmfang von 66Häusern im Jahresver-

lauf 1921 aufgetreten seien. Derer gab es viele: Während das »Interesse der

Firmen« angesichts konkreter Bestellungen aus Frankreich großwar, hätten

die Landesausgleichsstellen inDeutschland erst nach »langwierigen Sitzun-

gen« zu einem »Verteilungsschlüssel« gefunden. Hinzu kamen logistische

und politische Hürden beim Transport. So sollten auf Geheiß des französi-

schen Ministeriums deutsche Monteure die Häuser über die Grenze bis zu

ihrem Bestimmungsort geleiten. Doch stellten sich die französischen Kon-

sulate bei der Passvergabe quer, bis schließlich die Order gegeben wurde,

37 Vgl. ebd.

38 Siehe »Die deutschen Probehäuser für Nordfrankreich«, in: Das Baugewerbe, Nr. 47, 24.11.1921,

S. 453–454. Die folgenden Zitate ebd.
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kostenlos »Pässe für Holzhausbegleiter« auszustellen. Dann weigerten sich

auf dem Reichsgebiet und in Frankreich die Eisenbahndirektionen, Beglei-

tungen auf denGütertransporten zuzulassen.Während inDeutschlandVer-

mittlungsversuche von staatlicher Seite fehlschlugen, fanden die beteiligten

Firmen eine eigene Lösung. Sie bestand darin, die eigenenMonteure an die

Grenze vorzuschicken, auf dass sie dort den Transport »abfingen« und von

der Grenze aus so nah wie möglich begleiteten. Erwartungsgemäß gab es

auch »Einmischungen«der französischenZollbehördenamGrenzübergang,

obwohl dasMinisterium in Paris Zollfreiheit ausdrücklich angeordnet hatte.

Endlich amOrt angelangt, stellte sich heraus, dass die beauftragten franzö-

sischen Firmen die Fundamente für die deutschen Probehäuser nicht recht-

zeitig fertiggestellt hatten, woraufhin noch einmal »Tage und Wochen ver-

gingen«.

Hochgradig problematisch blieb schließlich das »Zahlungswesen«.39

Weil die Reparationskommission pro Lieferung einen festen Satz in Gold-

mark auf das Reparationskonto gutschrieb, musste die deutsche Regierung

ihren Zulieferern denselben Festpreis »offerieren«.40 Stiegen die Löhne

oder die Kosten für Baumaterial, was angesichts der zahlreichen Verzö-

gerungen im Ablauf und der anziehenden Inflation vorprogrammiert war,

blieb zwischen der Reichsregierung und den deutschen Baufirmen ein

letztlich ungedeckter Restbetrag. Als Regierungsbaumeister im verbeam-

teten Dienstverhältnis benannte der Autor des Artikels angesichts dieses

Dilemmas nicht die grundsätzliche Brisanz der Reparationen vor dem

Hintergrund einer wachsenden Geldmenge. Stattdessen sah er die Unter-

nehmen in der Bringschuld, die Sachleistungen als »Reklamelieferung«

notfalls auch ohne oder mit nur geringem Gewinn zu vollziehen. Dass eine

»Lösung der Preisfrage« notwendig sei, erkannte aber selbst der Regie-

rungsbaumeister, der die Häuserlieferungen nach Westeuropa entgegen

aller empirischen Evidenz in die Zukunft projizierte. Sein Artikel kulminier-

te in der Ankündigungsrhetorik von »künftigen großen Lieferungen«, die

für deutsche Staatsbeamte und Regierungsvertreter bis weit ins Jahr 1921

typisch war. Am »Lehrobjekt« der eigenen Schilderungen musste er aber

auch eingestehen, dass beim transnationalen Transport von Wohnstätten

39 Ebd.

40 Für eine finanzhistorische Unterfütterung der Internationalen Geschichte siehe den Beitrag von

Sebastian Teupe in diesem Band.
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als Reparationsware nach dem verlorenen Weltkrieg Probleme eintraten,

»die kein Mensch vorausahnen konnte«.

Deutsche Häuser: Lieferungen und Vorbehalte

Internationale Geschichte lenkt den Blick auf die geopolitischen Distink-

tionsmechanismen und auf die tagespolitischen Zwänge, die mit den

Häuserlieferungen einhergingen. DieMachart etwaiger Unterkünfte muss-

te so beschaffen sein, dass sie technisch passgenau und zugleich ideologisch

unanstößig waren. Deutsche »Typenhäuser«41 hatten basale Anforderungen

wie Transportfähigkeit und leichte Montage zu erfüllen, um sich gegenüber

der innereuropäischen und transatlantischen Konkurrenz zu behaupten.

Bauliche Bezüge auf den »verhasste[n] deutsche[n] Stil« und »deutsche[n]

Geschmack«42 verbaten sich derweil von selbst. Allerdings gab es auch

regionale Unterschiede. Sie lassen auf die bestehenden Asymmetrien in

den Beziehungen der europäischen Staaten schließen, die jenseits der

Unterscheidung zwischen Siegern und Verlierern des Weltkriegs bestan-

den. So ging es in den Verhandlungen mit Frankreich wiederholt auch um

gemauerte oder aus Fertigteilen zusammengesetzte feste Unterkünfte.

Die Architektenschaft wurde seitens der Reichsregierung dezidiert zur

»Zurückhaltung« aufgefordert.43 Für den Balkan kamen etwaige Stilfragen

nicht zur Sprache; stattdessen interessierte aus deutscher Sicht dort allein

die »Holzhäuserfrage«.44

Ohnehin stellte sich die Lage in Süd- und Südosteuropa anders dar als in

Westeuropa. In Belgien und Frankreich fielen die deutschen Angebote un-

ter die systematischen Überlegungen zu einem großflächigen, auch trans-

atlantisch praktizierten städtebaulichen Neuanfang, und insgesamt über-

wog das Misstrauen gegenüber deutscher Bauherrschaft. Dagegen lieferte

41 »Das deutsche Reparationsprogramm«, in: Vossische Zeitung, Nr. 194, A 98, 27.04.1921, S. 1.

42 Geschäftsführung der Fachgruppe Bauindustrie an Edler von Braun, 09.06.1921, BArch Berlin,

R 3301/51, unpag.

43 BArch Berlin, R 43 I/1350, Bl. 735–737 (Kabinettssitzung vom 12. August 1919). Siehe auch Bericht

über die Kabinettssitzung zumWiederaufbau Nordfrankreichs und Belgiens, 12.08.1919, BArch

Berlin, R 3301/23, Bl. 174.

44 Deutsche Gesandtschaft Athen an das Auswärtige Amt, 14.08.1923, Politisches Archiv des Aus-

wärtigen Amts (PA AA) Berlin, RZ 304/34156, Bl. 4.
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Deutschlandnach Italien, auf denBalkanundnachGriechenland auch kurz-

fristig und ohne viel Aufhebens. In den BerlinerMinisterien wie in der Pari-

ser Reparationskommission spiegelte sich dieses Ungleichgewicht. Zahllo-

se Sitzungen und Schriftstücke zumwesteuropäischenWiederaufbau stan-

den deutlich kürzeren und ungleich pragmatischeren Notizen zu konkret

erfolgten Lieferungen in andere Teile des Kontinents gegenüber. Zugleich

tat sich mit dem Oberlausitzer Konzern Christoph & Unmack für Waggon-

bau, Motoren- und Fahrzeugbau, Stahlbau und Holzbau ein einzelnes Un-

ternehmen als Akteur im Geschäft mit den Reparationshäusern hervor, das

auf den Märkten des südlichen und südöstlichen Europas bemerkenswert

erfolgreich agierte. Insbesondere das Patent für die sogenannten Doecker-

Baracken, das demUnternehmen bereits vor demWeltkrieg große Gewinne

eingebracht hatte, bewährte sich nicht nur während des Krieges durch um-

fangreiche Aufträge des deutschenHeeres, sondern auch unter demRegime

derReparationen.DieBarackenaus einemmodularenWandtafelsystemwa-

ren das Ergebnis eines Architekturwettbewerbs zu transportablen Lazaret-

ten gewesen, den das Internationale Rote Kreuz und das preußische Mili-

tär anlässlich derWeltausstellung von Antwerpen 1885 ausgelobt hatten.Die

Christoph & Unmack AG sicherte sich die in der Folgezeit höchst lukrativen

Patentrechte.45

Inmitten der Ruhrkrise, am 29. Juni 1923, gingen sechs Baracken aus

Deutschland im italienischen Verona ein, wo sie am Bahnhof Porta Vescova

als Versorgungslager für den staatlichen Eisenbahnbetrieb dienen sollten.46

Während die Sachleistungen nach Frankreich und Belgien im Krisenmonat

Januar eingestellt wurden, ging die Lieferung vonmateriellen Reparationen

in andere Länder ungestört weiter. Von den Spannungen inWesteuropa un-

berührt, erreichten Italien mehrfach Doecker-Baracken für Schulen, wobei

die Christoph & Unmack AG für Spezialanfertigungen mit zwei Klassen an

einem Flur im Dezember 1922 und im Juli 1923 zweimal hintereinander den

45 Zu Christoph & Unmack als Vertreter industrieller Vorfertigung im Bauwesen siehe KaiWenzel,

»Die Fabrik als Möglichkeitsraum. Christoph & Unmack und die Architekten des Neuen Bau-

ens«, in: Beate Störtkuhl/Rafał Makała (Hg.),Nicht nur Bauhaus. Netzwerke derModerne inMitteleu-

ropa (SchriftendesBundesinstitut fürGeschichte undKultur derDeutschen imöstlichenEuropa,

Bd. 77), Berlin 2020, S. 327–347.

46 Vgl. Valeurs, mobilier, baraquement & objets d’art, maison en bois, Archives nationales (AN) Pa-

ris, AJ/6/1835, unpag.
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Zuschlag erhielten.47 Auch in Situationen mit akutem Bedarf galten deut-

sche Firmen im Rahmen der Reparationen als beliebte Geschäftspartner.

Als im Juni 1923 der Ätna auf Sizilien ausbrach, stellte die italienische De-

legation bei der Reparationskommission einen Sonderantrag auf Nothilfe.

Erste Gesprächemit der Christoph &Unmack AGmüssen unmittelbar nach

der ersten Eruption des Vulkans am 21. Juni stattgefunden haben, denn

schon am 23. Juni beantragten die Italiener in Paris »auf Reparationskonto«

einhundert Holzhäuser vom gleichen Typ wie zuvor erhaltene Lieferungen.

Das Geschäft, das angesichts der drängenden Notlage rasch zustande kam,

belief sich auf einenBetrag von 1,65MillionenGoldmark,die demDeutschen

Reich als Reparationen gutgeschrieben wurden.48

Den ehemaligen Kriegsteilnehmer Serbien belieferte die Christoph &

Unmack AG imMai und Juni 1923mit 200 Lazarettbaracken und 50weiteren

Holzhäusern.49 Im Frühjahr 1924 folgte laut Verzeichnis der Reparations-

kommission eine Sendung von 600 »maison démontables en bois« verschie-

dener Firmen aus dem Rheinland, die über die Bahnhöfe Kalscheuren und

Salzburg in die inzwischen jugoslawische Hauptstadt Belgrad gelangte.

Mit der Kölner Holzbau Werke GmbH war unter den Lieferanten auch eine

Tochterfirma von Christoph & Unmack.50 Für Griechenland verzeichnete

die Reparationskommission in Paris Lieferungen von Holzhäusern bis zum

13. August 1923. Weitere Lieferungen wurden zwischen deutschen Regie-

rungsstellen intensiv erwogen, fanden angesichts der vorübergehenden

Einstellung der Sachleistungen im Zuge der Hyperinflation bis zur Neu-

regelung der Reparationen 1924 jedoch nicht mehr statt. Im Sommer 1923

sah sich die deutsche Gesandtschaft in Athen deshalb in der misslichen

Lage, zwischen der deutschen und der griechischen Regierung vermitteln

zumüssen.Einmit »eilt sehr!« versehenes Schreiben an das Auswärtige Amt

in Berlin übermittelte die dringende Bitte des griechischen Außenministers

Alexandris, wenigstens solche Aufträge noch auszuführen, die zur »Lin-

derung der Flüchtlingsnot« beitrügen, wozu neben landwirtschaftlichen

Maschinen insbesondere auch Holzhäuser zählten. In der Darstellung des

griechischen Außenministers würde angesichts hunderttausender grie-

47 Vgl. Ausgleichsstelle der Länder, Vergebung im gebundenen Verkehr, 12.07.1923, BayHStA,

MHIG, 5372, Bl. 15450.

48 Vgl. Commission delle Riparazioni, Delegazioni Italiana, 23.06.1923, AN AJ/6/1828, unpag.

49 Vgl. Ausgleichsstelle der Länder, Freier Verkehr, 12.07.1923, BayHStA,MHIG, 5372, Bl. 15450.

50 Vgl. Valeurs, mobilier, baraquements & objets d’art, maisons en bois, AN AJ/6/1835, unpag.
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chischer Flüchtlinge der »herannahende Winter verhängnisvoll«, das Land

steuere in eine »außerordentlich prekäre Situation«.51 Der deutsche Ge-

sandte in Athen, von Balingand, hatte sich im Vorfeld redlich bemüht, die

griechische Argumentation zu stützen, drang in Berlin aber nicht durch. Im

Reichsministerium für Wiederaufbau, an welches das Auswärtige Amt den

Vorgang weiterleitete, gab man sich ungerührt: Für Griechenland sei kein

»Präzendenzfall zu konstruieren«.52

Drängender Bedarf und unternehmerische Interessen blieben dort fol-

gen- beziehungsweise machtlos, wo sich aus den reparationspolitischen

Entscheidungen andere Rahmenbedingungen ergaben. Boten die interna-

tionalen Verhandlungen nicht zuletzt aufgrund ihrer Langwierigkeit und

Zähigkeit immer wieder Raum für ökonomisches Handeln, setzten staatli-

cheEntscheidungenundauchAlleingängewie imFall derRuhrkrise letztlich

dochdenRahmen für den reparationsbasiertenWiederaufbau. In derWahr-

nehmung der Zeitgenossen gerieten die Gebiete desWiederaufbaus deshalb

zum Spielball einer Politik, deren Kräfte denen von Naturereignissen gli-

chen. In der Karikatur, die im Dezember 1921 in der französischen Zeitung

Le Peuple erschien, klagt eine von den weltgeschichtlichen Ereignissen ge-

beugte Frau ihr Leid gegenüber einemMann, dermit Zylinder undwarmem

Mantel die Symbiose aus unternehmerischem Geschäftsgeist und politi-

schem Verhandlungsgeschichte darstellt: »Ach, Monsieur, wenn sich das so

leicht sagen ließe: kein Regen mehr, kein Wind, keine Kälte, kein Schnee,

und, was sagen Sie: keine Deutschen! …«.

Fazit

Was war der Versailler Vertrag? Aus Sicht der Zeitgenossen mündete die

Beantwortung dieser Frage nicht selten in ein Verdikt. Aristide Briand,

der politische Gegenspieler des französischen Staatspräsidenten Raymond

Poincaré, hielt den Vertrag für ein »Hirngespinst«.53 Der britische Natio-

nalökonom John Maynard Keynes sah voraus, dass er die Mittelmächte zu

51 Deutsche Gesandtschaft Athen an das Auswärtige Amt, 17.08.1923, PA AA, RZ 304/34156, Bl. 1.

52 Albert Cuntze an das Auswärtige Amt, 22.08.1923, PA AA, RZ 304/34156, Bl. 17.

53 Zitiert nach: Georges-Henri Soutou, »Die deutschen Reparationen und das Seydoux-Projekt

1920/21«, in: Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte, Jg. 25, H. 3, 1975, S. 237–270, hier S. 247.
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Abb. 8: Karikatur aus dem französischenWiederaufbaugebiet

Quelle: Le Peuple, Nr. 340, 10.12.1921, S. 1.

keinen »guten Nachbarn« in Europa machen würde.54 In der deutschen

Öffentlichkeit galten Bedingungen und Ergebnisse des Friedensschlusses

als Skandalon.55Was die Wohnungsnot in den Gebieten des Wiederaufbaus

betraf, war der »Friedensvertrag zwischen den alliierten und assoziier-

ten Mächten und dem Deutschen Reich« gewiss keine Anleitung zum

Häuserbauen. Dennoch zeigen die potenziellen und tatsächlich erfolgten

Barackenlieferungen, dass der Versailler Vertrag auf beiden Seiten Erwar-

tungen weckte, Planungsfantasien und Lieferversprechen nach sich zog

und vereinzelt auch handfeste Geschäfte hervorbrachte. Die Reparationen

entfalteten ihre historische Wirkmächtigkeit folglich weder allein als heiß-

diskutierte Gesamtsumme noch ausschließlich als Finanztransfer. In ihrer

54 John Maynard Keynes, »The economic consequences of the peace (1919)«, in: Austin Robinson/

Donald Moggridge,The collected writing of JohnMaynard Keynes, Bd. 2, Cambridge 2013, S. 143.

55 Siehe Thomas Lorenz, »Die Weltgeschichte ist das Weltgericht!« Der Versailler Vertrag in Diskurs und

Zeitgeist derWeimarer Republik, Frankfurt a.M. 2008.
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materiellen Spielart und im internationalen Kontext zogen sie vielmehr

eigene Realitätseffekte nach sich. Diese zum Gegenstand einer internatio-

nalen Geschichte der Zwischenkriegszeit zu erheben, setzt es voraus, den

Friedensvertrag und seine Folgeabkommen in der Praxis zu verfolgen und

mit den Erfordernissen an dasWirtschaften in Zeiten von Kriegsfolgen und

materiellen Engpässen zusammenzudenken.

Die Geschichtsschreibung zu »Versailles« interessiert sich üblicherweise

für das Schlüsseljahr 1918/19 bis zur Unterzeichnung des Friedensvertrags.

Ihr Gegenstand ist eine Vertragsverhandlungsgeschichte, die sich auf das

Zustandekommen und die Zusammensetzung der Konferenzteilnehmer,

das Gewicht der Unterkommissionen, den Verlauf der Diskussionen und

den zeremoniellen Charakter der Unterzeichnung richtet.56 Die rechtshis-

torische Forschung betrachtet ihrerseits die Vertragsabschlussgeschichte,

in deren Mittelpunkt der völkerrechtlich bindende Wortlaut des Friedens-

vertrags steht.57 Eine internationale Geschichte der Zwischenkriegszeit, die

das Zusammenspiel aus Reparationen undWiederaufbau in seiner gesamt-

europäischen Dimension thematisiert, greift beide Herangehensweisen auf

und überführt sie in eine Vertragsverlaufsgeschichte. In den Blick gerät die

Phase »danach« als die Zeit einer durchaus kontroversen Implementierung.

In ihr wurden die Bestimmungen des Friedensvertrags jenseits der skan-

dalisierten Öffentlichkeit umgesetzt und angepasst, auch verwässert und

ausgehöhlt und auf dieseWeise imWortsinn praktiziert und realisiert.

Planungen zu Häuserlieferungen aus Deutschland in die kriegszerstör-

ten Gebiete blieben bis mindestens in die Mitte der 1920er Jahre hinein

virulent. Sie galten an unterschiedlichen Orten als bedenkenswert und

hatten dadurch eine dezidiert internationale Dimension. Angebot und

Nachfrage beschränkten sich nicht aufWesteuropa, sondern schlossen süd-

und südosteuropäische Länder ein. Die Spuren dieser Diskussionen haben

sich in der Überlieferung der interalliierten Reparationskommission und

von dort aus in die potenziellen Empfangsländer abgelagert. In Deutsch-

land gingen staatliche Stellen der Frage nach, wie man dem europaweit

dringenden Bedarf an Notbehausungen im Rahmen der Reparationspolitik

gerecht werden könne. Erweitert um eine unternehmensgeschichtliche

Perspektive, lässt sich zudem nachzeichnen, dass die Aussicht auf Bestel-

56 Vgl. Eckart Conze,Die große Illusion. Versailles 1919 und dieNeuordnung derWelt,München 2018, v.a.

S. 373–377.

57 Vgl. Payk, Frieden durch Recht, S. 357–494.



242 Anna Karla

lungen aus dem Ausland bei einschlägigen deutschen Firmen auf Interesse

stieß. Unterm Strich kam es zwar nur vereinzelt dazu, dass Bewohner von

Siegerstaaten Unterschlupf in Häusern fanden, die als Reparationszah-

lungen aus Deutschland gekommen waren; die überwiegende Zahl der

angedachten Lieferungen reichte über das Planungsstadium nicht hinaus.

In beiden Formen, als gelieferte Gegenstände wie auch als Gegenstand

von Planungshandeln, waren die »Reparationshäuser« aber mehr als eine

Anekdote. Sie waren Ausdruck wechselseitiger Aufmerksamkeit zwischen

Kriegsgewinnern und Kriegsverlierern, die ihrerseits die Aufmerksamkeit

einer international verstandenen Geschichte nach dem Ersten Weltkrieg

verdient.



Recht als Ressource. Europäische
Exilregierungen und die London International
Assemblywährend des ZweitenWeltkriegs

Julia Eichenberg

»The inter-dependence of different states has never beenmore evident

than in this war. On it will depend the organisation of post-war Europe,

and only a true conception of inter-dependence can ensure a real new

order. […] Law remains the basis of civilisation, and it is plain in these

declarations, if the words are not used, that none of the purposes

desired can be achieved unless we build upon a basis of world law.«1

In der ersten Versammlung der London International Assembly (LIA), einer

der aktivsten Plattformen des alliierten London während des Zweiten

Weltkriegs, hielten die Teilnehmer:innen ihre besondere Situation und

Herausforderung fest. Die LIA war ein europäisch geführtes, inoffiziel-

les politisches Beratungsgremium für die Planung der Nachkriegswelt

zu Kriegszeiten, als London neben der britischen Regierung acht weite-

re europäische Exilregierungen und ein Nationalkomitee beherbergte. In

der Hauptstadt des Britischen Empire hatten sich Vertreter (sowie wenige

Vertreterinnen) aus Belgien, Luxemburg, Griechenland, den Niederlan-

den, Norwegen, Polen, der Tschechoslowakei, Jugoslawien und dem Freien

Frankreich versammelt.Diemeistenwaren 1940 nach demFallWesteuropas

in London eingetroffen und sollten bis zur BefreiungWesteuropas 1944 blei-

ben.2 Die Verdichtung der internationalen Zusammenarbeit von Exilanten

1 Proceedings of the First Meeting, 15.9.1941, S. 6 und 9, London School of Economics and Political

Science Archives (LSE), League of Nations Union (LNU), Reel No. 19, 6/5 LIAMinutes, 1941–1942.

2 Griechenland und Jugoslawien kamen später und gingen früher; die polnische Exilregierung

blieb bis 1989 im Londoner Exil, vgl. Julia Eichenberg, »Macht auf der Flucht. Europäische Re-

gierungen in London (1940–1944)«, in: Zeithistorische Forschungen, Jg. 15, H. 3, 2018, S. 452–473.
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durch die geographische Nähe und die Temporalität des Krieges fasse ich

unter dem Begriff »The LondonMoment« zusammen.3

In diesem Beitrag soll die internationale Geschichte des Zweiten Welt-

kriegs um einen Blick auf die europäische juristische Kooperation in Lon-

don ergänzt werden. Recht, insbesondere das Völkerrecht, war in der Zu-

sammenarbeit im Exil zentral und besaß zwei vermeintlich gegensätzliche

Eigenschaften. Einerseits war es die Struktur des internationalen Systems,

das darüber bestimmte,wer als legitim (als Person oder als Regierung) aner-

kannt wurde und was Recht und Unrecht war. Es bildete somit die Rahmen-

bedingungen für internationale Zusammenarbeit in London, war aber zu-

gleich demWandel durch deren Akteure unterworfen. Europäische Juristen

imExil,diemit gutemGrunddurch ihreDoppelfunktion inder Jurisprudenz

wie in der Politik »juristische Diplomaten« (legal diplomats) genannt werden

können, strebten danach, nationales und internationales Recht anzupassen

und zu erweitern, um Legitimation und Handlungsmöglichkeiten in Bezug

auf die Nachkriegsplanung zu eröffnen.4

In einer Art Mikrogeschichte der juristischen Zusammenarbeit zu

Kriegszeiten in London möchte dieser Beitrag diese beiden Aspekte aufzei-

gen. Dabei verbindet sich eine internationale Geschichte der Staaten, des

Regierungshandelns, der internationalen Beziehungen und der Diplomatie

mit jenen Ansätzen der akteurs- und institutionenzentrierten Geschichte

mit Bezügen zu transnationaler Zusammenarbeit undWissenstransfer.5

3 Der Beitrag beruht auf den Forschungsarbeiten des von der VolkswagenStiftung mit einer Frei-

geist-Forschungsgruppe geförderten Projekts »The London Moment«. Einzelne Aspekte werden

mit anderer Schwerpunktsetzung auch inmeinerHabilitationsschrift (TheLondonMoment. Trans-

national Cooperation of East andWest European Governments in Exile during the SecondWorldWar, HU

Berlin, voraussichtlich 2023) sowie in anderen Veröffentlichungen weiter ausgeführt, besonders

in Julia Eichenberg, »Crossroads in Londonon theRoad toNuremberg.TheLondon International

Assembly and its Sub-Commission on the Trial of War Criminals as a UNWCC predecessor«, in:

Dies./Sabina Ferhadbegović/Kerstin von Lingen (Hg.),The United Nations War Crimes Commission

(UNWCC) between Europe and Asia, 1943–1948, and the Codification of International Criminal Law,The-

menheft des Journal of the History of International Law, Jg. 24, H. 3, 2022, S. 334–353; dies., »Legal

Legwork. How Exiled Jurists Negotiated Recognition and Legitimacy in Wartime London«, in:

Marcus M. Payk/Kim C. Priemel (Hg.), Crafting the International Order. Practitioners and Practices of

International Law since c. 1800, Oxford 2021, S. 162–190.

4 Vgl. Mikael Rask Madsen »›Legal Diplomacy‹ – Law, Politics and the Genesis of Postwar Euro-

pean Human Rights«, in: Stefan-Ludwig Hoffmann (Hg.),Human Rights in the Twentieth Century,

Cambridge 2010, S. 62–82.

5 Siehe Simone Lässig/Swen Steinberg (Hg.), Knowledge and Migration, Themenheft von Geschichte

und Gesellschaft, Jg. 43, H. 3, 2017. Siehe zur Dimension des Wissens in der Internationalen Ge-



Recht als Ressource 245

Im Europa der Kriegszeit waren durch die nationalsozialistische Besat-

zungspolitik Souveränität und Staatlichkeit akut bedroht. Recht, und vor

allem internationales Recht, wurde ein wichtiger Diskurs der staatenlosen

Regierungen: Recht wurde stärker noch als bislang Teil der Staatlichkeit.

Bereits zuvor hatten das Völkerrecht und seine Instrumente, Staatlichkeit

anzuerkennen, diese abgesichert. Nun aber musste das Recht die fragile

Staatlichkeit im Exil konstruieren, sie belegen, sie rechtfertigen. Das in-

ternationale Recht war eine letzte Bastion der europäischen Exilanten. Aus

dem Exil konnte man die besetzten Territorien und Populationen nicht

militärisch verteidigen oder politische Macht über sie durchsetzen. Beides

konnte nur durch rechtliche Ansprüche konstruiert werden. Damit war

einerseits rechtswissenschaftlichesWissen besonders wertvoll,musste aber

andererseits immer auch für die politischenundöffentlichenDiskurse über-

setzt und übertragenwerden.Die LIA diente in den Londoner Jahren sowohl

als Plattform, um juristisches Wissen unter den Exilanten auszutauschen,

als auch dazu, auf dieser Basis politische Forderungen zu formulieren, zu

publizieren und zu bewerben.

Warum nun ist die Zusammenarbeit der Exilregierungen zu Rechts-

fragen als Teil einer internationalen Geschichte zu schreiben? Zwar trifft

es bei Weitem nicht mehr zu, dass sich nur Rechtswissenschaftler:innen,

nicht aber Historiker:innen mit der Geschichte des internationalen Rechts

befassen, wie noch 2012 von Eckart Conze konstatiert wurde.6Nach wie vor

sind das Recht und die Rechtsgeschichte in der internationalen Geschichte

jedoch nicht zentral und kommen vor allem in vierfacher Hinsicht vor. Zum

schichte insbesondere auch die Beiträge von Nils Bennemann, Sarah Ehlers und Robert Kindler

im vorliegenden Band.

6 Das wachsende Interesse an der Geschichte internationalen Rechts lässt sich auch an der Zu-

nahme von Beiträgen zu diesem Thema in den grundlegenden deutschen Sammelbänden zur

internationalen Geschichte ermessen. Zählte der Sammelband Internationale Geschichte. Themen

– Ergebnisse – Aussichten vonWilfried Loth und Jürgen Osterhammel aus dem Jahr 2000 nur einen

Beitrag, waren es zwölf Jahre später in dem von Jost Dülffer und Wilfried Loth herausgegebe-

nen Folgeband Dimensionen Internationaler Geschichte schon drei einschlägige Beiträge. Siehe In-

go J. Hueck, »Völkerrechtsgeschichte. Hauptrichtungen, Tendenzen, Perspektiven«, in: Wilfried

Loth/Jürgen Osterhammel (Hg.), Internationale Geschichte. Themen – Ergebnisse – Aussichten, Mün-

chen 2000,S. 267–285; Jörg Fisch, »Völkerrecht«, in: JostDülffer/Wilfried Loth (Hg.),Dimensionen

internationaler Geschichte, München 2012, S. 151–168; Jost Dülffer, »Recht, Normen und Macht«,

in: Ders./Loth (Hg.), Dimensionen, S. 169–188; Eckart Conze, »Völkerstrafrecht und Völkerstraf-

rechtspolitik«, in: Dülffer/Loth (Hg.),Dimensionen, S. 189–210.
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einen gilt die Aufmerksamkeit internationalen Verträgen und Abkommen.7

Damit eng verbunden ist das Forschungsfeld zu Transitional Justice und der

Nachkriegsgerichtsbarkeit nachdemZweitenWeltkrieg.8ZunehmendeAuf-

merksamkeit erhält auch die Entwicklung des Völkerrechts als Disziplin.9

Schließlich ist das wohl derzeit aktivste Forschungsfeld der Rechtsgeschich-

te in der internationalen Geschichte die Menschenrechtshistoriographie.10

Der Staat ist dabei zentrales Objekt dieser Forschungsanstrengungen.

Er wird jedoch in der jüngeren Forschungslandschaft nicht mehr als ho-

mogener Akteur betrachtet, sondern Politiker, Experten und juristische

Berater werden in ihrem Einfluss auf die Rechtsfindung und -setzung in

den internationalen Beziehungen untersucht.11 Vor allem in Anknüpfung

an die Rechtssoziologie und die Historische Biographieforschung (und Pro-

sopographie) hat sich das Interesse biographischen Aspekten zugewandt

und diese auch im historischen Kontext als einzelne Akteure mit ihren

Beweggründen in den Vordergrund gestellt.12

7 In Auswahl: Marcus M. Payk, Frieden durch Recht? Der Aufstieg des modernen Völkerrechts und der Frie-

densschluss nach dem Ersten Weltkrieg, Berlin 2018; Leonard V. Smith, Sovereignty at the Paris Peace

Conference of 1919, Oxford 2018.

8 In Auswahl: KimC.Priemel,TheBetrayal.TheNurembergTrials andGermanDivergence,Oxford 2016;

Francine Hirsch, Soviet Judgment at Nuremberg. A New History of the International Military Tribunal

after World War II, Oxford 2020; Mark Lewis,The Birth of the New Justice. The Internationalization of

Crime and Punishment, 1919–1950, Oxford 2014.

9 SiehedenÜberblick inMartti Koskenniemi, »AHistory of International LawHistories«, in: Bardo

Fassbender/Anne Peters (Hg.),TheOxfordHandbook of theHistory of International Law, Oxford 2012,

S. 943–971. Siehe auch die Hefte des seit 1999 erscheinenden Journal of the History of International

Law.

10 InAuswahl: SamuelMoyn,NotEnough.HumanRights inanUnequalWorld,Cambridge2018; Stefan-

Ludwig Hoffmann (Hg.), Moralpolitik. Geschichte der Menschenrechte im 20. Jahrhundert, Göttingen

2010; Fabian Klose,Menschenrechte im Schatten kolonialer Gewalt. Die Dekolonisierungskriege in Kenia

und Algerien 1945–1962, München 2009; Jan Eckel, Die Ambivalenz des Guten. Menschenrechte in der

internationalen Politik seit den 1940ern, Göttingen 2014.

11 Vgl. Payk/Priemel (Hg.),Crafting the InternationalOrder; Andraž Zidar/Jean-PierreGauci (Hg.),The

Role of Legal Advisers in International Law, Leiden/London 2016.

12 Siehe zubiographischenZugriffen inder InternationalenGeschichte auchdieBeiträge vonSarah

Panter undArvid Schors imvorliegendenBand.ZurBiographieforschung in derRechtsgeschich-

te: Mikael Rask Madsen/Yves Dezalay, »Pierre Bourdieu’s Sociology of Law. From the Genesis of

the State to the Globalisation of Law«, in: Reza Banakar/Max Travers (Hg.), Law and SocialTheory,

Oxford 2013, S. 111–127; Antoine Vauchez/Bruno deWitte (Hg.),LawyeringEurope. EuropeanLawas

a Transnational Legal Field, Oxford 2013; Charles Bosvieux-Onyekwelu,Croire en l’État. Une genèse de

l’idée de service public en France (1873–1940), Vulaines-sur-Seine 2020.
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Dieser Beitrag untersucht einen der Fälle, in dem der Staat zugleich sehr

zentral ist, Staatlichkeit und Souveränität aber dennoch völlig fragil ge-

worden sind: nämlich das Agieren von Rechtsexperten der Exilregierungen

während des ZweitenWeltkriegs. In der Forschung, aber auch in den einzel-

nen biographischenArbeiten,die zuletzt entstanden sind, gibt es dabeiwohl

die größten Berührungspunkte mit der Erforschung jüdischer Juristenbio-

graphien13 beziehungsweise osteuropäischer Juristen des internationalen

Rechts.14 Das Feld der internationalen Geschichte wird so um einen Ansatz

ergänzt, der sich im Kern mit Staatlichkeit und Souveränität auseinander-

setzt und dabei das Recht als solches hinterfragt: Wie wurde Recht im Exil

von Akteuren verhandelt, die zu jener Zeit ihre Staatlichkeit nicht oder nur

diskursiv sichern konnten? Ist es ein substanzloses philosophisches Projekt,

oder kann das internationale Recht auch ohne »realpolitische« staatliche

Macht weiterentwickelt werden?

Im Exil wurde das internationale Recht in Abwesenheit eines Staates im

klassischen realpolitischen Verständnis zur relevanten Bezugsgröße. Weil

die Staaten nach internationalem Recht durch die Vertretung der Exilre-

gierungen und deren Anerkennung existierten, sicherte das internationale

Recht die Staatlichkeit des besetzten Europas. Es diente gewissermaßen

als ihre lebenserhaltende, Souveränität stiftende Maßnahme. Die Protago-

nisten strebten im Exil danach, das Recht nicht nur zum Überleben ihrer

Staaten zu nutzen, sondern das internationale Recht selbst weiterzuentwi-

ckeln und so ihrerseits zu einer sicheren und stabilen Nachkriegsordnung

beizutragen. Die Motivation speiste sich für die Protagonisten, also die

Exiljuristen und Exiljuristinnen, vor allem aus politischen undmoralischen

Erwägungen. Zugleich überschnitten sich diese gewinnbringend mit ihren

eigenenBiographienundderNotwendigkeit, auch imExil noch als Jurist:in-

nen arbeiten zu können. Die überwiegend national geprägte Rechtswissen-

schaft erschwerte es den Exilant:innen zunächst, ihre Expertise einbringen

zu können. Sich dem internationalen Recht zuzuwenden, sollte sich auch in

dieser Hinsicht als gewinnbringend erweisen: So ließ sich das Wissen über

die nationalen Kontexte einbringen, und Exiljurist:innen konnten sich am

13 Siehe Leora Bilsky/AnnetteWeinke (Hg.), Jewish-European Émigré Lawyers. Twentieth Century Inter-

national Humanitarian Law as Idea and Profession, Göttingen 2021; James Loeffler/Moria Paz (Hg.),

The Law of Strangers. Jewish Lawyers and International Law in the Twentieth Century, Cambridge 2019.

14 Siehe Dietmar Müller u.a. (Hg.),The Routledge Handbook of the History of International Law. Eastern

Europe, London 2023 (in Vorbereitung).
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Aufbau eines noch überschaubaren Forschungsfeldes beteiligen.15 Völker-

recht – und seine Schnittmengen zum nationalen Recht – wurde das Mittel

derWahl in einer Situation der politischen wie biographischen Fragilität.

Die Frage von Legitimität und Souveränität im Exil in London

Diese Fragilität, in der sich die LIA als Plattform etablierte, war den beson-

deren politischen Verhältnissen im Exil geschuldet. Die politischen, juristi-

schen und diplomatischen europäischen Eliten, einschließlich der Kabinet-

te und Staatsoberhäupter, befanden sich gegenüber ihren Heimatländern,

also den Nationen, die sie vertraten, in einer schwierigen Lage. Ihre natio-

nalen Territorienwaren von deutschen Soldaten undVerwaltungsstäben be-

setzt und ihrer Souveränität – und in einigen Fällen sogar ihrer Staatlich-

keit – beraubt. Der Anspruch, nationale Staatsmacht zu vertreten, wurde in

Frage gestellt, da Monarchen ihr Herrschaftsgebiet verlassen hatten, Politi-

ker ins Exil gegangen und gewählte Regierungen durch Besatzungsregime

in der Heimat ersetzt worden waren oder kollaborierende Regierungen die

Macht übernommen hatten.Die europäischen Exilanten in London brauch-

ten dringend eine Legitimation–durch ihr Gastland, durch andere Alliierte,

durch das Völkerrecht, aber auch durch ihre eigene Bevölkerung.Die Hand-

lungsfähigkeit dieser Exilantenwar somit durch ihre eigene prekäre Rechts-

lage sowiedurchdie fehlendeKontrolle über die SäulenderStaatlichkeit ein-

geschränkt. Das Fehlen dieser Nachweise der Staatlichkeit gefährdete ihre

Legitimität und bedrohte ihren Status innerhalb der alliierten Hierarchie.

Die Exilanten setzten sich deshalb aktiv dafür ein, ihre individuelle recht-

liche Situation als Geflüchtete zu sichern und die legitime Vertretung ihrer

jeweiligen Staaten innerhalb der Grenzen Großbritanniens zu institutiona-

lisieren und zu festigen.16

Die europäischen Exilanten in Londonwaren ein vergleichsweise kleiner

Kreis, in dem sich rechtliche, politische und diplomatische Funktionen oft

15 Vgl.GuillaumeMouralis/AnnetteWeinke, »Justice«, in:MartinConwayu.a. (Hg.),Europe’sPostwar

Periods – 1989, 1945, 1918.WritingHistory Backwards, London 2018, S. 55–80.

16 Vgl. Eichenberg, »Macht auf der Flucht«, S. 467–469.
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überlappten.17 InderFunktionder Justizministerdienten fast ausschließlich

etablierte, oft promovierte Juristen, die sowohl juristisches Gewicht (erwor-

ben durchWissenschaft oder Praxis) als auch diplomatisches Geschick mit-

bringen sollten: Unter den ersten eingesetzten Justizministern waren René

Cassin (Freies Frankreich) und Pieter Gerbrandy (Niederlande) in ihrenHei-

matländern Juraprofessoren gewesen, und Terje Wold amtierte als Richter

des Obersten Gerichtshofes in Norwegen. Albert de Vleeschauwer (Belgien),

Juraj Slávik (Tschechoslowakei) und Victor Bodson (Luxemburg) hatten als

Anwälte wie auch in der Politik Erfahrungen gesammelt. Marian Seyda (Po-

len) war kein ausgebildeter Jurist, hatte aber bereits an den Verhandlungen

zu den Pariser Friedensverträgen teilgenommen.18 Im Umfeld und später

mitunter auch imMitarbeiterstab der Exilregierungenwaren juristischeBe-

rater beschäftigt. Diese übernahmen teils Recherche und Zuarbeit, teilwei-

se auch die Aufbereitung und Platzierung in informelleren Zirkeln, so etwa

in akademischen Veröffentlichungen oder die Diskussion in verschiedenen

Gremien und Plattformen.Zu diesen Rechtsberatern gehörten einerseits er-

fahrenere Juristenwie Johannes deMoor (Niederlande),Marcel de Baer (Bel-

gien),StefanGlaser (Polen) undEgonSchwelb (Tschechoslowakei), aber auch

jüngereQuereinsteigerwieManfredLachs (Polen),EduardTáborskýundVa-

clav Beneš (beide Tschechoslowakei).19

Parallel zur nationalen Interessenpolitik der Exilregierungen gab es im

LondonerMikrokosmos verschiedene Plattformen für einen intensivenAus-

tausch. Sie boten den europäischen Exilanten in London einen dringend be-

nötigten Resonanzboden für rechtliche Konzepte zur Stabilisierung Euro-

pas. JedeKooperationwardabei durchdenWillen getragen,diese gemeinsa-

me Zeit so gut wiemöglich zu nutzen, um die Nachkriegszeit vorzubereiten

– und nicht nur Kriegsziele, sondern gerade auch Friedensziele zu entwi-

17 Vgl. Jonas Christoffersen/Mikael Rask Madsen, »Introduction. The European Court of Human

Rights between Law and Politics«, in: Dies. (Hg.),TheEuropean Court of Human Rights between Law

and Politics, Oxford 2011, S. 1–16; Mikael Rask Madsen, »Unpacking Legal Network Power. The

Structural Construction of Transnational Legal Expert Networks«, in: Mark Fenwick u.a. (Hg.),

Networked Governance. Transnational Business and the Law, Berlin 2014, S. 39–56.

18 Vgl. Eichenberg, »Legal Legwork«; siehe auch Mauve Carbonell, »Victor Bodson (1902–1984). A

Luxembourg Dignitary in the European Turmoil of the Twentieth Century. A Biographical Ap-

proach«, in:Hémecht, Jg. 68,H. 4, 2016,S. 411–434; Antoine Prost/JayWinter,RenéCassin et les droits

de l’homme. Le projet d’une génération, Paris 2011.

19 Als Beispiel für eine Vielzahl biographischer Studien: SaraWeydner, »A Lawyer in Exile. Johannes

M. deMoor and the Circulation of Legal Knowledge inWartime London«, in: Journal of theHistory

of International Law, Jg. 24, H. 3, 2022, S. 391–406.
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ckeln. Dies wurde als klare Antwort auf das Scheitern des Völkerbunds for-

muliert, der darin versagt habe,denFriedenklar zu strukturierenund recht-

lich abzusichern.20

Die europäischen Exilanten strebten an, ihre besetzten Staaten durch

völkerrechtlich anerkannte Regierungen zu vertreten.Dies hatte eine direk-

te und eine indirekte Folge, die beide die Bedeutung von Recht im London

Moment maßgeblich beeinflussen sollten. Die direkte Folge war die tatsäch-

liche völkerrechtliche Anerkennung als Regierung. Die indirekte Folge war,

dass Rechtsexperten, Akademiker und Praktiker im Umfeld der Exilregie-

rungen durch die erfolgreichen Anerkennungsdebatten eine besondere Po-

sition einnahmen und im weiteren Verlauf des Krieges juristische Themen

zentral platzieren und bewerben konnten.

An der Schaffung,Weitergabe und Umsetzung von juristischemWissen

waren verschiedene Akteure, Institutionen und Netzwerke beteiligt. Dar-

über hinaus standen die Exilanten (und ihre britischen und amerikanischen

Verbündeten) in engem Kontakt zu Denkfabriken wie dem Royal Institute of

International Affairs (heute bekannt als Chatham House). Legal Diplomats wie

die Franzosen Cassin und Payn, die Niederländer de Moor und Zeeman,

die Tschechoslowaken Ečer, Schwelb und Táborský, die Polen Glaser und

Lachs oder die Belgier Tschoffen und de Baer besuchten diese Institutionen

und einander regelmäßig, ebenso wie ihre britischen Weggefährten und

Kollegen sowie die Rechtsberater des Außenministeriums (insbesondere

Malkin und Beckett).21

Die völkerrechtliche Anerkennung als Regierung war die Grundvoraus-

setzung dafür, als Exilregierung überhaupt zu fungieren. Dies bedeutete,

sowohl militärisch als auch politisch an verbündeten Aktionen und Ent-

scheidungsprozessen teilzunehmen, an internationalen Verhandlungen,

Austausch, Plattformen und Plänen beteiligt zu sein und letztlich einen

eigenständigen Beitrag zu den alliierten Kriegsanstrengungen zu leisten.

Um dies zumindest diskursiv im Exil abzusichern und alliierte Handlungs-

20 Das Motiv der Friedensziele (peace aims) kommt wiederholt vor, explizit beispielsweise hier: Pro-

ceedings of the SeventhMeeting, 16.3.1942, LSE, LNU,Reel No. 19, 6/5Minutes of themeetings of

the [LIA], 1941–1942: »Lord Cecil called […] on Mr. Lyon to address the meeting on the following

proposition: ›In order to increase the will-to-win of the United Nations and to lessen the vigour

of their enemies, it is desirable that our peace aims should bemore clearly and precisely stated.‹«

Vgl. zu Kriegs- und Friedenszielen auchMouralis/Weinke, »Justice«, S. 64–65.

21 Siehe zur Verwendung des verwandten Begriffs undKonzepts der Legal Entrepreneurs den Beitrag

von Elisabeth Gallas im vorliegenden Band.
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fähigkeit aufrechterhalten zu können, beriefen sich rechtliche Berater und

Mitglieder der Exilregierungen auf nationales wie auch auf internationales

Recht. Bezugnahmen auf das jeweilige nationale Verfassungsrecht wur-

den als Belege angeführt, dass die eigene Regierung zu Kriegszeiten die

Handlungsoption hatte, ins Exil zu gehen, ohne dass dies einem Rücktritt

der Regierung oder einem Abdanken der Monarchin oder des Monarchen

gleichkam.

Im Fall der Zweiten Polnischen Republik war es der Regierung selbst

nicht gelungen, sich ins Ausland abzusetzen.Die Regierungsverantwortung

wurde jedoch bei ihrer Flucht verfassungsgemäß an polnische Exilanten in

Frankreich übertragen und imGesetzesblatt verkündigt,wieManfred Lachs

1942 erläuterte.22 Lachs, der nach dem Krieg maßgeblich am Aufbau des

Internationalen Gerichtshofs in DenHaag beteiligt sein sollte, war während

des Krieges einer der jüngsten Rechtsberater in London. Der gebürtige Pole

hatte sich zu Studienzwecken bei Kriegsausbruch in London aufgehalten

und war aufgrund des Mangels an qualifiziertem Personal im Alter von 25

Jahren rasch in Exilkreisen rekrutiert worden.23 Es ist davon auszugehen,

dass sein Engagement im rechtswissenschaftlichen Diskurs zur Unter-

stützung der polnischen Legitimität seinen Weg sowohl in die polnischen

Regierungskreise als auch in die juristischen Zirkel in London geebnet hat.

Der Prager Egon Schwelb stammte wie Lachs aus einer jüdischen Familie,

aber aus einer deutlich älteren Generation und erreichte das Exil in London

als international bereits anerkannter Jurist, wo er sich zügig in den Dienst

der Exilregierung stellte. In einem Aufsatz argumentierte Schwelb, dass die

tschechoslowakische Exilregierung verfassungskonform war, auch wenn er

die Herausforderung der fehlenden demokratischen Kammern diskutier-

te.24 Der nach Großbritannien geflohene deutsch-jüdische Jurist Ernst J.

22 Manfred Lachs, »Polish Legislation in Exile«, in:The Journal of Comparative Legislation and Interna-

tional Law (JCompLeg), Jg. 24, H. 1, 1942, S. 57–60, hier S. 58.

23 Von 1940 bis 1943 persönlicher Sekretär für Ignacy Schwartzbart arbeitete Lachs parallel als in-

formeller Rechtsberater der polnischen Regierung und verfasste eine Reihe von Veröffentlichun-

gen, die sich mit Rechtsfragen, aber auch mit den Lebensbedingungen im Warschauer Ghetto

beschäftigen. 1943 wurde er in die Politische Sektion des polnischen Verteidigungsministeriums

berufen. Vgl. Eichenberg, »Manfred Lachs«, in: Müller (Hg.), Routledge Handbook on International

Law. Eastern Europe (in Vorbereitung); Manfred Lachs,War Crimes. An Attempt to Define the Issues,

London 1945; Oscar Schachter, »The UN Years. Lachs the Diplomat«, in:TheAmerican Journal of In-

ternational Law, Jg. 87, H. 3, 1993, S. 414–416.

24 Vgl. Egon Schwelb, »Legislation in Exile. Czechoslovakia«, in: JCompLeg, Jg. 24, H. 1, 1942,

S. 120–124, hier S. 120.
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Cohn unterstützte seinerseits in einem Fachartikel diesen Anspruch, indem

er auf Paragraph 109 der Luxemburger Verfassung verwies.25

Die Einbeziehung von Verfassungsrecht neben internationalem Recht

war der Tatsache geschuldet, dass es zwar selbstredend auf die Anerken-

nung durch andere Staaten ankam, darüber hinaus aber auch darum,

rechtliche Grundlagen zu schaffen, die Gesetzgebung imExil erlaubten.Mit

diesem Schritt wurden unterschiedliche Rechtsebenen aktiviert, und vor

allem kam es zu einer gegenseitigen Instrumentalisierung und schließlich

Verflechtung von nationalem und internationalem Recht.26 Alle rechtli-

chen Debatten in London mussten also zugleich verschiedene Adressaten

bedienen: Die nationale Öffentlichkeit im Heimatland war von der kon-

tinuierlichen Unterstützung zu überzeugen und davon, dass der Weg ins

Exil keine Flucht, sondern eine Fortführung des Kampfes für Freiheit war.

Die internationale – vor allem alliierte – Öffentlichkeit wurde adressiert,

um anerkannt zu werden (erst völkerrechtlich und diplomatisch, dann als

adäquater politischer Partner) und um zunehmende politische,militärische

und finanzielle Unterstützung für das eigene Land wie auch für die Exil-

aktivitäten zu erlangen. Ganz konkret ging es auch um gewisse einzelne

Adressaten, so vor allem Angehörige der alliierten Regierungen und ihrer

relevanten Ministerien (ganz besonders etwa das britische Foreign Office).

Zudem wurde explizit auch ein juristisches Fachpublikum angesprochen,

und zwar sowohl Wissenschaftler (in Fachzeitschriften und an Universitä-

ten) als auch Praktiker (Rechtsberater, Richter und andere). Dazu wurden

in einem zweiten Schritt über die verfassungsrechtlichen Grundlagen die

besondere Situation zu Kriegsbeginn und die Reaktion mittels juristischer

Schritte betont. So hatte Luxemburg 1938/39 seiner Regierung legislative

Macht auch ohne Parlament zugestanden und eine eventuelle Gesetzge-

bung durch eines »Quisling-Regime« von vornherein ausgeschlossen.27Das

norwegische Parlament hatte die Legislative für den Fall des Exils an König

25 Vgl.Ernst J.Cohn, »Legislation inExile. Luxembourg«, in: JCompLeg, Jg. 25,H.3/4, 1943), S. 40–46.

Für eine ausführlichere Diskussion siehe Eichenberg, »Legal Legwork«.

26 Diese Verflechtung des internationalen und nationalen Rechts findet sich auch in anderen Dis-

kussionen über die Weiterentwicklung des Strafrechts, wie neben anderen auch Sara Weydner

anhand der Cambridge Commission for Penal Reconstruction and Development und der Howard League

for PenalReformnachweist: Dies.,Recht imExil. EuropäischeEmigranten inEnglandund das internatio-

nale Strafrecht als Friedensprojekt während des ZweitenWeltkriegs, unveröffentlichte Dissertation HU

Berlin 2022.

27 Vgl. Cohn, »Legislation in Exile. Luxembourg«, S. 41 und 44.
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und Kabinett übertragen.28 Im polnischen Fall wurde das mangelnde Parla-

ment durch einen Nationalrat ausgeglichen.29 Für die tschechoslowakische

Exilregierung wurden die Abgesandten durch ihre Anerkennung 1940 als

legitimiert angesehen.30

Jedoch war nicht allen jede Form der Gesetzgebung in London möglich.

Die niederländische Regierung und Polen konnten Notfallgesetze erlassen,

die allerdings breit angelegt waren und sowohl Debatten über die Nach-

kriegsgerichtsbarkeit als auch über die Requirierung von Handelsschiffen

für militärische Zwecke ermöglichten. Um diese Argumente abzusichern,

wurden durchaus auch Debattenbeiträge alliierter Wissenschaftler wie

Hersch Lauterpacht und Arnold McNair herangezogen, die sich ihrerseits

mit Fragen der Rechte und Pflichten von Alliierten und Exilregierungen

in ihren Schriften auseinandersetzten.31 Belgien sah sich in der Position,

Entscheidungen für das eigene Land, aber auch für den Belgischen Kongo

und durch entsprechende bilaterale Abkommen bis zu einemgewissenGrad

auch für Luxemburg zu treffen.32 Mangels einer Exilregierung erklärten

Rechtsberater des Freien Frankreichs das Nationalkomitee im gleichen

Maße für handlungsfähig, wie sie Vichy delegitimierten – ein unter den

anderen Alliierten umstrittenes Vorgehen.33 Dies hatte zwar keine Auswir-

kungen auf den völkerrechtlichen Status des Freien Frankreichs, wurde

jedoch flankiert von einer faktischen Anerkennung durch Großbritannien

und die europäischen Alliierten im Exil. Durch die Aufnahme diplomati-

scher Beziehungen (auchwenn explizit zunächst keine Botschafter, sondern

Repräsentanten ausgetauscht wurden) und durch das Einbinden des fran-

zösischen Nationalkomitees (das ausdrücklich kein Kabinett mit Ministern,

sondern ein Komitee mit Kommissaren war, aber wie ein Kabinett agierte)

wurde das Nationalkomitee des Freien Frankreichs de facto in den Status

28 Vgl. Anomym, »Legislation in Exile. Norway«, in: JCompLeg, Jg. 24, H. 2, 1942, S. 125–130.

29 Vgl. Lachs, »Polish Legislation in Exile«, S. 58.

30 Schwelb, »Legislation in Exile. Czechoslovakia«, S. 120.

31 Vgl. Stefan Talmon, Recognition of Governments in International Law, with reference to Governments-in-

Exile, Oxford 1998, insb. Kap. 1; Hersch Lauterpacht, Recognition in International Law, Cambridge

2012 [1947].Vgl.auchPamphletbyArnoldD.McNair,»MunicipalEffectsofBelligerentOccupation

(Reprinted by permission from the Law Quarterly Review. January 1941)«, TNA Kew, FO 800/899

War Options. April 1940–January 1945. File No. 77 (II) 40.

32 Vgl. »Convention entre la Colonie du Congo Belge et le Grand-Duché du Luxembourg«, 6.8.1940,

Archives générales du Royaume (AGR) Brüssel, I 492–88, Relations Diplomatiques 1940–1944.

Grand Duché de Luxembourg 1940–1944.

33 Vgl. Benjamin R. Payn, »French Legislation in Exile«, in : JCompLeg, Jg. 28, H. 3/4, 1946, S. 44–53.



254 Julia Eichenberg

einer Exilregierung erhoben und so ein erster wichtiger Grundstein für die

spätere Einbeziehung als Besatzungsmacht im Nachkriegs-Deutschland

gelegt. Zugleich jedoch blieben völkerrechtliche Probleme bestehen: Dazu

gehörten etwa die Sicherung von Schiffen und deren Besatzungen und Sol-

daten, die unter der Flagge des Freien Frankreichs fuhren und damit gemäß

humanitäremVölkerrecht keinenAnspruchaufdenKriegsgefangenenstatus

hatten.

EinMikrokosmos europäischer Kooperation und die London

International Assembly

Die geographische Nähe und die dadurch bedingte enge Kooperation in

London während des Zweiten Weltkriegs schufen einen Mikrokosmos der

internationalen und insbesondere der europäischen Beziehungen. In ihrer

Geschichte der Stadt Breslau/Wroclaw verwenden Norman Davies und

Roger Moorhouse den Begriff »Mikrokosmos«, um die These zu unter-

mauern, dass sich am Beispiel der Stadt Ereignisse und Erfahrungen der

ostmitteleuropäischen Geschichte aufzeigen ließen.34 Im Falle Londons zu

Kriegszeiten lässt sich der Begriff des Mikrokosmos darüber hinaus als Ter-

minus zur Beschreibung der Verdichtung der internationalen Beziehungen

in der britischen Hauptstadt und der Ansammlung europäischer Staat-

lichkeit auf engstem Raum verstehen. Sie vereinfachte und beschleunigte

Kommunikation und Austausch, sorgte aber auch für neue Konflikte und

Machtdynamiken.35 Vergleiche ließen sich ziehen zu diplomatischen Corps

oder internationalen Städten wie Genf36 und New York oder aber auch zur

internationalen Kooperation bei politischen Großereignissen wie etwa dem

34 Norman Davies/Roger Moorhouse,Microcosm. Portrait of a Central European City, London 2002.

35 Zum Verhältnis von Mikro- und Makroperspektive vgl. Jan de Vries, »Playing with Scales. The

Global and theMicro, the Macro and the Nano«, in: Past and Present, Nr. 242, Sonderheft 14, 2019,

S. 23–36, weitgehend angelehnt an den Klassiker von Jacques Revel (Hg.), Jeux d’échelles. Lamicro-

analyse à l’expérience, Paris 1996.

36 Siehe Madeleine Herren, »Geneva, 1919–1945. The Spatialities of Public Internationalism and

Global Networks«, in: Heike Jöns u.a. (Hg.),Mobilities of Knowledge, Cham 2017, S. 211–226; dies.,

»Between Territoriality, Performance, and Transcultural Entanglement (1920–1939). A Typology

of Transboundary Lives«, in: Comparativ, Jg. 23, H. 6, 2013, S. 100–124.
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Wiener Kongress oder Paris nach dem Ersten Weltkrieg.37 Als Besonderheit

in London jedoch waren Regierungen und Staatsoberhäupter als Exilanten

dauerhaft vor Ort.

Innerhalb des LondonerMikrokosmos verfestigte sich die Zusammenar-

beit der Exilregierungen über die LIA auf administrativer und institutionel-

ler Ebene. Es wurden Anstrengungen unternommen, um das, was als Erbe

des Völkerbundes wahrgenommenwurde, zu stärken und zu konsolidieren,

um eine nachhaltigere Zusammenarbeit zu ermöglichen.38 Dies wurde

durch den Aufbau eines Rechtsrahmens und der Verwaltungsinstitutionen

der Organisation erreicht, um das internationale Denken zu konsolidieren

und den Austausch über wirtschaftliche, rechtliche und sicherheitspoliti-

sche Fragen zu erleichtern. London bot nicht nur einen fruchtbaren Boden

für neue Ideen zur engen Zusammenarbeit, sondern bereicherte die Dis-

kussionen auch durch das Engagement einzelner Mitarbeiter britischer

Ministerien und britischer Juristen mit politischem Gewicht, wie etwa Lord

Robert Cecil. Hinzu kamen langjährige Politiker mit Völkerbunderfahrung

wie Philip Noel-Baker und Aktivistinnen aus der Suffragettenbewegungwie

Kathleen D›Olier Courtney.

Unter zahlreichen Gremien und Komitees in London stach die LIA durch

die große Zahl ihrer Mitglieder und ihre in Fachkommissionen diskutier-

ten und formulierten Nachkriegsziele heraus. Während in Bezug auf den

Umgang mit wirtschaftlichem Wiederaufbau, Grenzziehungen und Bevöl-

kerungspolitik oft sehr unterschiedliche Ansätze der Exilregierungen offen-

bar wurden, war das internationale Recht in Bezug auf Legitimität im Exil

einerseits und die Nachkriegsgerichtsbarkeit andererseits ein kleinster ge-

meinsamer Nenner, über den viel Einigkeit erreicht werden konnte. Recht

war somit zentral in der Kooperation der Exilregierungen im Allgemeinen

und der Arbeit der LIA im Besonderen.39

37 Zu einer vergleichbaren Darstellung desWiener Kongresses vgl. Brian E. Vick,TheCongress of Vi-

enna. Power and Politics After Napoleon, Cambridge 2014; zu Paris: Payk, Frieden durch Recht.

38 Offiziell existierte der Völkerbund bis 1946, er wurde jedoch von den Londoner Akteuren als be-

endet angesehen.Die LIAwurde bei ihrer Gründung als eineNachfolgeeinrichtung definiert, die

aus seinen Fehlern lernen sollte.

39 Vgl. Daniel Marc Segesser, Recht statt Rache oder Rache durch Recht? Die Ahndung von Kriegsverbre-

chen in der internationalenwissenschaftlichenDebatte 1872–1945, Paderborn 2010; Kerstin von Lingen,

»Setting the Path for the UNWCC. The Representation of European Exile Governments on the

London InternationalAssembly and theCommission forPenalReconstructionandDevelopment,

1941–1944«, in: International Criminal LawForum, Jg. 25,H.1, 2014, S. 45–76;MohamedM.El Zeidy,
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1941 von europäischen Exilanten in enger Zusammenarbeit mit der

League of Nations Union (LNU) gegründet, war die LIA nach Nationalstaaten

gegliedert, deren Regierungen (Exilregierungen bzw. Nationalkomitees)

Vertreter entsandten.40 An der ersten Sitzung 1941 nahmen das Gastge-

berland Großbritannien und Frankreich mit den größten Delegationen teil

(10 Abgesandte), es folgten China (9), Polen und Norwegen (8), die Tsche-

choslowakei (7), die USA und Griechenland (6) sowie aus dem Britischen

Empire Indien (4), Südafrika (3) und Neuseeland (1). Die Niederlande und

Jugoslawien entsandten jeweils einen Vertreter, Luxemburg und die UdSSR

je einen Beobachter; Australien und Kanada lehnten die Einladung ab.41

Einzelpersonen oder nicht von Staaten legimitierte Personen konnten nicht

als offizielle Teilnehmer:innenmitwirken. Im Laufe des ersten Jahres wuchs

die Mitgliederzahl stetig an.42 Obwohl die LIA sich als Nachfolgerin des

Völkerbunds darstellte, waren doch explizit nur alliierte, verbündete oder

zumindest neutrale Staaten zugelassen. Diemeisten der Abgesandten (aber

nicht alle) waren Männer, viele mit einem juristischen oder diplomatischen

Hintergrund. Im Unterschied zur Arbeit der Exilregierungen im Allgemei-

nen und auch zu anderen Londoner Gremien bot jedoch die LIA auch einen

Freiraum für Frauen, sich in die internationale Zusammenarbeit einzubrin-

gen. Frauen waren insbesondere im General Purpose Committee (GPC), dem

Planungsstab der LIA, sowie in Fragen der Öffentlichkeitsarbeit als auch

der Liaison zwischen verschiedenen Gremien involviert. So organisierte

Ethel John Lindgren den für die LIA wichtigen Kontakt zum Royal Institute of

International Affairs.43

Diskussionen in der LIA dienten den Exilregierungen als Resonanzbo-

den, um Ideen und Pläne zu testen. Die Versammlung war offiziell genug,

The Principle of Complementarity in International Criminal Law. Origin, Development and Practice, Lei-

den/Boston 2008, S. 59–64.

40 Vgl. Helen McCarthy,TheBritish People and the League of Nations. Democracy, Citizenship and Interna-

tionalism, c. 1918–45, Manchester 2011, S. 156.

41 Vgl. Proceedings of the First Meeting, 15.9.1941, S. 1, LSE, LNU, Reel No. 19, 6/5 LIA Minutes

1941–1942.

42 Vgl. General Purpose Committee (GPC) Minutes, 28.10.1942, »On the conclusion of the special

meeting, establishment of Small Membership Sub-Committee with M. Victor Bodson, Minister

of Justice for Luxembourg as Chairman, Dr. Alex. Kunosi and Count Baliński-Jundziłł as Secre-

tary«, [S. 4], LSE, LNU, Reel No. 19, 6/5 LIAMinutes 1941–1942.

43 Mehr zur Rolle der Frauen im LondonMoment wird in der zweiten Phase des Forschungsprojekts

erarbeitet: Invisible Brokers. Women in the London Moment. Siehe auch Patricia Owens/Katharina

Rietzler (Hg.),Women’s InternationalThought. ANewHistory, Cambridge 2021.
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umdie verbündetenRegierungen dazu zu bewegen, gut informierte und gut

vernetzte Vertreter zu entsenden. Gleichzeitig war sie inoffiziell und infor-

mell genug, um offene Diskussionen darüber zu ermöglichen, wie die Ge-

genwart aussah und wie die Zukunft beschaffen sein könnte. In dieser Hin-

sicht bietet die Erforschung der LIA einen Einblick in das, was von Brian E.

Vick zuletzt als »Einflusspolitik« beschrieben wurde, nämlich die Reflexion

über Politik durch die Integration von Diskussionen, Netzwerken und Ge-

selligkeit.44Kriegsverbrechen undNachkriegsgerichtsbarkeit waren zentra-

le, aber nicht ausschließliche Beratungsgegenstände ihrer Treffen. Zudem

beschäftigten sich die Debatten auch mit der Planung europäischer Wohl-

fahrtspolitik und internationaler Sicherheit.

Im Mittelpunkt der Arbeit der LIA stand die Beauftragung der mit in-

ternationalen Experten besetzten Fachkommissionen, sich mit Themen zu

beschäftigen, die für das Nachkriegseuropa (und die Nachkriegswelt) als

zentral angesehen wurden. Die genaue Bezeichnung und Ausrichtung die-

ser Kommissionen änderten sich immer wieder und passten sich tieferen

Einsichten, politischen Notwendigkeiten und internationalen Entwick-

lungen sowie den Machtverhältnissen in London an. Zu Beginn wurden

politische Kriegsführung, Kriegsverbrecherprozesse, die Zukunft interna-

tionaler Organisation und Sicherheit sowie der soziale und wirtschaftliche

Wiederaufbau Europas als vorrangigeThemen definiert.45

Im Zuge mehrerer Umstrukturierungen wurden die Kommissionen

ausdifferenziert und Fragen des Rechts immer mehr in den Mittelpunkt

gerückt.46 So bestanden 1943 neunKommissionen, von denen zwei dezidiert

rechtlichen Fragen gewidmet waren: Die Kommission I »for Questions

concerned with the Liquidation of the War« war unter dem Vorsitzenden

Marcel de Baer auf eine Fortführung der War Crimes Trial Commission so-

wie eine rechtliche Planung für die Nachkriegszeit ausgerichtet. Unter

44 Vgl. Vick,The Congress of Vienna. Siehe zu Netzwerken auch die Beiträge von Friedemann Pestel

und Katharina Stornig im vorliegenden Band.

45 Vgl. Brief von Lord Lytton an Mr. Makins, 8.7.1942 »League of Nations Union. Proposals for a

public unofficial international Conference in London«, Appendix II, The National Archives Kew

(TNA Kew), FO 371/30896.

46 »1. C[omission]. for Questions concerned with the liquidation of the war; 2. Political C., 3. Legal

C., 4. C. for Collective Security and Disarmament, 5. C. on the Place of Education, Science and

Learning in Post-WarReconstruction, 6.C. for Economic andFinancialQuestions, 7.C. for Social

and Labour Questions, 8. C. for International Organisation, 9. C on the Place of Religion in Post-

War Reconstruction«; Minutes of a Special Meeting of the GPC, 15.2.1943, LSE, LNU, Reel No. 19,

6/6. LIAMinutes 1943–1944.
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der Leitung von A. L. Goodhart befasste sich die Kommission III »Legal

Questions« mit verschiedenen rechtlichen Themen. Vor allem Fragen des

internationalen Rechts wie die alliierte Zusammenarbeit zu Kriegszeiten

als auch die weitere Nachkriegsplanung und eine Ausarbeitung von Men-

schenrechtsartikeln standen im Mittelpunkt.47 Den aktiven Mitgliedern,

von denen viele einen Hintergrund als Praktiker des Rechts oder zumindest

eine juristische Ausbildung besaßen, war bewusst, dass internationales

Recht von entscheidender Bedeutung für das Funktionieren internationaler

Kooperation und Organisationen gerade unter den Exilbedingungen und

den neuen aufgeweichten Spielregeln war. Dementsprechend waren die

beiden mit Rechtsfragen befassten Kommissionen die mit Abstand aktivs-

ten und erhielten die größte öffentliche Aufmerksamkeit. Recht hatte sich

somit als eine fundamentale Basis für die gesamte Zusammenarbeit der LIA

herausgebildet.

Rechtliche Fragen zuKriegszeiten betrafen etwadie Frage der Legislative

und Judikative der Exilregierungen auf britischem Boden. Den Exilregie-

rungen war es ein besonderes Anliegen, dennoch Recht erlassen und Recht

sprechen zu können. Ein substanzielles Zugeständnis Großbritanniens

ergab sich in dieser Hinsicht aus dem Allied Forces Act 194048 und dem Allied

Powers (MaritimeCourts) Act 194149. Ersterer erlaubte den Exilregierungen, auf

britischemBodenmilitärischeEinheitenaufzubauen,auszubildenundauch

ParadenmitWaffen abzuhalten. Letzterer erweiterte dann deren Rechte auf

britischem Boden noch einmal auf signifikante Weise, indem ihnen erlaubt

wurde, über Konflikte unter den jeweiligen nationalen Militärangehörigen

in nationalen Maritime Courts zu Gericht zu sitzen (sofern britisches Recht

dadurch nicht berührt wurde). Dieses Anliegen der alliierten Exilregierun-

gen wurde durch kontinuierlichen Lobbyismus sogar zum Teil gegen die

Ansicht der britischen Rechtsberater des Foreign Office, die eigene nationale

Exilgerichtsbarkeiten kritisch sahen, durchgesetzt und von internationalen

Institutionen wie der LIA unterstützt.50

In Bezug auf eine internationale Regelung der Nachkriegsgerichtsbar-

keit beschäftigte sich andererseits die Kommission I mit Kriegsverbrechen

47 Vgl.Minutes of a Meeting of the GPC, 24.2.1943, LSE, LNU, LIA, 19, 6/6.

48 Allied Forces Act, 1940, (3 & 4 Geo. 6 c.51).

49The Allied Powers (Maritime Courts) Act, 1941, (4 & 5 Geo. 6 c.21).

50 Zu Einwänden im Foreign Office, vor allem in Bezug auf Belgien, siehe TNA Kew, FO 371/30785

> Belgian and Luxemburg C 972/402/4 From F.O. Minute, Sir. W. Malkin, Dated 23rd Jan: 1942,

received n reg. 26th Jan: 1942, C: Belgium and Luxemburg, last Paper: C402.
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und Kollaboration sowie den Möglichkeiten, diese zu ahnden. Die Diskus-

sion konzentrierte sich auf das humanitäre Völkerrecht als internationale

Rahmenbedingung der Kriegsführung, bezog aber auch nationale und in-

ternationaleAspekte des Strafrechtsmit ein.Die völkerrechtlichenDebatten

zwischen den Experten der Exilregierungen, aber auch in den Kommissio-

nen der LIA umfassten sowohl das ius ad bellum – also das Recht auf Krieg

– als auch das ius in bellum (das Recht im Krieg). Das ius ad bellum war des-

halb zentral, weil demDeutschen Reich dermilitärische Angriff per se vorge-

worfen wurde, der das internationale Recht gebrochen habe. Die deutsche

politische Führung sollte auf diese Weise nach dem Krieg zur Rechenschaft

gezogen werden können. Dies war eine für die Zeit des Zweiten Weltkriegs

noch nicht etablierte Sichtweise.Der Briand-Kellogg-Pakt von 1928, der den

Krieg als Mittel der Politik verurteilt hatte, war zum Zeitpunkt des Zwei-

tenWeltkriegs noch ein eher politisch gedeutetes Abkommen,das nur selten

für rechtliche Auslegungen herangezogen wurde. In den Londoner Diskus-

sionen hingegen versuchten die juristischen Berater rund um die europäi-

schen Exilregierungen auf dieser Grundlage den deutschen Angriff an sich

zu verurteilen und führten somit ein wichtiges Thema für die spätere Vor-

bereitung derNürnberger Prozesse in dieDebatte ein.51 In einer Grundsatz-

debatte im erstenHalbjahr 1942wurden verschiedene Vorgehensweisen dis-

kutiert, darunter auch,obnationales oder internationalesRecht zurGeltung

kommen sollte. Im Juni 1942 wurde ein erster Kompromiss schriftlich fest-

gehalten: »The System of Law which should be applied«.52 Demnach sollten

alle von den feindlichen Truppen begangenen Kriegsverbrechen nach der je-

weiligen Kriegsgerichtsbarkeit der betroffenen alliiertenNation –oder, falls

nicht vorhanden, strafrechtlich – verfolgt werden. Bei Verbrechen durch ein

Mitglied feindlicher Polizeieinheiten, der zivilen Verwaltung oder durch ei-

nen Zivilisten sollte nationales Strafrecht des Tatorts (lex loci delicti) ange-

wandtwerden.Der Bericht empfahl, Verbrechen, die inDeutschland began-

gen wurden, nach deutschem Strafrecht mit Gültigkeit vor dem 1. Januar

1933 zu verurteilen. Darüber hinaus hielt die Kommission die Einrichtung

eines Internationalen Gerichtshofs für alle unklaren Fälle für dringend ge-

51 Vgl.The Inter-Allied Declaration signed at St. James’s Palace London, 12. Juni 1941, S. 3–4.

52 LIA, Commission II on the Trial ofWar Criminals, »The System of Lawwhich should be applied«,

TNA Kew, TS 26/873, Bl. 36 ff..
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boten, »to deal with the residue of crimes over which the above-mentioned

courts would not have jurisdiction«.53

In Bezug auf das ius in bellum ging es in den LIA-Debatten vor allem

um drei Aspekte, die sich nach einer allgemeinen Bestandserhebung der

geltenden Rechtsprechung in den einzelnen nationalen Rechtssystemen

bzw. dem internationalen Recht als Schwächen und Lücken herausgestellt

hatten: Dies betraf zunächst den Umgang mit Befehlsketten. Nach gelten-

demRecht konnte ein Befehl zur Strafminderung vonKriegsverbrechen und

Kollaboration gelten.Die in der LIA vertretenenExpertenwiesendarauf hin,

dass im autoritär-diktatorischen nationalsozialistischen Deutschland alle

Schuld nach oben abgeschoben werden würde und letztendlich wenige zur

Verantwortung zu ziehen sein würden. Angesichts der bereits bekannten

Kriegsverbrechen gegen die Zivilbevölkerung und der Verbrechen des Ho-

locausts wollte man sicherstellen, dass sich Kriegsverbrecher nicht einfach

auf Befehlsketten zurückziehen konnten.

Ein zweiter Aspekt war die Frage, welche Rechtsprechung in welchem

Fall greifen sollte, sowohl in Bezug auf die Zeit als auch den Ort. Die her-

kömmliche Orientierung an der Zuständigkeit des nationalen geltenden

Rechts innerhalb eines Landes und des humanitären Völkerrechts nur bei

Verbrechen gegen Angehörige einer anderen Nation wurde angesichts der

komplexen Gemengelage von Tätern, Opfern und Orten des Verbrechens,

insbesondere des Holocausts, aber auch durch Besatzungstruppen und

durch nationalsozialistische Verbrechen an deutschen Staatsbürgern in

Frage gestellt. LIA-Kommissionen diskutierten diese Fragen und die da-

durch entstehenden Rechtsfragen und sprachen sich dafür aus, sowohl das

jeweilige nationale als auch das internationale Strafrecht auszubauen, um

diese Lücken zu schließen. Ganz konkret schlug der Bericht der Kommissi-

on vor, die klar zu verortenden Fälle der nationalen Strafgerichtsbarkeit zu

überlassen, um die internationalen Gerichte zu entlasten.

Insgesamt plädierten sie aber schon im Vorfeld der United Nations War

Crimes Commission, welche dies dann auch in ihren Katalog aufnahm, für

die Etablierung einer universellen Rechtsprechung. Demnach würden ins-

besondere Kriegsverbrechen unabhängig von Ort und Zeit des Verbrechens

vor verschiedenen Gerichten geahndet werden können.

Der dritte zentrale Gegenstand der Kommission I bezog sich auf verfah-

rensrechtliche Aspekte der kommenden internationalen Nachkriegsprozes-

53 Ebd., S. 1.
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se:Wer sollte richten,wie sollte verteidigtwerden, aufwelcheBeweise konn-

te die Anklage zurückgreifen? Die besondere Herausforderung der Beweis-

führung galt dabei als so zentral für einen möglichen Erfolg der Verfahren,

dass sich neben den Exilregierungen auch die LIA selbst in der Verantwor-

tung sah,möglichst viele Informationen zu sammeln, die demdienen könn-

ten. So wurden die nationalen Repräsentanten dazu aufgefordert, regelmä-

ßige Berichte über die deutsche Besatzung im jeweiligen Land anzuferti-

gen, die neben allgemeinen politischen und wirtschaftlichen Fragen auch

auf Verbrechen gegen die Zivilbevölkerung und die jüdischen Gemeinschaf-

ten eingingen. Diese Erhebungen wurden einerseits veröffentlicht, um sie

einem internationalenPublikumzugänglich zumachen,54 andererseitswur-

den sie als Beweismaterial für spätere internationale Prozesse betrachtet.

Die Sammlung der LIA hatte bereits 1941 mit den ersten Treffen einge-

setzt und beruhte auf Fragebögen und Erhebungen in Zusammenarbeit mit

den Exilregierungen, die das Vorgehen der Besatzer dokumentierten. In ei-

nem zweiten Schritt, mit der Veröffentlichung des Berichts der Kommissi-

on zu Kriegsverbrechen, wurden auch rechtliche Rahmenbedingungen und

Ahndungsmöglichkeiten diskutiert.55Dezidiert sprach sich die Kommission

für die Einrichtung internationaler Gerichtshöfe aus, die von zuständigen

Gremien der Vereinten Nationen vorbereitet werden sollte.56 Beide LIA-Be-

richte erschienen 1943, wobei die Öffentlichkeitsarbeit für Europe in Bondage

deutlich stärker forciert wurde. Es wäre interessant zu erfahren, ob und in-

wieweit Raphael Lemkin diese Arbeiten rezipierte, der zu dieser Zeit in den

USA an seiner eigenen Abhandlung Axis Rule inOccupied Europe arbeitete, die

ein Jahr später 1944 erscheinen sollte.57

Bei ihrer Bildung imFebruar 1942 hatte dieKommission als ihrHauptziel

bezeichnet, »die Regierungen der Vereinten Nationen von der Notwendig-

keit zu überzeugen, ohne weitere Verzögerung neben den nationalen Aus-

schüssen ein internationales Gremium zur Untersuchung dieser Frage ein-

zurichten«.58Mit der Einrichtung der United Nations War Crimes Commission

54 Siehe John Armitage (Hg.), Europe in Bondage. Reports of the London International Assembly, London

1943.

55 Vgl. LIA, Reports on the Punishment ofWar Crimes, London 1943, TNA Kew, TS 26/873.

56 »Report Commission I. Questions concerned with the Liquidation of the War, For consideration

by the GPC, under Item 1, at its meeting […] 9.6.1943«, LSE LNU LIA 6/6, Bl. 179–180.

57 Rafael Lemkin, Axis Rule in Occupied Europe. Laws of Occupation, Analysis of Government, Proposals for

Redress,Washington D.C. 1944.

58 LIA, Reports on Punishment, S. 5. Übersetzung Julia Eichenberg.
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am 20. Oktober 1943 hatten die Exilregierungen durch die Debatten der LIA

bereits einen wichtigen Meilenstein erreicht und ihren Beitrag zu einer In-

stitution geleistet, die eine neue Ära der internationalen Zusammenarbeit

einleiten sollte: einerseits als eine der ersten Kommissionen des neuen Kon-

fliktregelungssystems der VereintenNationen und als erster Schritt auf dem

WegzueinerNachkriegsgerichtsbarkeit und inRichtung »Nürnberg«; ande-

rerseits als eine der Kommissionen, die schon bald institutionelle Blockaden

und einen zunehmenden Bedeutungsverlust der europäischen, insbesonde-

re der kleineren Alliierten verkörpern sollten.59

Fazit

Rechtsgeschichte zieht sich durch fast alle Themen der internationalen

Geschichte, weshalb jedes Thema auf rechtliche Aspekte überprüft werden

sollte.Dies trifft in besonderemMaße für die Zusammenarbeit der alliierten

Exilregierungen während des Zweiten Weltkriegs zu, die von den Vertre-

tern einer transatlantisch und »realpolitisch« geprägten internationalen

Geschichte desWeltkriegs lange kaum beachtet wurde.

Europäische Juristen imExil identifiziertengemeinsameSorgen, formu-

lierten politische Fragen und Herausforderungen und brachten sie auf die

internationale Agenda.Sie versorgten die dortigenAkteuremit dennotwen-

digen Informationen und brachten sie in neu zu gründende internationale

Institutionen ein. In London nutzten sie Foren wie die LIA, um ihre eige-

nen Pläne für eine Sicherheitsordnung, ein Justizwesen sowie die ökonomi-

schenRahmenbedingungen derNachkriegszeit vorzustellen und ihre Politi-

ker und akademischen Experten frühzeitig als Protagonisten zu präsentie-

ren. Die LIA umfasste ein Universum von Exilanten, Exilregierungsangehö-

rigenundBeratern,das sichüber ost- undwesteuropäischeLänder erstreck-

te.Der Blick auf die juristische Debatte der LIA zeigt eine Geschichte erfolg-

reicher Vernetzung, Umsetzung und Formulierung politischer Probleme als

ersten, aber wesentlichen Schritt hin zu späteren Erfolgen.

59 Vgl. Eichenberg, »Crossroads in London«; Dan Plesch/Shanti Sattler, »A New Paradigm of Cus-

tomary InternationalCriminal Law.TheUNWarCrimesCommissionof 1943–1948 and itsAssoci-

ated Courts and Tribunals«, in: Criminal LawForum, Jg. 25,H. 1/2, 2014, S. 17–43; Lingen, »Setting

the Path for UNWCC«.
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Ausgehend vom Verständnis des Völkerrechts sowohl als Bezugsrahmen

als auch als Instrument arbeitete die LIA vor allem mit Fachkommissionen,

die sich mit politischen, aber auch rechtlichen Fragen der Kriegsführung

und der Nachkriegsordnung befassten. Die Kommissionsmitglieder erör-

tertendie aktuelleRechtslage indenLIA-Mitgliedsländern imVergleich zum

geltenden Völkerrecht und ermittelten Lücken und Schlupflöcher, die für ei-

ne wirksame Verfolgung deutscher Verbrechen geschlossen werden muss-

ten.

Dieser Beitrag hat gezeigt, dass in den juristischen Debatten neue

Schwerpunkte gesetzt wurden, die den Diskurs langfristig bestimmten

und kurzfristige Rückschläge und Niederlagen überdauerten. Dabei wird

offensichtlich, dass der erste Schwerpunkt – das Erreichen der Legitimität

– Grundvoraussetzung des zweiten Schwerpunkts – der Etablierung ju-

ristischer Lösungen für Nachkriegsgerechtigkeit – war. Im ersten Schritt

erhielten Juristen und Rechtsberater eine besondere Stellung in den Exil-

regierungen und ihrem Umfeld und etablierten einen engen Wissensaus-

tausch über Strategien in verschiedenen Gremien und Plattformen. Im

zweiten Schritt nutzten sie die so erworbene Stimme, um spezielle Kriegs-

ziele – oder Friedensziele, wie es häufig in expliziter Abgrenzung davon

genannt wurde – zu benennen und Probleme zu definieren bzw. juristische

Lösungen vorzuschlagen. Die dortigen Debattenerträge wurden über die

Exilregierungen und die durch ihre Arbeit angeregten UN-Kommissionen

wie die United Nations War Crimes Commission wiederum auf die Ebene der

internationalen Politik zurückgespielt.





»Afrikanische Kinder« im internationalen
Fokus. Personen, Netzwerke und Visionen
auf der International Conference on African
Children, 1931

Katharina Stornig

Im Juni 1931 trafen sich über 200 Männer und Frauen in Genf, um über die

Situation und Bedürfnisse von Kindern auf dem afrikanischen Kontinent

zu beraten.Die International Conference on AfricanChildrenwurde von der Save

the Children International Union – einer 1920 gegründeten Dachorganisati-

on internationaler Kinderhilfswerke – initiiert und vorbereitet. Die Liste

der Teilnehmenden war vielfältig: Sie umfasste Mitglieder internationaler

Organisationen wie dem Völkerbund, der Internationalen Arbeitsorgani-

sation (ILO) und dem Internationalen Komitee vom Roten Kreuz (IKRK)

sowie Angehörige von Missionsorganisationen, kolonialen Verwaltungen,

wissenschaftlichen Einrichtungen und anderen Organisationen und Insti-

tutionen. Die Teilnehmenden kamen aus mehreren Ländern und vertraten

unterschiedliche Positionen und Interessen. Beobachterinnen wie die offi-

zielle Berichterstatterin der Konferenz, die britische Autorin Evelyn Sharp,

kommentierten diese Diversität. Ihr zufolge bildete das geteilte Anliegen

der Teilnehmenden – die Sorge um das Wohl der Kinder – »probably the

only subject in the world of which they could conceivably devise a concerted

policy«.1 Doch während Sharp dieses Anliegen als verbindendes Moment

beschwor, verweist ihr Bericht auch auf Zweifel, die sie diesbezüglich selbst

gehegt hatte: »Looking along the benches […] one felt aware of the various el-

ements that offered possibilities for discord should any link in the chain that

held them all together break under pressure of a sudden clash of interests or

opinions.«2 Für Sharp bildeten neben nationalen, ethnischen und kulturel-

len auch konfessionelle, weltanschauliche und professionelle Unterschiede

1 Evelyn Sharp,TheAfricanChild. An Account of the International Conference on AfricanChildren, London

u.a. 1931, S. 5.

2 Ebd., S. 5–6.
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eine Herausforderung für den angestrebten Austausch.3 Es hätte sie nach

eigener Angabe nicht überrascht, »[if] the chain broke before the four days

came to an end«.4Wenngleich solch ein Bruch laut Sharp ausblieb und die

Konferenz vier Tage später erfolgreich beendet wurde, kursierten dazu auch

graduell andere Lesarten. Die Historikerin Emily Baughan charakterisierte

dieKonferenz als ein internationalesEreignis,das vonSpannungenund teils

heftigen Diskussionen über die Bedürfnisse »afrikanischer Kinder« geprägt

gewesen sei.5 Baughan unterstrich insbesondere die Beiträge einzelner

Schwarzer Teilnehmender, die die Konferenz auch dazu nutzten, Kritik an

der kolonialen Politik und Verwaltung zu äußern.6 Allerdings beschränkte

sich der Dissens nicht auf abweichende Positionen Schwarzer und »weißer«

Redner:innen. Vielmehr war die Debatte insgesamt vielstimmig; die vertre-

tenen Positionen verwiesen oft auch auf professionelle Hintergründe bzw.

die Anliegen der repräsentierten Organisationen.

Dieser Beitrag nimmt die Konferenz zum Ausgangspunkt, um die

Bedeutung grenzübergreifender Netzwerke für die internationale Zu-

sammenarbeit am Beispiel der afrikaorientierten Kinderfürsorge in der

Zwischenkriegszeit auszuleuchten. Anders als bisherige Studien, die die

Konferenz vor allem im Kontext eines britisch dominierten Humanitaris-

mus und Internationalismus untersuchten,7 soll dabei besonderes Augen-

merk auf die Diversität der Teilnehmenden und deren vielfältige Netzwerke

bzw. Organisationen gelegt werden. Dabei soll ermessen werden, inwiefern

katholische Repräsentanten in der Konferenz ebenso ein wichtiges Ereignis

sahen wie einige Schwarze Personen aus dem östlichen und insbesonde-

re dem westlichen Afrika, die wiederum eigene Netzwerke einbrachten

und damit auch Teilhabe an einem in Genf verorteten Internationalismus

verlangten.8 Teilhabe, so soll zudem aufgezeigt werden, war jedoch nur

3 Vgl. ebd., S. 6.

4 Ebd.

5 Vgl. Emily Baughan, Saving the Children. Humanitarianism, Internationalism, and Empire, Oakland

2022, S. 78.

6 Vgl. ebd. ; Dominique Marshall, »Usages de la notion de ›droits des enfants‹ par les populations

coloniales. La Conférence de l’enfance africaine de 1931«, in : Relations internationales, Jg. 161, 2015,

S. 43–64.

7 Siehe Baughan, Saving, S. 78–104; Angela V. John, Evelyn Sharp. RebelWoman (1869–1955), Manch-

ester/New York 2009, S. 175–178; Dominique Marshall, »Children’s Rights in Imperial Political

Cultures.Missionary andHumanitarian Contributions to the Conference on the African Child of

1931«, in: International Journal of Children’s Rights, Jg. 12, 2004, S. 273–318.

8 Siehe Marshall, »Usages«.
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begrenztmöglich: Der Beitrag will durch eine detaillierte Untersuchung der

Vorbereitung undDurchführung der Konferenz die sozialen und kulturellen

Bedingungen sowie Machtverhältnisse herausarbeiten, die den internatio-

nalen Austausch 1931 prägten.9 Obwohl die Konferenz Männer und Frauen

diversen Hintergrunds für einige Tage in Kontakt und teilweise auch länger

in einen wechselseitigen Austausch brachte, blieben die Modalitäten dieser

Interaktion am Ende eng in den kolonialen Rahmenbedingungen verhaftet,

die die »transnationale Sphäre« im späten 19. und in der ersten Hälfte des

20. Jahrhunderts prägten.10 Damit verweist der Beitrag insgesamt auf die

eminente Bedeutung von transnationalen (Experten-)Netzwerken, interna-

tionalen humanitären Initiativen sowie ungleichen Machtverhältnissen für

die internationale Geschichte, ohne dabei konkurrierende und vielschich-

tige Formen der grenzübergreifenden Kooperation sowie afrikanische

Forderungen nach sozialen und politischen Reformen auszublenden.

Zwischen Kontinuitäten und neuen Impulsen

Historiker:innen begründeten das Zustandekommen der International Con-

ference on African Childrenmeistens mit dem Verweis auf die internationalen

Aktivitäten der britischen Philanthropin und Internationalistin Eglantyne

Jebb. Letztere hatte in der Zwischenkriegszeit als Mitgründerin des briti-

schen Save the Children Fund (SCF, 1919) und der Save the Children International

Union (SCIU, 1920) Bekanntheit erlangt und war zudem als unermüdliche

Lobbyistin für die – 1924 durch den Völkerbund verabschiedete – »Genfer

Erklärung über die Rechte des Kindes« in Erscheinung getreten.11 Wäh-

9 Die Überschneidung sozialer, kultureller und politischer Dimensionen im internationalen Aus-

tausch lässt sich bereits in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts beobachten, wie die Beiträge

von Sarah Panter und Friedemann Pestel in diesem Band aufzeigen.

10 Die Entstehung einer »transnationalen Sphäre« durch Expertennetzwerke skizziert Davide Ro-

dogno u.a. (Hg.), Shaping the Transnational Sphere. Experts, Networks and Issues from the 1840s to the

1930s, Oxford/New York 2014.

11 Zu Jebbs Aktivismus siehe Linda Mahood, Feminism and Voluntary Action. Eglantyne Jebb and Save

the Children, 1879–1928, Basingstoke 2009; Emily Baughan, »›Every Citizen of Empire Implored

to Save the Children!‹. Empire, Internationalism and the Save the Children Fund in inter-war

Britain«, in: Historical Research, Jg. 86, H. 231, 2013, S. 116–137. Zur »Genfer Erklärung« siehe

Dominique Marshall, »The Construction of Children as an Object of International Relations.

The Declaration of Children’s Rights and the Child Welfare Committee of League of Nations,
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rend sich Jebb Anfang der 1920er Jahre primär auf die grenzübergreifende

Hilfe für Kinder in Europa konzentriert hatte, forderte sie ab 1927 eine

Erweiterung auf außereuropäische Weltregionen. Jebb und andere taten

dies mit Verweis auf die »Genfer Erklärung«, die zwar in Europa entstan-

den war, jedoch von »dem Kind« sprach und eine universelle erwachsene

Verantwortung gegenüber allen Kindern festschrieb und diese somit zum

Gegenstand internationaler Politik erklärte. Die Historikerin Dominique

Marshall hat die Genfer Konferenz gerade deshalb als wichtiges Ereignis in

der Geschichte des internationalen Humanitarismus bezeichnet, weil sie

die Anwendung universell formulierter Kinderrechte auf Afrika forderte.12

Letzteres dominierte die Rhetorik der SCIU, die nicht müde wurde, ihren

Standpunkt zu betonen, dass »the cause of the children is the common cause

of the world«.13

Gleichwohl hat der Historiker Samuël Coghe zu Recht darauf verwiesen,

dass das große Interesse an der International Conference on African Children

auch mit den dort behandelten Themen (Kindersterblichkeit, Kinderarbeit

und Bildung) zu erklären ist, die zentrale kolonialpolitische Anliegen ih-

rer Zeit betrafen und imperienübergreifend diskutiert wurden.14 In den

späten 1920er Jahren befürchteten viele Kolonialpolitiker einen massiven

Bevölkerungsrückgang auf dem afrikanischen Kontinent sowie – damit

einhergehend – wirtschaftliche Probleme und eine ungewisse koloniale

Zukunft. Coghe zufolge war die Konferenz auch Teil einer kolonialen biopo-

litischen Agenda der Zwischenkriegszeit.15Damit befand sich die Konferenz

auch in einer Kontinuität zum Humanitarismus des 19. Jahrhunderts, der

sich durch die enge Rückbindung an koloniale Interessen auszeichnete.16 In

1900–1924«, in: The International Journal of Children’s Rights, Jg. 7, 1999, S. 103–147; Waltraut Ker-

ber-Ganse,DieMenschenrechtedesKindes.DieUN-KinderrechtskonventionunddiePädagogik von Janusz

Korczak. Versuch einer Perspektivenverschränkung, Opladen/Farmington Hills 2009.

12 Vgl.Marshall, »Children’s Rights«, S. 273–274; dies., »TheConstruction«; Joëlle Droux, »A League

of Its Own?The League of Nations’ ChildWelfare Committee (1919–1936) and InternationalMon-

itoring of Child Welfare Policies«, in: Magaly Rodríguez García u.a. (Hg.),The League of Nations’

Work on Social Issues. Visions, Endeavors and Experiments, Genf 2016, S. 89–103.

13 Memorandum on Proposed Development of Work in Non-European Countries, S. 4, Archives

d’État de Genève (AEG), Union Internationale de Secours aux Enfants (UISE), 92.4.1.

14 Vgl.SamuëlCoghe,PopulationPolitics in theTropics.Demography,HealthandTransimperialism inColo-

nial Angola, Cambridge 2022.

15 Vgl. ebd., S. 180.

16 SiehezumBeispielMichaelBarnett,Empire ofHumanity. AHistoryofHumanitarianism, Ithaca/Lon-

don 2011; Fabian Klose, »In the Cause of Humanity«. Eine Geschichte der humanitären Intervention im
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diese Richtung weisen auch einige der – zu Konferenzbeginn verlesenen –

Grußworte, die nicht nur eine humanitäre, sondern auch eine allgemeine

zukunftsweisende Bedeutung reklamierten.

So sprach etwa der Italiener Vito Catastini, Vertreter der Mandates Sec-

tion des Völkerbundes, von der praktischen Bedeutung des Schutzes von

Afrikaner:innen für eine »satisfacory colonisation, that is the employment

of wealth for a common good«.17 Während dies für einen vormaligen Ko-

lonialpolitiker wenig überrascht,18 argumentierten humanitäre Aktivisten

ähnlich.Der Vorsitzende desOrganisationskomitees, der britischeVertreter

der SCIU M. J. C. van Notten, charakterisierte die zu behandelnden Fragen

eingangs als »of vital importance to the future of the African race«.19Ähnlich

formulierte es auch der Präsident der Konferenz, Lord Noel-Buxton, der die

Hilfe für Kinder als »the quickest and surest road to progress« bezeichnete:

»Cure the ills that children suffer and in a generation you have solved all

problems concerning adults«.20 Auch andere verbanden das zentrale Anlie-

gen der Konferenz eingangs mit größeren politischen und sozialen Zielen

und flankierten diese mit Begriffen wie »Fortschritt« und »Zivilisation«, die

im internationalen kolonialen Diskurs des afrikaorientierten Helfens in Eu-

ropa seit dem 19. Jahrhundert eng mit moralisch aufgeladenen Ansprüchen

verknüpft waren.

Diese Verknüpfung wohltätig-humanitärer und kolonialpolitischer An-

liegen hatte in der Zwischenkriegszeit bereits eine lange Tradition. Da die

SCIU mit außereuropäischen Weltregionen inhaltlich Neuland betrat, war

sie bei der Vorbereitung der Konferenz auf die Kooperation mit etablierten

Akteuren in diesemBereich angewiesen.Dieswaren neben denKolonialver-

waltungen insbesondere diverseMissionsorganisationen, die seit Jahrzehn-

ten in Afrika und Asien aktiv waren, wo sie u.a. Schulen sowiemedizinische

und soziale Einrichtungen betrieben. Präsident Noel-Buxton, selbst ein be-

kannter englischer Philanthrop mit familiären Verbindungen zur Antiskla-

langen 19. Jahrhundert, Göttingen 2019; Amalia Ribi Forclaz,Humanitarian Imperialism. The Politics

of Anti-Slavery Activism, 1880–1940, Oxford 2015.

17 Save the Children International Union, Proceedings of the International Conference on African

Children, Geneva June 22–25, 1931, Save the Children Archive, Cadbury Research Library (SCA),

S. 10.

18 Vgl. Madeleine Herren u.a., »Vito Catastini«, in: Dies., LONSEA – League of Nations Search Engine,

Heidelberg/Basel 2010–2017, letzter Zugriff: 15.11.2022, http://www.lonsea.de/pub/person/5129.

19 Save the Children International Union, Proceedings, S. 1.

20 Ebd., S. 5.

http://www.lonsea.de/pub/person/5129
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verei- undzurMissionsbewegung,21würdigtedies in seinerEröffnungsrede.

Darin konstatierte er, dass dieMissionen »will always be honoured as having

been thefirst to tend to thewounds of poorAfrica, to awakenher intelligence

and to assuage her fears«.22Die SCIUbezeichneteNoel-Buxtonhingegen als

»newcomers on African soil«,23 die der Hilfe für afrikanische Kinder fortan

in Zusammenarbeit mit etablierten Kräften die erforderliche Aufmerksam-

keit inder internationalenArenaverschaffenwürden.Somit verweistdieGe-

schichte der Konferenz 1931 zunächst sowohl auf historische Kontinuitäten

eines kolonialen Humanitarismus als auch auf neue Impulse durch inter-

nationalistisch geprägte Initiativen der Zwischenkriegszeit, die auf wissen-

schaftliche Expertise und die Kooperation mit neu gegründeten Organisa-

tionen setzten.

Aktivierung von (kolonialen) Netzwerken

Dieser Zugang der SCIU zeigte sich bereits während der Vorbereitungen zu

der Konferenz, die insgesamt drei Jahre dauerten. Zunächst richtete sie ei-

nen Ausschuss ein, dem neben ihren eigenenMitgliedern vor allemMitglie-

der (internationaler) Organisationen wie des Völkerbunds, der ILO, der In-

ternational League for the Defense of Native Populations oder der Società antischia-

vista italiana sowie verschiedene Missionsorganisationen angehörten.24 Der

Ausschuss versammelte sich erstmals im November 1928 für ein dreitägiges

Treffen. Er beschloss die Konzentration auf Afrika und erarbeitete ein Me-

morandumfürdasweitereVorgehen.Demnachwollte die SCIUmit derEnt-

wicklung eines Hilfsprogramms für Kinder in Afrika sowohl neue Impulse

setzen als auch in Kontinuität zu bestehenden Initiativen agieren.

So verwies das Memorandum auf die »Genfer Erklärung« und betonte,

dass die Kinderfürsorge in außereuropäischen Weltregionen zuallererst

durch deren Mitbürger:innen vor Ort geschehen sollte, während interna-

21 Vgl. Baughan, Saving, S. 83–84.

22 Save the Children International Union, Proceedings, S. 3.

23 Ebd.

24 Dazu zählten etwa der International Missionary Council, die Missions Africaines de Lyon, die Mis-

sions Evangéliques de Paris, die Society of Friends und die Union Catholique d’Etudes Internationales.

L’enfance non-européenne.Commission d’Etudes,Genève, 22–24 novembre 1928,Procès-Verbal,

AEG, UISE, 92.4.1.
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tionale Organisationen unterstützende Rollen einnehmen würden.25 Dies

zielte jedochnicht auf den (verstärkten) Einbezug »afrikanischer«Expertise.

Der Ausschuss hatte ausschließlich europäische Mitglieder und suchte die

Kooperation mit kolonialen Behörden, christlichen Missionen und inter-

nationalen Hilfsorganisationen. So verwies etwa der Abschnitt zumThema

Bildung mit den Phelps-Stokes Reports auf die Berichte des gleichnamigen

Fonds, der in den frühen 1920er Jahren auf den Transfer bildungspoliti-

scher Ansätze aus dem Schwarzen Amerika in das koloniale Afrika zielte

und dabei zwar eng mit missionarisch-philanthropischen Netzwerken und

dem Colonial Office kooperierte, jedoch kaum afrikanische Expert:innen

konsultierte.26

Der Rückgriff auf koloniale Netzwerke zeigte sich auch im nächsten

Schritt: Da man bei der Vorbereitung möglichst umfassendes Wissen über

die Situation »afrikanischer Kinder« heranziehen wollte, entwickelte der

Ausschuss einen Fragebogen, der 1929 an 1.500Regierungsvertreter,Missio-

nen sowie eine Reihe weiterer Organisationen mit Arbeitsschwerpunkten

in Afrika versandt wurde. Hiermit sollten umfangreiche Daten erhoben

und ausgewertet werden.27 Die Liste der angeschriebenen Personen und

Organisationen zeigt, dass der Ausschuss primär »weiße« Personen bzw.

europäisch-dominierte Institutionen kontaktierte, sodass der kolonia-

le Status quo bereits die Datenerhebung beeinflusste. Zudem wird die

enorme Relevanz missionarischer Netzwerke sichtbar, die 84 Prozent der

retournierten Fragebögen verantworteten. Schließlich ist anzumerken,

dass letztere aus allen Teilen Afrikas kamen und britisch-, französisch-,

belgisch-, italienisch-, portugiesisch- und spanisch-regierte Gebiete sowie

Liberia umfassten, wobei die britischen Kolonien deutlich dominierten.28

Der Ausschuss war mit dem Rücklauf von 358 von insgesamt 1.500 ver-

schickten Fragebögen zufrieden. Er sortierte die Fragebögen nach Regionen

25 Vgl. Memorandum on Proposed Development of Work in Non-European Countries, S. 4, AEG,

UISE, 92.4.1.

26 Vgl. Edward H. Berman, »American Influence on African Education. The Role of the Phelps-

Stokes Fund’s Education Commissions«, in: Comparative Education Review, Jg. 15, H. 2, 1971,

S. 132–145,hierS. 137.DerPhelps-StokesFund entsandteübrigens seinenVertreter inBrüssel,Hen-

ri Anet, für die Konferenz nach Genf.

27 Vgl. Save the Children International Union, Proceedings, S. IV.

28 Insgesamt gingen aus den belgischen Kolonien bzw. Mandatsgebieten 57 Fragebögen, aus den

britischen 223, aus den französischen 48, aus den portugiesischen zwölf, aus Liberia acht sowie

aus Tripolitanien undMarokko jeweils ein Fragebogen ein. Vgl. ebd., S. III–IV.
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und übergab sie an 19 Berichterstatter:innen zur Vorbereitung regional

ausgerichteter Referate zu den Themen Kindersterblichkeit, Bildung und

Kinderarbeit.

Die Spezifika des Ausschusses – die exklusive Berücksichtigung »wei-

ßer« Europäer:innen, die wichtige RollemissionarischerNetzwerke und der

überproportionale Fokus auf das Britische Empire – trafen auch auf das ein-

gerichtete Expertenkomitee zu, das die Konferenz inhaltlich und organisa-

torisch vorbereitete. Das Genfer Komitee, das über beratende Außenstellen

in Brüssel und London verfügte, tagte erstmals am 8. und 9. September 1930

in der Salle de l’Athénée.29 Seine Zusammensetzung zeigt, dass das zugrun-

de gelegte Verständnis von Expertise neben den bereits genannten Faktoren

auch Lebens- und Arbeitserfahrung in Afrika sowie Erfahrung in der huma-

nitärenArbeit bzw.derKinderfürsorgemiteinschloss.Zuden 19 Mitgliedern

zähltenmit dem FranzosenThéophile Burnier, demSchweizerHenri A. Jun-

od und den beiden DeutschenMeinulf Küsters undMartin Schlunk erfahre-

ne Afrikamissionare bzw. Theologen unterschiedlicher Konfession, die alle

über die Grenzen ihrer Herkunftsländer bzw. -kontinente hinweg gut ver-

netzt waren.

Zudem waren mit Mary Blacklock, Emilie Dardenne und Agnes Fraser

auch drei Ärztinnen Teil des Komitees, die ebenfalls über breite Erfahrung

verfügten und mit unterschiedlichen Organisationen verbunden waren.

Blacklock war medizinische Beraterin im Colonial Office und hatte in Sierra

Leone gearbeitet. Die Belgierin Dardenne hatte sich bereits während des

ErstenWeltkriegs sozial und humanitär engagiert, war in den 1920er Jahren

im Auftrag der belgischen Regierung in den Kongo gereist, um die Lage der

Frauen zu untersuchen, und hatte 1923 mit der Union des femmes coloniales

belges einen kolonialen Frauenverein gegründet. Darüber hinaus war sie

1923 in Belgien Teil eines Gremiums für koloniale Gesundheitsfragen und

seit 1925 Direktorin des Roten Kreuzes im Kongo.30 Fraser gehörte der Church

of ScotlandMission an und war ebenfalls medizinisch ausgebildet und afrika-

erfahren: Zusammen mit ihrem Mann arbeitete sie in einer medizinischen

29 Vgl.MinutesMeeting of Experts held at the Salle de l’Athénée,Geneva, September 8th& 9th 1930,

AEG, UISE, 92.4.5.

30 Vgl. Anne Cornet, »Alvin, Emilie (Bruxelles, 13 juin 1873 – Ixelles, 17 avril 1963), philan-

thrope, responsable de plusieurs organisations de santé publique et d’assistance coloniales«,

in: Dictionnaire Biographique des Belges d’Outre-Mer, 2014, letzter Zugriff: 15.11.2022, https://www.

kaowarsom.be/fr/notices_alvin_emilie. DieMitgliederlistedesOrganisationskomitees verzeich-

nete Dardenne in ihrer Eigenschaft als Direktorin des Roten Kreuzes im Kongo.

https://www.kaowarsom.be/fr/notices_alvin_emilie
https://www.kaowarsom.be/fr/notices_alvin_emilie
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Mission in Nyassaland (Malawi), worüber sie auch publizierte.31 Die Bestel-

lung dieser drei Frauen zeigt, dass die Kinderfürsorge nicht nur national,

sondern auch international ein Feld bildete, in dem Frauen als Expertinnen

gelten konnten.32

Schließlich umfasste das Komitee Mitglieder von SCIU und SCF, zwei

Organisationen, die in den internationalen Hilfsaktivitäten der Zwischen-

kriegszeit sehr aktiv waren. 1919 in Großbritannien gegründet, hatte der

SCF zunächstHilfe für die hungerndenKinder Europas und vor allem in den

durch Krieg und Blockadepolitik betroffenen Verliererstaaten des Ersten

Weltkriegs organisiert. Die SCIU war hingegen ein internationalistisch

orientierter Dachverband, der das grenzübergreifende Helfen als ein Mittel

der Friedenssicherung und internationalen Verständigung propagierte.

1920 in Genf gegründet, entwickelte sie sich in den 1920er Jahren zu einem

internationalen Expertennetzwerk,33 das erheblichen Anteil an der interna-

tionalen Verbreitung bestimmter Normen und entsprechender politischer

Vorstellungen im Bereich der Kinderwohlfahrt hatte.34

Zusammenfassend ist mit Blick auf die Vorbereitung der Konferenz

Folgendes festzuhalten: Sie basierte ebenso auf der Aktivierung bestehen-

der Kontakte, wie sie neue Verbindungen – etwa zwischen internationalen

Organisationen und Missionsinstitutionen unterschiedlicher Konfession

– etablierte. Die aktivierten bzw. etablierten Netzwerke schlossen eine er-

staunliche Zahl von Frauenmit ein (oderwurden sogar von Frauen getragen)

und wiesen einigen auch Expertenfunktionen zu. Zudem wurde deutlich,

dass die internationale Zusammenarbeit in einer kolonial geordneten Welt

zwar für einige »weiße« humanitäre Aktivist:innen neue Möglichkeiten

schuf, zugleich jedoch stets auch ein exkludierendes Element enthielt: Afri-

kaner:innen blieben weitestgehend außen vor. Das aufwendig koordinierte

31 Vgl. Agnes Fraser, »A Missionary’s Wife among African Women«, in: International Review of Mis-

sions, Jg. 3, H. 3, 1914, S. 456–469; dies.,TheTeaching of Healthcraft to AfricanWomen, London 1932.

32 Zur zentralen Bedeutung von Frauen und Kindern für die Geschichte internationaler Kontakte

und des Austauschs siehe auch die Beiträge von Sarah Panter und Silke Hackenesch in diesem

Band.

33 Vgl. Joëlle Droux, »Life during Wartime. The Save the Children International Union and the

Dilemmas of Wartime Relief, 1919–1947«, in: Johannes Paulmann (Hg.), Dilemmas of Humanitar-

ian Aid, Oxford 2016, S. 185–206, hier S. 187. Die Bedeutung eines internationalen Expertentums

für die internationale Geschichte betonen auch die Beiträge vonRobert Kindler und Sarah Ehlers

in diesem Band.

34 Vgl.DominiqueMarshall, »TheRise ofCoordinatedAction forChildren inWar andPeace.Experts

at the League of Nations, 1924–1945«, in: Rodogno u.a. (Hg.), Shaping, S. 82–107.
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Vorgehen in der Vorbereitung der Konferenz beruhte ausschließlich auf den

Kontakten, Arbeitsweisen und Wissensbeständen kolonial, missionarisch

und wohltätig aktiver Europäer:innen. Somit blieb die Planung der Konfe-

renz – unabhängig von ihrem Fokus auf den afrikanischen Kontinent und

ihrem universalistischen Anspruch – fest in den Strukturen und Prakti-

ken eines Internationalismus verhaftet, der in Kontinuität mit kolonialen

Strukturen, Deutungen und Praktiken des Austauschs stand.

Pluralisierung der Stimmen

Dennoch war die Konferenz amEnde keine rein europäische Veranstaltung.

Sie stand allen Interessierten offen und wurde nicht nur in der Zeitschrift

der SCIU, sondern auch durch Pressemeldungen auf Englisch, Französisch,

Deutsch, Italienisch und Spanisch beworben.35 Die Zeitschrift der SCIU,

TheWorld’s Children, widmete ihr die gesamte Juniausgabe 1931. Und wenn-

gleich deren visuelle Gestaltung stark an etablierte Muster der christlichen

Medienarbeit erinnerte, die »afrikanische Kinder« in erster Linie als erzieh-

und formbare Hoffnungsträger für einen künftigen sozialen und religiösen

Wandel inszenierte,36war ihr Inhalt vielstimmiger. Sie umfasste neben Stel-

lungnahmen namhafter europäischer Philanthrop:innen, Kolonialpolitiker,

Wissenschaftler und Kirchenvertreter auch Übersetzungen der »Genfer Er-

klärung« in afrikanische Sprachen (u.a. Zulu, Swahili oder Luganda). Zudem

enthielt sie zwei Beiträge bekannter Schwarzer Intellektueller, die beide

kritisch auf das koloniale Bildungssystem blickten.

Dies war zum einen ein Artikel des in Jamaika geborenen und in Groß-

britannien lebenden Arztes, Aktivisten und Gründers der League of Coloured

Peoples (LCP), Harold A. Moody.37 Moodys Beitrag kritisierte die Rassifizie-

rung von Kindheiten in Großbritannien und plädierte für eine integrative

35 Vgl. AEG, UISE, 92.4.8.

36 Vgl. Katharina Stornig, »Promoting Distant Children in Need. Christian Imagery in the Late

Nineteenth and Early Twentieth Centuries«, in: Johannes Paulmann (Hg.),Humanitarianism and

Media. 1900 to the Present, Oxford/New York 2018, S. 41–66.

37 Vgl.MarcMatera,»Colonial Subjects.Black Intellectuals and theDevelopmentofColonial Studies

in Britain«, in: Journal of British Studies, Jg. 49, H. 2, 2010, S. 388–418, hier S. 389.
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Bildung aller Kinder unabhängig von ihrer Hautfarbe.38 Für ihn waren Bil-

dung und Erziehung der beste Weg, »to establish better relations between

the different branches of the human family«.39 Wenngleich moderat in

Sprache und Stil, war der Beitrag doch deutlich: Soziale Konstruktionen von

Hautfarbe und damit einhergehende Diskriminierung würden in Großbri-

tannien systematisch erlernt und die volle Emanzipation der Menschheit

behindern. Zum anderen enthielt die Zeitschrift Auszüge aus einemArtikel,

den die sierra-leonische Feministin und Reformerin Adelaide Smith Casely

Hayford40 anlässlich der Konferenz in der Sierra Leone Weekly News veröf-

fentlicht hatte.41 Smith Casely Hayford stammte aus der kreolischen Elite

Sierra Leones; sie hatte ihre Schulzeit in England verbracht, als junge Frau

zwei Jahre in Deutschland gelebt und 1923 in Freetown eine Mädchenschule

gegründet. Ihr Artikel kritisierte das koloniale Bildungssystem in Afrika

als unzureichend. Smith Casely Hayford, die mit Bildungseinrichtungen in

England,Westafrika und den USA, wohin sie zu Studien- und Fundraising-

Zwecken zwei längere Reisen unternommen hatte, vertraut war, wollte

junge Afrikanerinnen im Rückgriff auf viktorianische Geschlechterbilder

nicht nur zu »modernen«Hausfrauen undMüttern ausbilden, sondern auch

zur Erwerbstätigkeit befähigen und zu selbstbewussten Schwarzen Frauen

machen.42

Smith Casely Hayford wollte eigentlich selbst nach Genf reisen, um für

ihre Vorschläge zu werben.43 Zudem hätten sie laut ihren eigenen Angaben

auch einige Frauen von der westafrikanischen Küste und insbesondere die

Mitglieder der LagosWomen’s League (einer 1909 gegründeten Frauenorgani-

sation in Lagos, die sich für Reformen einsetzte und Modernisierung durch

38 Die anhaltende Bedeutung rassifizierter Konstruktionen von Kindheit im 20. Jahrhundert dis-

kutiert der Beitrag von Silke Hackenesch in diesem Band.

39 Harold A. Moody, »The Child and the Colour Bar. How the Emancipation of Humanity is Im-

peded«, in:TheWorld’s Children, Jg. 11, H. 9, 1931, S. 169–171, hier S. 171.

40 ZuSmithCaselyHayfords transnationalerBiographie zwischenWestafrika,EuropaunddenUSA

siehe AdelaideM.Cromwell,AnAfrican Victorian Feminist. The Life and Times of Adelaide Smith Casely

Hayford, 1868–1960, Cambridge 1992.

41 Vgl. Adelaide CaselyHayford, »Education and the African.ANegroView«, in:TheWorld’sChildren,

Jg. 11, H. 9, 1931, S. 174–175.

42 Vgl. Rina Okonkwo, »Adelaide Casely Hayford. Cultural Nationalist and Feminist«, in: Phylon, Jg.

42, H. 1, 1981, S. 41–51, hier S. 41–42.

43 Vgl. ebd., S. 46.
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Mädchenbildung forderte)44 als Vertreterin ihrer Anliegen entsandt.45Da ihr

eine Teilnahme mangels ausreichender finanzieller Mittel am Ende nicht

möglich war,46 schickte sie ihre – gerade in Europa weilende – Tochter Gla-

dys nach Genf, um ihre Expertise und Standpunkte einzubringen. In dem

erwähnten Artikel von 1931 beschrieb Adelaide Smith Casely Hayford die

Konferenz jedenfalls als Chance für afrikanische Mitsprache und zugleich

als Gefahr für eine verstärkte europäischeHegemonie.Deshalb plädierte sie

für die aktive Beteiligung Schwarzer Menschen:

»Shall we not then try to get together to discuss this all-important subject and to send a

representative who will be able to state the case for the Negro child from a Negro stand-

point lest the door be closed against us, and the educational policy of the African child be

entirely dominated by the white race.«47

Offenbar dachten einige Menschen in Westafrika ähnlich.48 Laut einem an

die Leitung adressierten Brief stieß die Konferenz gerade in Lagos auf In-

teresse. Sein Verfasser, der Priester und Schuldirektor Israel Oludotun Ran-

some-Kuti, konstatierte, dass führende Tageszeitungen berichteten und er

selbst mit »many prominent Africans«49 darüber gesprochen habe. Zudem

sei das Interesse anBildungsfragen inNigeria erheblich unddieBerücksich-

tigung afrikanischer Perspektiven unerlässlich.50 Damit traf Ransome-Kuti

offenbar einen wunden Punkt, denn auch der bekannte nigerianische Leh-

rer undBildungsbeamteHenryCarr stand zunächst auf der Teilnehmerliste,

sagte jedochamEndeab.AuchRansome-Kuti konntenichtnachGenf reisen,

was wiederum auf ungleiche Mobilitätschancen aufgrund fehlender finan-

zieller Ressourcen verweist. Gleichwohl übersandte er die volle Teilnahme-

44 Vgl. Save the Children International Union, Proceedings, S. 70. Vgl. außerdem Abosede A.

George, »Feminist Activism and Class Politics. The Example of the Lagos Girl Hawker Project«,

in:Women’s Studies Quarterly, Jg. 36, H. 3–4, 2007, S. 128–143, hier S. 134–135.

45 Dies geht aus ihremBriefwechsel mit der britischen Afrikareisenden AnnMelissa Graves hervor.

Graves zufolge hätten die »Women of the West Coast« Smith Casely Hayford als Delegierte für

Genf erwählt, während sich letztere selbst in einem Brief vom 17. März 1931 als »representative

of theWest African Colonies« bezeichnete und zudemden finanziellen Einsatz der LagosWomen’s

League lobte. Vgl. Ann Melissa Graves (Hg.), Benevuto Cellini had no Prejudice against Bronze. Letters

fromWest Africa, Baltimore 1942, S. 35, 37 und 39.

46 Sie selbst bezeichnete dies als »bitter disappointment«. Ebd., S. 39.

47 Casely Hayford, »Education«, S. 175.

48 Vgl. auch Graves (Hg.), Benevuto, S. 38.

49 Reverend Israel Oludotun Ransome-Kuti an Konferenzleitung, 23. Juni 1931, S. 2, AEG, UISE,

92.4.11.

50 Vgl. ebd.
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gebühr, um den Konferenzbericht und die Protokolle zu erhalten.51 Andere

kamen hingegen persönlich nach Genf. Insgesamt nahmen zwölf Schwarze

Personen an der Konferenz teil, darunter einige – zumeist westlich ausge-

bildete – Afrikaner:innen, die gerade in Europa weilten und in den folgen-

den Jahren und Jahrzehnten (große) Bekanntheit erlangen sollten. Zu diesen

zählten etwa die bereits erwähnteGladys CaselyHayford, die sich bald einen

Namen als Schriftstellerin machte, und der spätere Präsident des unabhän-

gigen Kenia, Jomo Kenyatta. Er sollte die Konferenz und die dort kontrovers

diskutierte Forderung nach verstärkter kultureller afrikanischer Eigenstän-

digkeit auch in seinemerstmals 1938 veröffentlichtenBuch FacingMountKen-

ya erwähnen.52

Insgesamt ist zu betonen, dass die Schwarzen Teilnehmenden nicht nur

als engagierte Individuen, sondern auch als Repräsentant:innen afrikani-

scher Organisationen nach Genf kamen und deren Anliegen vertraten. So

nahm etwa Kenyatta, der 1931 für eine Petition nach London gereist war,

für die Kikuyu Central Association teil: eine politische Organisation, die sich

seit 1924 für die Interessen der kikuyusprachigen Bevölkerung in Kenia

engagierte. Casely Hayford repräsentierte den Unterlagen zufolge neben

der Lagos Women’s League auch den National Congress of British West Africa,

eine 1917 gegründete Organisation, die soziale und politische Reformen

anstrebte, panafrikanisch orientiert war und bereits 1920 die Gründung

einer westafrikanischen Universität gefordert hatte.53 Obwohl der National

Congress vonEliten in Accra gegründetwurde,unterhielt erNiederlassungen

in allen Teilen Britisch-Westafrikas. In Genf war aus nicht näher erklärten

Gründen nur der sierra-leonische Zweig vertreten, für den neben Casely

Hayford auch J. W. de Graft Johnson und Oluntunu Tuboku-Metzger, die

Tochter seines Präsidenten (der zunächst selbst eine Teilnahme geplant

hatte, sich dann jedoch entschuldigen ließ54), anreisten.

Gerade das Beispiel von Casely Hayford zeigt, dass einige Afrikaner:in-

nen in der Konferenz in der Tat eine Möglichkeit erblickten, sich Gehör zu

51 Vgl. ebd.

52 Vgl. JomoKenyatta,FacingMountKenya.TheTribalLife of theGikuyu,NewYork [ca. 1962],S. 126–127.

53 Vgl.Akintola J. G.Wyse,»TheSierraLeoneBranchof theNationalCongress ofBritishWestAfrica,

1918–1946«, in:TheInternational Journal ofAfricanHistoricalStudies, Jg. 18,H.4, 1985,S. 675–698,hier

S. 677; Berman, »American Influence«, S. 137; GuyMartin,AfricanPoliticalThought,NewYork 2012,

S. 49.

54 Vgl. Teilnehmerliste, AEG, UISE, 92.4.8; Save the Children International Union, Proceedings,

S. 15.
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verschaffen und (kollektive) »afrikanische« Perspektiven, Interessen und

Expertisen aktiv einzubringen. Die damals 27-jährige Frau war im Sommer

1931 seit zwei Jahren in Europa. Sie kannte England aus ihrer Schulzeit und

war Teil intellektueller Netzwerke zwischen Westafrika und Europa. Als

Tochter von Adelaide Smith Casely Hayford und Joseph Ephraim Casely

Hayford, einem ghanaischen Anwalt, Intellektuellen und Mitgründer des

National Congress of BritishWest Africa,55 verfügte sie über viele Kontakte. Ihre

getrennt lebenden Eltern stammten aus der westafrikanischen Elite; sie

waren in England ausgebildet, nahmen an internationalen Kongressen teil,

engagierten sich im Panafrikanismus und standen mit bekannten Schwar-

zen Intellektuellen dieser Zeit – wie etwa W. E. B. Du Bois – in Kontakt.56

Casely Hayford hatte als junge Frau sowohl mit ihrem politisch aktiven

Vater in Accra als auch mit ihrer Mutter in Freetown gelebt und gearbeitet.

Laut Rahel Kühne-Thies war sie Teil beider Sphären: einer kosmopolitisch

orientierten Elite an der westafrikanischen Küste und einer afrikanisch-

kontinentalen Welt.57 Trotz ihres mobilen Lebens und ihrer europäischen

Ausbildung habe sich Casely Hayford stets als Afrikanerin verstanden: Sie

interessierte sich für die Leben »einfacher« Menschen und verfasste ihre

Gedichte später auch auf Krio.58

Bei der Konferenz sprach Gladys Casely Hayford aus der Perspektive ei-

ner gut vernetzten Lehrerin ausWestafrika. Sie meldete sich in der Debatte

zumThema Bildung zuWort und konstatierte nach den Vorträgen und ers-

tenRedebeiträgen,dassdie eigentlichenFragenbislangnurgestreiftworden

seien.59 Analog ihrer Mutter übte sie grundlegende Kritik an der kolonialen

Schulpolitik, für welche die Regierungen in Britisch-Westafrika gerade erst

Verantwortung übernahmen, nachdem sie Bildungsfragen über Jahrzehnte

55 Vgl.Martin, African PoliticalThought, S. 49–50.

56 Vgl. ebd.; Cromwell, An African Victorian Feminist; Brittany Rogers, Adelaide Smith Casely Hayford

(1868–1960), in:BlackPast.org, 2009, letzter Zugriff: 15.11.2022,www.blackpast.org/global-african-

history/hayford-adelaide-smith-casely-1868-1960. Adelaide Smith Casely Hayford sprach sogar

auf dem Empfang, den der National Congress of British West Africa anlässlich von Du Bois’ Besuch

in Freetown 1924 organisiert hatte. Vgl. Okonkwo, »Adelaide Casely Hayford«, S. 47.

57 Vgl. Rahel Kühne-Thies, »African Identity? Mother and Daughter between the Currents in Colo-

nial West Africa«, in: Stichproben. Wiener Zeitschrift für kritische Afrikastudien, Jg. 29, H. 15, 2015,

S. 49–67, hier S. 53. Damit verkörpert sie auch, was Sarah Panters Beitrag als »rooted cosmopo-

litanism« diskutiert.

58 Vgl. ebd., S. 54.

59 Vgl. Save the Children International Union, Proceedings, S. 70.
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weitestgehend den Missionen überlassen hatten.60 »The present policy and

system of education are excellent on paper, but in practice they do nothing

to help the African child out of his state of inferiority, nor give him a sound

footing in life«, so Casely Hayford, die überdies konstatierte: »He becomes

neither a good African nor a good European«.61 Casely Hayford attestierte

der kolonialen Bildung einen »striking contradiction«:62 Während Schwar-

ze Kinder in den Kirchen dieselbe spirituelle Unterweisung wie alle anderen

erhielten, erführen sie in sämtlichen Bereichen der kolonialen Gesellschaft

Diskriminierung und Segregation.63 Damit argumentierte sie auch im Sin-

ne desNational Congress of BritishWest Africa, der sich gegen die Diskriminie-

rung gebildeter Afrikaner (undAfrikanerinnen)wehrte und seine Forderung

nach Mitsprache auch mittels Zeitungen, wie dem von Joseph Ephraim Ca-

sely Hayford gegründeten Gold Coast Leader, vertrat.64

Casely Hayfords Beitrag zeigt, dass Bildungsfragen um 1930 nicht nur

Europäer:innen, sondern auch viele Afrikaner:innen massiv beschäftigten.

Letzteres wurde auch dadurch bekräftigt, dass sie am Ende drei Vorschläge

der Lagos Women’s League verlas.65 Diese forderten die Integration aller Kin-

der (d.h. Jungen und Mädchen) in Bildungsprogrammen, die Berücksichti-

gung vonHandel undGewerbe, die gezielte Bewahrung indigener Kenntnis-

se imBereich vonKunst undHandwerk sowie dieMöglichkeit, Bildungspro-

gramme aus Sierra Leone in Nigeria einzuführen.66

Insgesamt vertratendie Teilnehmenden in derBildungsdebatte– je nach

Hintergrund,Organisationen, Interesse undPerspektive –unterschiedliche

Positionen. Auch die Stellungnahmen anwesender Europäer:innen waren

divers und mitunter kontrovers. Sie reichten von feministischen Beiträgen,

60 Damit einher ging auch eine mediale Debatte über Bildung und Mädchenbildung. Vgl. Saheed

Aderinto, »Researching Colonial Childhoods. Images and Representations of Children in Nige-

rian Newspaper Press, 1925–1950«, in:History in Africa, Jg. 39, 2012, S. 241–266, hier S. 246–247.

61 Save the Children International Union, Proceedings, S. 70.

62 Ebd.

63 Vgl. Sharp,TheAfrican Child, S. 60–61.

64 ZurVerortungdiesermedial erzeugtenÖffentlichkeit inWestafrika sieheLaraPutnam,»Circum-

Atlantic Print Circuits and Internationalism from the Peripheries in the Interwar Era«, in: James

J. Connolly u.a. (Hg.), Print Culture Histories Beyond theMetropolis, Toronto 2016, S. 215–239.

65 Vgl. Save the Children International Union, Proceedings, S. 70. Zu der von gebildeten afrikani-

schen Frauen gegründeten und geleiteten LagosWomen’s League siehe George, »Feminist Activism

and Class Politics«, S. 134–135. Das an Casely Hayford adressierte Dokument ist im Archiv der

SCIU überliefert. Vgl. AEG, UISE, 92.4.11.

66 Vgl. Save the Children International Union, Proceedings, S. 70.
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die eine Stärkung von Mädchenbildung und eine allgemeine Verbesserung

des Bildungsangebots forderten, bis hin zu »klassisch« missionarischen

Standpunkten, die die moralisch-religiöse Erziehung afrikanischer Kinder

über säkulare Bildungsinhalte oder eine akademische Ausbildung stellten.67

Obwohl sich die Forderung nach einem Ausbau des kolonialen Schulwesens

durch die Konferenz zog, charakterisierte Sharp gerade die Debatte zu

Bildungsfragen als besonders lebhaft: »[E]verybody had a great deal to say

and was burning to say it«.68 Dabei wurden auch Fragen virulent, die auf

die rassistischen und ungleichen Strukturen kolonialer Gesellschaften so-

wie auf bestimmte Bewertungen einiger kultureller Praktiken verwiesen.69

Darüber hinaus wurden Themen wie Unterrichtssprachen, Ausbildung von

Lehrpersonen, die Verfügbarkeit guter Schulbücher oder Standards für

Schulen in ländlichen Regionen diskutiert.70 Die Britin Isabel McGregor

Ross, die bei der Konferenzmehrere Organisationen (Friend’s Service Council,

British Commonwealth League und Women’s International League for Peace and

Freedom) vertrat, mahnte zudem, dass kein koloniales Bildungssystem ohne

»the sincere cooperation of Natives«71 erfolgreich sein könne. Sie hatte als

Ehefrau eines Kolonialbeamten mehrere Jahre in Kenia gelebt, wo sie 1917

mit der East AfricaWomen’s League eine wohltätige Siedlerinnenorganisation

gegründet hatte, die sich vor allem imBildungsbereich engagierte.72 In Genf

brachte McGregor Ross Geschlechterfragen in die Debatte ein und bewirkte

mit einer Eingabe in der Schlussdiskussion, dass die Expansion der Mäd-

chenbildung und die Erhöhung der Zahl weiblicher Schulinspektorinnen in

den Beschlüssen ergänzt wurden.73

Auch die Debatten zu denThemen Kindersterblichkeit und Kinderarbeit

verliefen kontrovers. Einige Redner:innen fragten nach den Ursachen hoher

67 Ebd., S. 53, 63, 65 und 68.

68 Sharp,TheAfrican Child, S. 53 und 61.

69 So spielte der Streit um indigene Praktiken und insbesondere die Klitorisbeschneidung, der die

Beziehungen zwischen denMissionen, der Regierung und vielen Kenianern und Kenianerinnen

in der Zwischenkriegszeit massiv belastete und den Aufstieg nationalistischer Bewegungen be-

förderte, eine Rolle. Vgl. David Anderson, »WomenMissionaries and Colonial Silences in Kenya’s

Female ›Circumcision‹ Controversy, 1906–1930«, in: EnglishHistorical Review, Jg. 133,H. 565, 2018,

S. 1512–1545.

70 Eine Zusammenfassung bietet Sharp,TheAfrican Child, S. 53–63.

71 Save the Children International Union, Proceedings, S. 65.

72 Vgl.DeanneVanTol, »TheWomenofKenyaSpeak. Imperial ActivismandSettler Society, c. 1930«,

in: Journal of British Studies, Jg. 54, H. 2, 2015, S. 433–456, v.a. S. 433–439.

73 Vgl. Save the Children International Union, Proceedings, S. 96.
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Sterblichkeitsraten sowie der Ausbreitung von Geschlechts- und anderen

Krankheiten. Während manche in ihren Antworten bekannte europäisch-

kolonialistische Standpunkte über das fehlende (moralische) Wissen ver-

meintlich »unzivilisierter« Afrikaner:innen wiederholten, formulierten

andere (kolonialismus-)kritischere Positionen. Gleichwohl setzten das so-

ziale Ambiente der Konferenz und die spezifische Kultur und Praxis eines

kolonial gerahmten Internationalismus solchen Vorstößen klare Grenzen.

Diese wurden insbesondere dann sichtbar, wenn das System kolonialer

Herrschaft selbst in Frage gestellt wurde. Letzteres geschah etwa durch

Mitra G. Sinanan, einen Vertreter der League of Coloured People aus Britisch-

Westindien, der in einer Wortmeldung sein Erstaunen darüber ausdrückte,

dass »the question of the ignorance of the African was so greatly empha-

sised«.74 Sinanan bedauerte die Unkenntnis über die westafrikanischen

Verhältnisse seitens vieler Anwesenden und äußerte Zweifel an deren Vor-

schlägen. So hielt das Protokoll fest:

»[…] he felt bound to say that the conclusions and recommendations arrived at in the re-

portsdidnot convincehimin the least,asnotone touchedupon the real causeof themisery

and poverty that existed in Africa – the ruthless exploitation carried out by foreign capi-

talists, supported by their various Governments.«75

Sinanan begründete die hohe Kindersterblichkeit primärmit der kolonialen

Zwangsarbeit und deren Begleiterscheinungen. Seine Argumentation und

Präsenz verweist auf diewichtigeTatsache,dass panafrikanische sowie anti-

koloniale Netzwerke in der ZwischenkriegszeitWirkungsmacht entfalteten.

Sinanan forderte afrikanische Selbstbestimmung (und nicht – wie viele eu-

ropäische Teilnehmende –Wohltätigkeit) als Mittel, umKindersterblichkeit

zu bekämpfen: »Africa should be governed in accordance with the dictates

of democracy and not of high finance. Self-determination and self-govern-

ment was the only solution of the problem«.76 Während Noel-Buxton dies

als Einzelmeinung einstufte und konstatierte, dass sich die Konferenz nicht

mit politischen Fragen, sondern mit der (scheinbar unpolitischen) Hilfe für

afrikanischeKinder »under thegeneral conditionsexisting«beschäftige,war

seine Reaktion beim nächsten kritischen Einwurf noch deutlicher. Als der

afroamerikanische Journalist JamesW. Ford, der unangemeldet teilnahm,77

74 Ebd., S. 44.

75 Ebd.

76 Ebd., S. 45.

77 Vgl.Marshall, »Children’s Rights«, S. 295.
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ungefragt dasWort ergriff und ein Statement der League Against Imperialism

verlas,78 reagierteNoel-Buxtonhart.Er bat dieAnwesenden,nicht zu reagie-

ren, und das Protokoll vermerkte Fords Intervention als »out of place in a

Conference where an atmosphere of mutual understanding and disinteres-

ted altruism should reign«.79

Die Regeln für den Austausch und die Grenzen des Sagbaren waren of-

fenbar klar gesetzt: Sie bewegten sich im Rahmen des (kolonial)politischen

Status quo.Dies spiegelt sich auch in Sharps Bericht, der Fords Intervention

ignorierte,während einArtikel im Journal deGenèvedieselbe scharf kritisierte

und vor einer »collaboration avec des éléments bolchevistes dans des domai-

nes politique, économique, social ou humanitaire«80 warnte. Andererseits

fällt in der Berichterstattung auf, dass offizielle Pressemitteilungen nach

Abschluss der Konferenz nicht nur ihre internationale und interkonfessio-

nelle Zusammensetzung, sondern auch die aktive Beteiligung Schwarzer

Personen diverser Herkunft positiv hervorhoben.81 Abschließend ist also

festzuhalten, dass die International Conference on African Children am Ende

kein exklusiv »weißes« Forum bildete. Sie wurde von Schwarzen Personen

genutzt, um Reformideen vorzubringen und Kritik zu äußern, wenngleich

bestehendekolonialeMachtverhältnissenicht hinterfragt oder gar unterlau-

fen werden durften.Damit bietet die Konferenz eine gute analytische Linse,

um die Mechanismen von Inklusion und Exklusion in einem europäisch

dominierten Internationalismus der Zwischenkriegszeit aufzuzeigen und

zugleich dessenHerausforderung durch andere internationale Bewegungen

wie Panafrikanismus oder Antikolonialismus sichtbar zumachen.

Ergebnisse und Folgen

Die lebendigen und kontroversen Debatten spiegelten sich allerdings nicht

in den offiziellen Ergebnissen der Konferenz wider. So rekurrierte die Prä-

78 Die League wurde 1927 von Personen aus 31 Staaten, Kolonien bzw. Regionen sowie von 134 un-

terschiedlichen Organisationen gegründet und kritisierte den Imperialismus als ökonomisches

Projekt.Vgl.ErezManela, »Foreword.Plotting theAnticolonial Transnational«, in:Michele Louro

u.a. (Hg.),The League Against Imperialism. Lives and Afterlives, Leiden 2020, S. 11–15, hier S. 12.

79 Save the Children International Union, Proceedings, S. 74.

80 »Il faut choisier«, in : Journal de Genève, 15.07.1931, S. 3.

81 Vgl.Mitteilung, AEG, UISE, 92.4.11.
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ambel der Abschlusserklärung zum einen auf das Ziel einer erweiterten

Anwendung der Prinzipien der »Genfer Erklärung« auf den afrikanischen

Kontinent.Zumanderen zollte sie allen europäischenRegierungen,privaten

Organisationen undPersonenAnerkennung,die sich bis dahin umdasWohl

der Kinder Afrikas gekümmert hätten.82 Inhaltlich konzentrierte sich die

Abschlusserklärung, die im Vorfeld von drei Arbeitsgruppen auf Basis der

schriftlichen Berichte erarbeitet und in einer abschließenden Sitzung dis-

kutiert wurde, auf die drei zentralen Bereiche Kindersterblichkeit, Bildung

und Kinderarbeit.

In den Beschlüssen zu den einzelnen Punkten finden sich deutliche

Spuren sowohl der SCIU als auch missionarischer Gruppen und ihrer Pro-

gramme. Die Kontroversen der vier Konferenztage schlugen sich hingegen

kaum nieder. Casely Hayford bedauerte, dass die afrikanischen Teilneh-

menden im Vorfeld nicht über das Abschlussdokument informiert worden

waren, und bot ihre Bereitschaft zurMitwirkung an.83 Insgesamt dominier-

te ein paternalistisch-erzieherischer Grundtenor das Dokument, das sich

inhaltlich stark auf die »richtige« Unterweisung von Mädchen und Frauen

konzentrierte, während soziale, wirtschaftliche und politische Missstände

unberücksichtigt blieben. Die Historikerin Jean Allman verortete die Kon-

ferenz daher ganz in der Tradition älterer zivilisations-missionarischer

Programme eines »Making Mothers«, das den europäischen Kolonialismus

des späten 19. und frühen 20. Jahrhunderts kennzeichnete und legitimier-

te.84 Während diese Interpretation mit Blick auf das Abschlussdokument

durchaus überzeugt, greift sie in der Gesamtschau auf die Konferenz etwas

kurz. Wie gezeigt wurde, verlief letztere durchaus kontrovers, was im We-

sentlichen an ihrer Zusammensetzung sowie insbesondere dem Umstand

lag, dass einige gut vernetzte afrikanische Personen und Organisationen

in ihr eine Möglichkeit sahen, Ideen einzubringen und Forderungen zu

formulieren.

Folglich bildete die Konferenz am Ende durchaus ein internationales

Forum für die Diskussion unterschiedlicher Themen, die in den Koloni-

alverwaltungen oder Missionsorganisationen der Zwischenkriegszeit nur

82 Vgl. Sharp,TheAfrican Child, S. 112.

83 Vgl. Save the Children International Union, Proceedings, S. 75.

84 Vgl. Jean Allman, »Making Mothers. Missionaries, Medical Officers and Women’s Work in Colo-

nial Asante, 1924–1945«, in:HistoryWorkshop Journal, Jg. 38, 1994, S. 23–47, hier S. 23.
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selten geführt wurden.85 Dominique Marshall hat herausgearbeitet, dass

die Konferenz und ihre Sprache, mit der sie sich über universelle Kinder-

rechte verständigte, sowohl konservative als auch progressive Positionen

zuließen: Während einige Teilnehmende paternalistische Positionen fes-

tigten, stellten andere grundlegende Fragen über die sozialen, politischen

und wirtschaftlichen Verhältnisse in den Kolonien und verknüpften das

Thema der Kinderfürsorge mit dem Ziel einer Afrikanisierung und Demo-

kratisierung internationaler Beziehungen.86 Letztere Position wurde auch

durch die SCIU gestärkt, die ihren seit Mitte der 1920er Jahre zunehmend

wissensbasierten Ansatz in der internationalen Kinderfürsorge einbrachte

und damit (implizit) auch die Entwicklung neuer und wissenschaftlicher

Kriterien einforderte.

Der hohe Stellenwert, den die SCIU–wie viele andere internationaleOr-

ganisationen in dieser Zeit – wissenschaftlichen Daten einräumte, spiegel-

te sich auch in der Genfer Abschlusserklärung wider. Die Konferenz hatte

fehlendesWissen über die Lage und Bedürfnisse von Kindern auf demKon-

tinent sichtbar gemacht und die Teilnehmenden einigten sich auf die Ein-

richtung eines Informationszentrums in Genf, um entsprechende Daten zu

generieren.87Während dies jedoch am Ende aufgrund von fehlenden finan-

ziellen Mitteln niemals realisiert wurde, etablierte der SCF das sogenannte

Child Protection Committee in London, das in den nächsten zehn Jahren regel-

mäßig tagte und öffentlichkeitswirksame Debatten und Kampagnen orga-

nisierte.Die SCIU gründete hingegen das Eglantyne JebbCenter, dasMarshall

zufolge amEnde eine ähnliche Funktion erfüllte und Papiere erarbeitete, die

es u.a. dem League of Nations Committee on Slavery zur Verfügung stellte.88

Neben diesen strukturellen Folgen legen vereinzelte Dokumente zudem

nahe, dass die Konferenz in einigen Fällen zur Etablierung längerfristiger

Kontakte führte, die über die vier Sommertage 1931 hinauswirksamblieben.

So wurde etwa der erwähnte jamaikanisch-britische Aktivist Harold Moo-

dy Mitglied des Londoner Child Protection Committee und agierte bis in die

1940er Jahre auch in anderen führenden Ämtern im britischen SCF.89 Neue

Kontakte entstanden offenbar auch zu katholisch-missionarischen Kreisen

85 Vgl.Marshall, »Children’s Rights«, S. 297.

86 Vgl. ebd., S. 298–299.

87 Vgl. Sharp,TheAfrican Child, S. 89–90.

88 Vgl.Marshall, »Children’s Rights«, S. 297.

89 Moody wurde dafür jedoch von linken Kreisen wegen der fehlenden Kritik an imperialen Ver-

hältnissen kritisiert. Vgl. Matthew Hilton, »Ken Loach and the Save the Children Film. Human-
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in Deutschland, die bis dato keine Verbindungen zum säkularen Humani-

tarismus Genfer Prägung unterhalten hatten. So blieb etwa Max Kassiepe,

der inGenf verschiedenekatholischeOrganisationenvertretenhatte,mitder

SCIU inKontakt.90Er veröffentlichte die Abschlusserklärung in einer belieb-

tenMissionszeitschrift und tauschte sichmit der SCIU sporadisch zu dem–

in katholisch-missionarischen Kreisen seit Jahrzehnten behandelten –The-

ma der Kindersklaverei aus.91 Laut einem Brief von 1936 bezog er bis dahin

die Zeitschrift der SCIU und erinnerte sich »noch immer gern an die inter-

nationale Konferenz«92 zurück.

Fazit

Wenngleich die praktischen Folgen der Konferenz überschaubar waren und

der Ausbruch des Spanischen Bürgerkriegs und des Zweiten Weltkriegs die

Aufmerksamkeit vonSCFundSCIUwiedernachEuropa lenkte, ist sie fürdie

Auseinandersetzung mit der Geschichte der internationalen Hilfe für Kin-

der ausmindestens drei Gründen relevant. So erlaubt sie, erstens, Einblicke

in den Internationalismus der Zwischenkriegszeit und insbesondere auf in-

härente Spannungen, die sich aus kolonialen Machtverhältnissen und ihrer

rassistischenLegitimationergaben.Sostelltendie »weißen«Organisator:in-

nen die Konferenz von Beginn an in eine spezifische internationalistische

Tradition und legten damit gewissermaßen bereits grundlegende Spielre-

geln für den Austausch fest. Diese setzten der Kritik an einer seit Langem

etablierten kolonialenWohltätigkeit und diskriminierenden Kolonialpolitik

von Beginn an enge Grenzen. Zweitens geht aus dem behandelten Beispiel

hervor, dass die internationale Hilfe für Kinder in der Zwischenkriegszeit

ein Feld bildete, das von diversen und internationalen Organisationen ge-

itarianism, Imperialism, and the Changing Role of Charity in Postwar Britain«, in:The Journal of

ModernHistory, Jg. 87, H. 2, 2015, S. 357–394, hier S. 371.

90 So befindet sich im deutschen Archiv des »Werks der Glaubensverbreitung«, einer internationa-

len katholischen Organisation, die seit den 1820er Jahren Spenden für die weltweitenMissionen

sammelte, ein Bestand zur Konferenz, der vermutlich auf Kassiepe zurückgeht. Vgl. Archiv des

Internationalen KatholischenMissionswerkes missio e. V., Aachen, A 985.

91 Vgl.Die KatholischenMissionen, Jg. 59, H. 10, 1931, S. 288–290.

92 MaxKassiepe an SCIU, 5.2.1936,Archiv des InternationalenKatholischenMissionswerkesmissio

e. V., Aachen, A 985.
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tragen, vielfältig bearbeitet und teilweise kontrovers diskutiert wurde. Es

wurde vor allem deutlich, dass die Sorge um und für »afrikanische Kinder«

in der Zwischenkriegszeit viele Personen und Organisationen in Netzwer-

ken zusammenführte, deren Strukturen–wie amBeispiel europäischer und

panafrikanischerNetzwerke sichtbarwurde–parallel verliefen.Diemeisten

der über 200Männer und Frauen, die sich 1931 versammelt hatten,waren als

Repräsentant:innen einer odermehrerer Organisationen nach Genf gereist.

Dies galt auch für die SchwarzenAnwesenden,derenPositionen–anders als

von Sharp in ihremBericht vorgeschlagen–weniger als die einer rassifizier-

ten Gruppe zu verstehen sind, sondern vielmehr als die von Vertreter:innen

bestimmter Organisationen, Visionen und Interessen. Schließlich verweist

die Konferenz, drittens, auf die Komplexität transnationaler Netzwerke in

der internationalen Hilfe für Kinder in der Zwischenkriegszeit. Sie beruh-

te unter anderem auf hoherMobilität, dem internationalen Kongresswesen,

einem florierenden Feld nationaler und internationaler Organisationen in

Europa und Afrika, einer hohen Dichte an grenzübergreifenden Korrespon-

denzen und Kontakten sowie der Zirkulation von Ideen.



»Adoption by Americans is Perhaps the Best
Solution«. Familie, race und internationale
Adoptionen aus Deutschland und Korea
nach dem ZweitenWeltkrieg

Silke Hackenesch

In ihrem jüngst erschienenen Sammelband zur Geschichte der Adoption

konstatieren die Herausgeber:innen Bettina Hitzer und Benedikt Stuch-

tey, dass die Betrachtung von Adoptionen einem Brennglas gleiche, in

dem sich vermeintlich private Aspekte wie Schwangerschaft, Elternschaft,

Kindheit, Liebe und Unfruchtbarkeit sowie größere politische Fragen von

Solidarität und Rettung, Migration, Staatsbürgerschaft, Sozialarbeit und

Wohlfahrt bündelten.1 Auch für die Internationale Geschichte eignet sich

die Analyse dieser wissenschaftlich bislang wenig beachteten Praxis, da sie

verschiedene Diskurse, Praktiken, Organisationen und Akteur:innen, die

an internationalen Adoptionen mitwirken, genauer in den Blick nimmt.

Dies gilt besonders für transracial und transnationale Adoptionen.2 Die

Entstehungsgeschichte solcher Adoptionen aus Europa und Asien in die

USA ist eng verzahnt mit dem Zweiten Weltkrieg, der Besatzungszeit, dem

Koreakrieg sowie dem Kalten Krieg und der US-amerikanischen Bürger-

rechtsbewegung.3 Im Zentrum dieses Beitrags stehen die USA, weil vor

1 Vgl. BettinaHitzer/Benedikt Stuchtey, »Brennglas Adoption. Zugänge, Fragen und Erkenntnisse

der Adoptionsgeschichte«, in: Bettina Hitzer/Benedikt Stuchtey (Hg.), In unsere Mitte genommen.

Adoptionen im 20. Jahrhundert, Göttingen 2022, S. 9–27, hier S. 12. Das im Titel des vorliegenden

Beitrags verwendeteZitat stammtvonNormanM.Lobsenz,»TheSinsof theFathers«, in:Redbook,

April 1956, S. 22.

2 Der vorliegendeBeitrag behält englischeAusdrückewie transracial, race, raciallymixed etc. bei und

vermeidet deutscheÜbersetzungen,die aufgrundder historischenErfahrungdesNationalsozia-

lismus unbenutzbar sind. Im anglo-amerikanischen Raum werden entsprechende Begriffe hin-

gegen nach wie vor als analytische Konzepte genutzt und race als soziales Konstrukt begriffen.

3 Der Beitrag trennt analytisch nicht scharf zwischen transnationalen und internationalen Adop-

tionen; in den Blick genommen werden weniger einzelne Staaten als vielmehr Organisationen,

transnationale Netzwerke und individuelle Akteur:innen sowie sozial- und kulturgeschichtliche

Fragen jenseits der klassischen Diplomatiegeschichte. In den Adoption Studies, einem vor allem
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allem in der Frühzeit internationaler Adoptionen Kinder in die Vereinigten

Staaten adoptiert worden sind, die der uneheliche und häufig stigmatisierte

Nachwuchs amerikanischer Streitkräfte waren. Der vorliegende Beitrag

nimmt exemplarisch die Adoption afrodeutscher und (afro)koreanischer

Kinder in die USA nach 1945 in den Blick. Diese Geschichte unregulierter

Adoptionen ist auch als Bestandteil der transatlantischen Migrationsge-

schichte zu verstehen: Tatsächlich sind Kinder, die zur Adoption in die

USA verbracht worden sind, in der Historiographie als »ideal immigrants«

bezeichnet worden,weil sie als »noch formbar« galten und somit zu »guten«

amerikanischen Staatsbürger:innen erzogen werden konnten.4 In Anleh-

nung an den Beitrag von Sarah Panter zu transatlantischen Familien im 19.

Jahrhundert argumentiere ich, dass Familien dezidiert politische Konstella-

tionen sind, in denen Kinder in Debatten umnationale Zugehörigkeit, racial

identities, Immigration und transatlantische Netzwerke eingebunden sind.

Der Zweite Weltkrieg gilt als Ausgangspunkt für das Aufkommen in-

ternationaler Adoptionen, dessen Konsequenzen bis in die Gegenwart

nachwirken.5 Bei dieser frühen Form der Auslandsadoption waren die

amerikanische Vaterschaft und somit die Frage nach einer möglichen ame-

rikanischen Staatsbürgerschaft ebenso zentral wie race und »Rettung« als

wirkungsmächtige Kategorien zur Mobilisierung von Hilfe. Die für diesen

Beitrag ausgewählten Beispiele sollen zum einen zeigen, dass internatio-

nale Adoptionen verschiedene Akteure, wie Nationalstaaten, international

operierende Nichtregierungsorganisationen und private Aktivist:innen,

zusammenführten. Zum anderen lassen sie erkennen, dass Familie nicht

nur Analysekategorie, sondern auchwichtiger Akteur in der Internationalen

Geschichte ist.6 Adoptionen werden hier nicht als private Entscheidungen

begriffen, sondern im Kontext internationaler Debatten um Staatsbürger-

schaft, Elternschaft, nationale Zugehörigkeit und racial identity. Anhand

privater Adoptionsaktivist:innen möchte der Beitrag frühe Formen von

in den USA etablierten Forschungsfeld, werden internationale und transnationale Adoptionen

in der Literatur synonym verwendet, trotz konzeptioneller Unterschiede zwischen den beiden

Begrifflichkeiten.

4 Vgl. zum Konzept international adoptierter Kinder als »ideale Immigranten« auch Rachel Rains

Winslow,The Best Possible Immigrants. International Adoption and the American Family, Philadelphia

2017.

5 Vgl. E. Wayne Carp/Anna Leon-Guerrero, »When in Doubt, Count«, in: Ders. (Hg.), Adoption in

America. Historical Perspectives, Ann Arbor 2002, S. 181–217.

6 Siehe zu diesem Aspekt auch den Beitrag von Sarah Panter im vorliegenden Band.
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transnationaler und transracial Adoptionen veranschaulichen. Dazu zählt

etwa Harry Holt, ein christlich-evangelikaler Farmer aus Oregon, der in

den frühen 1950er Jahren koreanische Kinder adoptierte und eine eigene

Adoptionsagentur gründete. Sein Wirken gilt als Beginn koreanischer Aus-

landsadoptionen.7Die Schriftstellerin und Nobelpreisträgerin Pearl S. Buck

wiederum gründete ebenfalls eine eigene Adoptionsagentur und adoptierte

selber eine Schar von Kindern aus Europa und Asien. Mabel Grammer,

Journalistin für den Afro-American und Ehefrau eines in Deutschland sta-

tionierten GIs, adoptierte ein Dutzend afrodeutscher Kinder und initiierte

den sogenannten »Brown Baby Plan«, der afroamerikanische Paare bei der

Adoption Schwarzer deutscher Kinder unterstützte.

So unterschiedlich diese Akteur:innen auch waren, sie einte, dass sie

keinerlei Erfahrung oder Ausbildung in Sozialarbeit und Kinderfürsorge

hatten. Ihr Aktivismus wurde daher von Organisationen wie dem Interna-

tional Social Service (ISS) und der Child Welfare League of America (CWLA) hart

kritisiert. Holt, Buck und Grammer plädierten für sogenannte proxy-Adop-

tionen, also Fernadoptionen, bei der die Adoption im Geburtsland durch

Bevollmächtigte durchgeführt wurde, die in Vertretung der Adoptiveltern

agierten. Die adoptierten Kinder und die Adoptiveltern lernten sich bei

diesem Verfahren in der Regel erst nach der vollzogenen Adoption und der

Ankunft der Kinder in den Vereinigten Staaten kennen. In Ermangelung

eines Regelwerks und von best practices für internationale Adoptionen konnte

der Aktivismus von Persönlichkeiten wie Holt, Buck und Grammer florie-

ren.8 Befürworter:innen unterstützten diese unregulierten Fernadoptionen

als unbürokratische Rettungsmaßnahme von Kindern aus kriegsversehrten

Ländern.9 Besonders der ISS und die CWLAwurden jedoch nicht müde, auf

die Risiken dieser Praktik hinzuweisen. Beide Organisationen betonten,

dass auch transnationale Adoptionen etablierten Standards der Sozialarbeit

7 Zur Geschichte internationaler Adoptionen aus Korea siehe Catherine Ceniza Choy,Global Fami-

lies. A History of Asian International Adoption in America, New York 2013; Tobias Hübinette, Comfort-

ing an Orphaned Nation. Representations of International Adoption and Adopted Koreans in Korean Popu-

lar Culture, Seoul 2006; Arissa Oh, To Save the Children of Korea.The ColdWar Origins of International

Adoption, Stanford 2015; Kim Park Nelson, Invisible Asians. Korean American Adoptees, Asian Ameri-

can Experiences, and Racial Exceptionalism, Rutgers 2016; SooJin Pate, From Orphan to Adoptee. U.S.

Empire and Genealogies of Korean Adoption, Minneapolis 2014.

8 Vgl.Winslow, Immigrants, S. 7 und 72.

9 Vgl.EllenHerman,KinshipbyDesign.AHistory ofAdoption in theModernUnitedStates,Chicago 2008,

S. 218. Als ein Beispiel für die umfangreiche Berichterstattung zuHolt siehe Kenneth Ishii, »Soft

Hearted Farmer Helps inWidespread Adoptions«, in: Atlanta DailyWorld, 07.03.1956.



290 Silke Hackenesch

folgen müssten und dass kinderlose Paare und (vermeintlich) verwaiste

Kinder nicht automatisch als Familie zusammenwüchsen. Bei einer Presse-

konferenz im Juli 1958 stellten Joseph Reid von der CWL und William Kirk

vom ISS die Ergebnisse einer Studie zu proxy adoptions vor, die sie angesichts

der steigenden Popularität von transnationalen Adoptionen in Auftrag

gegeben hatten: »Proxy adoption has become a mail order baby business

involving thousands of helpless youngsters. Adopting a child sight-unseen,

without legal protection either for children or parents, has already produced

many tragic consequences, including the death, beating and abandonment

of children«.10 CWLA und ISS blieben trotz zahlreicher, offenbar erfolg-

reicher Vermittlungen von Kindern bei ihrer kritischen Einschätzung. Da

proxy-Adoptionen nicht von lizenzierten Agenturen durchgeführt wurden,

boten sie eine Art juristisches Schlupfloch, um bürokratische Prozesse und

etablierte Praktiken zu umgehen. Weil es sich bei diesen internationalen

Adoptionen häufig um Kinder handelte, die im Kontext von Krieg und

Besatzung gezeugt worden waren, bot dies den Adoptiveltern die Möglich-

keit, sich als besonders humanitär darzustellen – ein Erzählmuster, das

Schwarzen Kindern in US-Heimen nicht zur Verfügung stand.Diese Kinder

waren häufig mit dem vermeintlichen Makel behaftet, aus möglicherweise

schwierigen Verhältnissen zu stammen oder aus Beziehungen, die in vielen

US-Staaten als sogenanntemiscegenation kriminalisiert waren.11

Im Folgenden gehe ich auf die Entstehungsgeschichte internationaler

Adoptionen in die USA sowie auf die involvierten Organisationen und Ak-

teur:innen ein. Dabei konzentriere ich mich auf racially mixed Kinder aus

Deutschland und Korea, da sich transnationale Debatten und Netzwerke in

erster Linie auf diese Kinder fokussierten, und werfe einen vergleichenden

Blick auf die Situation inEngland.DerBeitrag soll deutlichmachen,dass in-

ternationale Adoptionen als alltags-, kultur- und sozialgeschichtliche Sonde

für das Zusammenwirken von verschiedenen internationalen Akteur:innen

benutzt werden können und dass race und »Rettung« sowie ein politisches

Verständnis von Familie als kleinster sozialer Einheit zentrale Kategorien

der Geschichte internationaler Adoptionen sind.

10 ChildWelfare League of America, Standards for Adoption Service,New York 1958. Vgl. dazu auch ex-

emplarisch den Zeitungsartikel »Proxy AdoptionsHit by Child Agencies«, in:NewYork Amsterdam

News, 09.08.1958.

11 Vgl. »The Problem of America’s Brown Babies«, in: Ebony, Jg. XV, H. 2, Dezember 1959, S. 65–72.

Siehe auch Cynthia Callahan, Kin of Another Kind. Transracial Adoption in American Literature, Ann

Arbor 2011, S. 36–37.
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Erste internationale Adoptionen in die USA

Die häufigste Formder frühenAuslandsadoptionenwar die Adoption asiati-

scher, insbesondere koreanischer Kinder durch weiße amerikanische Fami-

lien.Nach Ende des ZweitenWeltkrieges, so hat Christina Klein herausgear-

beitet, florierte indenUSAeinpopulärerColdWarorientalism,der das außen-

politische Handeln der USA in Asien ebenso umfasste wie populärkulturelle

Werke, die das Leben von US-Amerikaner:innen in Asien behandelten. Vor

diesem Hintergrund zeigten sich viele US-Staatsbürger:innen, meist libe-

rale oder tief religiöse, aufgeschlossen gegenüber der Idee, ein raciallymixed

Kind aus Korea zu adoptieren, um es vor dem drohenden Kommunismus zu

»retten« und zu einem christlichen amerikanischen Staatsbürger zu erzie-

hen.12 Diejenigen, die eine Adoption in Erwägung zogen, begründeten ihre

Entscheidung mit einer »farbenblinden« Manifestation christlicher Nächs-

tenliebe.13

In den Anfangsjahren wurden internationale Adoptionen von pro-

minenten Persönlichkeiten wie der Schauspielerin Jane Russell und der

Schriftstellerin Pearl S. Buck popularisiert.14 Als Reaktion auf die Weige-

rung der US-Regierung, Verantwortung für die von US-amerikanischen

Militärangehörigen gezeugten Kinder zu übernehmen, und auf die von

Kritiker:innen als bürokratisch verunglimpften Verfahren, die von Sozi-

alarbeiter:innen durchgeführt wurden, traten Prominente, Familien und

Einzelpersonen in ihrem postulierten Bemühen auf den Plan, Kinder vor

Krieg, Faschismus oder Kommunismus zu retten.15 In der amerikanischen

Nachkriegsgesellschaft wurden Familie und Elternschaft dabei ideologisch

überhöht: Die Familie galt als eine private Sphäre, die Schutz bot vor den

Gefahren des Kalten Krieges.16 Dieser häusliche Raum war auch von geo-

politischen Dynamiken geprägt, die sich in internationalen und transracial

12 Vgl. Christina Klein, Cold War Orientalism. Asia in the Middlebrow Imagination, 1945–1961, Berkeley

2003; Pate,Orphan, S. 76–77.

13 Zum »Christian Americanism« siehe Oh, Save, S. 79–84.

14 Vgl. einen Bericht über eine Adoption eines koreanischen Kindes durch die Initiative Russells:

»Couple Adopt Korean Girl, 5«, in:New York AmsterdamNews, 31.05.1958.

15 Vgl. Oh, Save, S. 73; zum Narrativ der »Rettung« als zentrale Analysekategorie siehe auch Lau-

ra Briggs, »Mother, Child, Race, Nation. The Visual Iconography of Rescue and the Politics of

Transnational and Transracial Adoption«, in: Gender &History, Jg. 15, H. 2, 2003, S. 179–200; und

Choy, Families.

16 Vgl. Stephanie Coontz,TheWayWeNeverWere. American Families and the Nostalgia Trap, New York

1993; IsabelHeinemann (Hg.), Inventing theModernAmericanFamily. FamilyValues andSocialChange
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Adoptionen niederschlugen. In diesem Sinne spiegelten solche Adoptionen

zumeinen die Glorifizierung der häuslichen Sphäre; zumanderenwaren sie

Bestandteil der containment strategy – beides zentrale Elemente der Kultur

des Kalten Krieges. Der historische Kontext der Einführung der internatio-

nalen Adoption unterstreicht die Verbindungen zwischen globaler Politik

und der humanitären Dimension. Paare, die international adoptierten und

Kinder vor Kommunismus und Faschismus retteten, schrieben sich somit

zugleich in normative, innergesellschaftliche Diskurse zur amerikanischen

Familie ein und knüpften ihr family making an geopolitische Interessen und

internationales humanitäres Engagement.17

Die Verabschiedung mehrerer Gesetze, insbesondere die geänderten

Einwanderungsgesetze der 1940er und 1950er Jahre und ihre Anwendung

auf internationale Adoptionspraktiken, half Amerikaner:innen, die traditio-

nellen Vorstellungen von einer Kernfamilie zu überschreiten. Von 1948 bis

Juni 1952 konnten Kinder auf der Grundlage des Displaced Persons Act (DPA)

in die USA immigrieren. Nach dessen Auslaufen wurden Kinder durch

»private Gesetze« des Kongresses adoptiert (Private Act of Congress), bis im

August 1953 der Refugee Relief Act (RRA) in Kraft trat.18 Bei einer Anhörung

im US-Kongress einen Monat zuvor, im Juli 1953, wurde die Situation von

Kriegswaisen und Kindern im Krieg von der Republikanerin Frances Bolton

folgendermaßen kommentiert:

»Have we no responsibility? […] I would like to urge you to join withme in thoughtful con-

sideration of what we as Americans can and should do to give these thousands of young-

sters a constructive childhood. One way in which this country could help these children

would be to cut some of the redtape surrounding American adoption procedures –which

have also beenhandicappedby severity of immigration laws.Private agencies in this coun-

try are giving much help to foreign governments and charitable groups in caring for chil-

dren who have been deserted. But the question of official welcome to this country, both

now and later, as these children realize their heritage, is something that will have to be

met«.19

in 20th Century United States, Frankfurt a.M./New York 2012; Elaine Tyler May,Homeward Bound.

American Families in the ColdWar Era, New York 1988.

17 Vgl. Oh, Save, S. 10.

18 Vgl. Eleana J. Kim/Kim Park Nelson, »›Natural Born Aliens‹. Transnational Adoptees and US Cit-

izenship«, in: Silke Hackenesch (Hg.), Adoption Across Race and Nations. U.S. Histories and Legacies,

Columbus 2022, S. 61–84; Winslow, Immigrants, S. 7.

19 Frances Bolton (Rep-OH), Congressional Record, Vol. 99, Part 6, 06.07.1953. Vgl. Malvinda Lind-

say, »Nameless Babies, Cold War Pawns«, in: Washington Post, 07.07.1953. Zu bürokratischen
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Boltons Ausführungen verdeutlichen, dass die Existenz dieser Kinder eine

Vielzahl politischer Fragen aufwarf: von globaler Verantwortung und huma-

nitärerHilfenachmilitärischenKonflikten,vonStaatsbürgerschaft undEin-

wanderung sowie von Kindeswohl und sozialer Ächtung, besonders der ra-

cially mixed Kinder in einem Land mit gesetzlicher Segregation.20 Die frühe

Geschichteder internationalenAdoptionwaruntrennbarmitderGeschichte

der militärischen Besatzung durch die USA verbunden, ebenso wie mit der

Berichterstattung über »war orphans« und »GI babies«.21 Sie war außerdem

eng verknüpft mit dem Aktivismus Einzelner, die sich für die unbürokrati-

sche Durchführung transnationaler und transracial Adoptionen einsetzten.

Der RRA wurde 1957 durch die Orphan Eligibility Clause des Immigration

and Nationality Act ersetzt, wofür vor allem die Lobbyarbeit von Harry und

Bertha Holt ausschlaggebend war.22 Indem das Paar aus dem ländlichen

Oregon an Christentum und Patriotismus appellierte, gelang es ihnen

äußerst erfolgreich, die Öffentlichkeit und die Medien für ihre Adopti-

onsbemühungen zu mobilisieren. Die Eltern bereits erwachsener Kinder

adoptierten nicht nur selbst acht kleine koreanische Kinder und grün-

deten mit dem Holt Adoption Program (HAP) eine bis heute existierende,

global agierende Adoptionsagentur. Sie läuteten vor dem Hintergrund des

Koreakrieges auch eine zweite Hochphase zahlenmäßig steigender interna-

tionaler Adoption von 1953 bis Anfang der 1960er Jahre ein.23 Diese Gesetze

trugen somit zur Förderung alternativer Vorstellungen von Elternschaft

sowie zur Entstehung von multiracial families zu einer Zeit bei, als die soge-

nannte Rassentrennung in den Vereinigten Staaten vorherrschend war und

»when almost all other Asian nationals were barred from legal American

immigration by a strict policy of Asian exclusion (in effect in some form

since 1882)«.24

Prozessen als »red tape« siehe auch »Red Tape Snarls Adoption ofWar Babies in Japan«, in:Cleve-

land Call and Post, 22.09.1951.

20 Vgl. Petra Goedde, GIs and Germans. Culture, Gender, and Foreign Relations, 1945–1949, New Haven

2003; Maria Höhn,GIs and Fräuleins.TheGerman-American Encounter in 1950sWest Germany, Chapel

Hill 2002;MariaHöhn/MartinKlimke,ABreathof Freedom.TheCivilRightsStruggle,AfricanAmerican

GIs, and Germany, Basingstoke 2010.

21 ChristineWard Gailey, Blue-Ribbon Babies and Labors of Love. Race, Class, and Gender in U.S. Adoption

Practice, Austin 2010, S. 79.

22 Vgl. Hübinette,Nation, S. 47–48.

23 Die Agentur operiert heute unter dem NamenHolt International (https://www.holtinternational.

org, letzter Zugriff: 04.09.2022).

24 Park Nelson, Asians, S. 41.

https://www.holtinternational.org
https://www.holtinternational.org
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Was die Logistik undDurchführbarkeit transnationaler Adoptionen jen-

seits von Einwanderungsgesetzen betraf, so wurden die Kinder in der Regel

via proxy adoptiert, also von einer Person in Vertretung der Adoptiveltern.

Vor ihrer Adoption waren die Kinder in Heimen untergebracht. Die Kosten

für diese Unterbringung und den Transport trugen die Adoptiveltern.

Perspektiven auf transnationale Adoptionen in der US-

Öffentlichkeit

Ein Blick auf die US-amerikanische Presselandschaft der frühen 1950er Jah-

re verrät,dass intercountryadoptions, so der zeitgenössischeBegriff, ein neues

Phänomen waren, über das breit und kontrovers berichtet wurde.25 Beson-

deres Augenmerk lag dabei auf den Kindern, die aus Beziehungen zwischen

amerikanischen GIs und Frauen in den Kriegseinsatzgebieten der USA her-

vorgegangen waren.26 Daran schloss sich in der Presse häufig die Frage an,

ob die US-amerikanische Bevölkerung diesen Kindern gegenüber eine be-

sondere Verantwortung trüge. War man moralisch verpflichtet, die Kinder

aus den oft zerstörten Herkunftsländern zu »retten«?Waren die Kinder, vor

allem jene, die racially mixed beziehungsweise dual heritage waren, in ihrem

Geburtsland von Diskriminierung betroffen?

Der Anteil von Schwarzen deutschen Kindern war im Verhältnis zur Ge-

samtzahl aller »Besatzungskinder« gering.27 Dennoch zogen sie ein hohes

Maß an Aufmerksamkeit in Deutschland und den USA auf sich, waren sie

doch sichtbares Zeugnis von Besatzung beziehungsweise Befreiung, unehe-

25 Intercountry ist der zeitgenössische Begriff für internationale Adoptionen.

26 Vgl.Ora Brinkley, »Today’s ›Forgotten Children‹ Are Part-NegroGIOrphans«, in: Philadelphia Tri-

bune, 26.07.1958.

27 Die Forschung geht von rund 250.000 deutschen Kindern aus, die im Zusammenhang mit dem

Zweiten Weltkrieg und der Besatzung geboren worden sind, davon ca. 5.000 Schwarze Kinder;

vgl. Heide Fehrenbach, Race after Hitler. Black Occupation Children in Postwar Germany and America,

Princeton 2005, S. 2; Yara-Colette LemkeMuniz de Faria,Zwischen Fürsorge undAusgrenzung. Afro-

deutsche »Besatzungskinder« im Nachkriegsdeutschland, Berlin 2002, S. 11; Mechthild Rawert, »Vor-

wort«, in: Elke Kleinau/Ingvill Mochmann (Hg.), Kinder des Zweiten Weltkrieges. Stigmatisierung,

Ausgrenzung, Bewältigungsstrategien, Frankfurt a.M./New York 2016, S. 9–12, hier S. 9.
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licher Sexualität sowie von love across the color line.28 Während die Mehrheit

der afrodeutschen Kinder bei ihren Müttern und erweiterten Familien auf-

wuchsen, lebte ein weiterer Teil in westdeutschen Heimen.29 Etliche Kin-

der wurden in die USA adoptiert, zumeist von Schwarzen amerikanischen

Familien. In der Schwarzen Presse und unter afroamerikanischen Bürger-

rechtsaktivist:innen wurden die Kinder in ihrer nationalen Zugehörigkeit

und ihrer racial identity mitunter gegensätzlich verortet: Waren es in erster

Linie SchwarzeKinder und sie folglich Teil der afroamerikanischenGemein-

schaft in den USA? Oder waren sie primär deutsch und sollten daher in der

jungen Bundesrepublik aufwachsen? Die Beantwortung dieser Frage wur-

de von US-amerikanischer Seite eng verknüpft mit der an Sichtbarkeit ge-

winnenden Bürgerrechtsbewegung, die in den 1950er Jahren einige juristi-

scheErfolge bei derÜberwindungder sogenanntenRassentrennung für sich

verbuchen konnte. Besonders die Erfahrung Schwarzer GIs auf dem euro-

päischen Kriegsschauplatz verlieh der Forderung nach Bürgerrechten und

voller Staatsbürgerschaft (inklusiveWahlrecht) eine neue Dringlichkeit.Mit

der vom Pittsburgh Courier ausgerufenen Double Victory-Kampagne wollten

SchwarzeGIs auf den zynischenWiderspruch aufmerksammachen,dass sie

in Europa gegen Hitler, Nationalsozialist:innen und Faschismus kämpften,

während sie in ihrem Heimatland mit Jim Crow und rassistisch motivierter

Gewalt zu kämpfen hatten.DieDebatten umafrodeutsche Kinder verdeutli-

chen,dass die Bürgerrechtsbewegung in ihren transnationalenVerflechtun-

gen und Bezügen in den Blick genommenwerdenmuss, zumal die Rolle von

normativen Auffassungen von Familie, Elternschaft und Kindern für diese

28 Vgl. LemkeMuniz de Faria, Fürsorge; Fehrenbach, Race; Tina Campt/Pascal Grosse, »›Mischlings-

kinder‹ in Nachkriegsdeutschland. Zum Verhältnis von Psychologie, Anthropologie und Gesell-

schaftspolitik nach 1945«, in: Psychologie und Geschichte, Jg. 6, H. 1/2, 1994, S. 48–78.

29 Yara-Colette Lemke Muniz de Faria zitiert eine statistische Erhebung der Public Health Division

der US-Militärregierung, des Deutschen Vereins für öffentliche und private Fürsorge sowie der

Inneren Mission, wonach 76 Prozent bei ihren Familien und zwölf Prozent der afrodeutschen

Kinder in Waisenhäusern lebten; vgl. Yara-Colette Lemke Muniz de Faria, »Germany’s ›Brown

Babies‹ Must Be Helped! Will You? U.S. Adoption Plans for Afro-German Children, 1950–1955«,

in:Callaloo, Jg. 26,H. 2, 2003, S. 342–362, hier S. 344; siehe auch AzzizaMalanda, »›Normalmüsst

ich kaputt sein‹. Resilienz in den Biografien ehemaliger Schwarzer deutscher Heimkinder«, in:

Kleinau/Mochmann (Hg.),Kinder, S. 207–224.
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Bewegung in ihrer internationalen Dimension bislang unzureichend analy-

siert worden ist.30

Auch in Korea hatten die Kinder weißer und Schwarzer amerikanischer

Soldaten mit koreanischen Frauen einen sehr schweren Stand, da sie als ra-

cially mixed beziehungsweise dual heritage galten. Ob sie primär koreanisch

waren und in Korea verbleiben sollten, wurde in den USA weitgehend an-

ders beurteilt.Weil sich Korea als tanil minjok (»rassisch« homogene) Nation

versteht, die großen gesellschaftlichenWert aufGenealogie und patrilineare

Familienstrukturen legt, hatten die Kinder unverheirateter Frauen und aus-

ländischerVäter ein besonders schweres Los.Unter demkoreanischenFami-

lienregister hojuje konnten sich diese Mütter und ihre Kinder nicht eintra-

gen lassen, weil sie nicht mit einem koreanischen Mann verheiratet waren

beziehungsweise keinen koreanischen Vater hatten.31 Die Folge war sozia-

le Ächtung, ohne die Aussicht auf Schulbesuch, Ausbildung und Versorgung

zu haben.32 Vor diesem Hintergrund schienen die Errichtung von Kinder-

heimen in Korea beziehungsweise die Adoption koreanischer Kinder in die

USA besonders dringlich zu sein.33

Wasdas (west)deutsche unddas koreanische Beispiel gemeinsamhaben,

sind nicht nur der Kontext des Kalten Krieges, der die »Rettung« vor dem

Kommunismus so dringlich erscheinen ließ, oder die Geburt von uneheli-

chen Kindern, sondern darüber hinaus die Existenz von racially mixed Kin-

dern in Ländern, die sich für »rassisch homogen« hielten. Ein weiterer ge-

meinsamer Aspekt ist die Rolle der Medien bei der Popularisierung der Ad-

option. Für Korea waren es die führenden Tageszeitungen und christliche

Medien, für afrodeutsche Kinder die Schwarze Presse und die Schriften von

Pearl S. Buck. Afroamerikaner:innen, die in der Schwarzen Presse die Nach-

richten über Schwarze GIs und ihre Erfahrungen im Krieg verfolgten, et-

wa über die Stationierung in Deutschland oder darüber, wie sich die Länder

(nicht) bemühten, raciallymixedKinder in ihreGesellschaften zu integrieren,

betrachteten die Kinder häufig als erweiterten Teil der Schwarzen Commu-

30 Vgl.ThomasBorstelmann,TheColdWarand theColorLine.AmericanRaceRelations in theGlobalArena,

Cambridge 2001; Mary Dudziak, Cold War Civil Rights. Race and the Image of American Democracy,

Princeton 2002.

31 Siehe auch »Brown Babies Under Hardship in Orient«, in: Philadelphia Tribune, 01.02.1955.

32 Vgl.WonMooHurh, »Marginal Children ofWar.AnExploratory Study of American-KoreanChil-

dren«, in: International Journal of Sociology of the Family, Jg. 2, H. 1, 1972, S. 10–20, hier S. 14.

33 Zur Situation der koreanischen Kinder während des Krieges und danach existiert umfangreiche

Forschungsliteratur, siehe dazu Anm. 7 des vorliegenden Beitrags.
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nity.Mit ihremWunsch, ein Schwarzes deutsches Kind zu adoptieren, prak-

tizierten sie einerseits transnationalen Humanitarismus und lebten ande-

rerseits eine »colored solidarity«.34

Die transracial adoptions wurden in beiden Fällen als antirassistische

Akte auf internationaler Ebene deklariert; sie verbesserten das Image der

USA auf internationaler Bühne zu einer Zeit, als der Rassismus im Land

weitestgehend institutionalisiert war.35 Interessanterweise wurde der race-

Aspekt »übersehen«, wenn weiße amerikanische Familien koreanische Kin-

der adoptierten, während Schwarze amerikanische Familien oft aufgrund

eines politischen Bewusstseins für die Bedeutung der Hautfarbe handelten

und die Blackness der Kinder betonten, die sie aus Westdeutschland und

Korea adoptierten. Kindern aus Korea kam ihre »proximity to whiteness«

zugute, wie Historiker:innen kritisch konstatiert haben.36 Während diese

transracial adoptions als »Erweiterung des Weißseins« untersucht worden

sind beziehungsweise als Versuch, als asiatisch verstandene Kinder in

die Kategorie weißer amerikanischer Staatsbürgerschaft einzugliedern,

wurden racially mixed Kinder von Schwarzen Vätern auf Grundlage der

sogenannten one-drop-rule als Schwarze identifiziert.37 Koreanische Kinder

wurden zwar ebenso rassifiziert, jedoch als nicht-Schwarz und damit als

demWeißsein nahestehend wahrgenommen, was Arissa Oh als »digestible

diversity« bezeichnet hat. Schwarze deutsche Kinder hingegen wurden als

Schwarze gedeutet. Während also unter anderem das Festhalten an Ideolo-

gien von racial purity die biologischen Mütter dazu zwang, diese Kinder in

ihren Geburtsländern zur Adoption freizugeben, führte das zunehmende

Engagement für racial diversity wiederum seit den späten 1940er Jahren,

zumindest in der offiziellen Rhetorik, zur Adoption genau dieser Kinder in

die USA.38

34 Nico Slate, »From Colored Cosmopolitanism to Human Rights. A Historical Overview of the

Transnational Black Freedom Struggle«, in: Journal of Civil and Human Rights, Jg. 1, H. 1, 2015,

S. 3–24. Zur humanitären Fürsorge für Schwarze Kinder siehe auch den Beitrag von Katharina

Stornig in diesem Band.

35 Vgl. dazu Dudziak,ColdWar.

36 Vgl. Park Nelson, Asians.

37 Vgl.Barbara Fields, »Slavery,Race,and Ideology«, in:NewLeftReview, Jg. 31,H. 181, 1990,S. 95–118;

Matthew Pratt Guterl,The Color of Race in America, 1900–1940, Cambridge 2004; Rachel F. Moran,

Interracial Intimacy.The Regulation of Race & Romance, Chicago 2003.

38 Vgl. Oh, Save, S. 67.
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Pearl Buck, die NAACP und Adoptionen als internationales

humanitäres Engagement

Dieprominente Schriftstellerin undhumanitäreAktivistin Pearl S.Buck ver-

folgte dieDebatten umdie Kinder aus Asien undEuropa sehr genau. 1938 als

erste Amerikanerin mit dem Nobelpreis für Literatur ausgezeichnet und in

engemAustauschmit verschiedenenBürgerrechtsorganisationen innerhalb

derUSA sowie in Asien stehend, gründete Buck 1949WelcomeHouse, eine pri-

vate Adoptionsagentur, die sich vor allem für die Belange und schließlich die

Adoption von Kindern amerikanischer und asiatischer Herkunft (»Amerasi-

an children«) einsetzte.39 Buck verfolgte aufmerksam die Nachrichten über

die sogenanntenKriegswaisen, die jameistens keineWaisenwaren, und be-

fasste sich in ihremBuchChildren for Adoptionmit der Auslandsadoption die-

ser »Besatzungskinder«:

»There was both horror and excitement among the populace when an army approached,

andwhen the battlewas over, the ensuing rape ofwomenwas the grandfinale, afterwhich

the curtain went down. […]The same situation prevailed in Germany after the war ended,

and if the crop of babieswas not so obvious as it was in Asian countries it was only because

both parentswerewhite.When the American fatherwasNegro, exactly the samedisplace-

ment occurred and the half-Negro child found neither welcome nor status in the land of

his birth. The Germans were not accustomed to dark Germans, and the half-Negro chil-

dren suffered much until some provision could be made for them, mainly orphanages. It

remains to be seen what will happen to them as they grow into adulthood. Germany does

not have a good record of absorbing special peoples.«40

Buck irrte mit der Aussage, dass weiße Deutsche nicht an Schwarze in

Deutschland gewöhnt waren. Auch wuchs die Mehrheit der nach 1945 ge-

borenen afrodeutschen Kinder nicht in Waisenhäusern, sondern bei ihren

Müttern und (Groß-)Familien auf. Aber sie hatte sicherlich recht, wenn

sie eine tiefe Skepsis gegenüber der Integration schwarzer deutscher Kin-

39 Zum bewegten Leben von Pearl Buck siehe Peter Conn, Pearl S. Buck. A Cultural Biography, Cam-

bridge 2010; Silke Hackenesch, »Love Across the Color Line? Pearl S. Buck and the Adoption

of Afro-German Children after World War II«, in: Dies. (Hg.), Adoption, S. 127–149. Siehe auch

Robert Trumbull, »Amerasians. An entirely new group of human beings«, in: New York Times,

30.04.1967, S. 283.

40 Pearl S. Buck,Children for Adoption, New York 1964, S. 37–38.
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der in die westdeutsche Nachkriegsgesellschaft äußerte, die sich als weiß

imaginierte.41

Buck, eine weiße Frau, hatte 1951 das afrodeutsche Mädchen Henri-

ette adoptiert und beschrieb diese Adoption unter anderem in einem im

Juni 1958 in der Zeitschrift Ebony veröffentlichten Artikel. Unter dem Titel

»Should white parents adopt brown babies?«42 richtete sich Buck ausdrück-

lich an eine afroamerikanische Leserschaft und ermutigte sie, racially mixed

Kinder zu adoptieren, die von imAusland stationierten afroamerikanischen

Soldaten gezeugt wordenwaren. Buck behauptete, dass Afroamerikaner:in-

nen weniger gewillt seien, Kinder zu adoptieren. Sie führte dies jedoch

nicht auf diskriminierende Praktiken von Adoptionsagenturen und Sozial-

arbeiter:innen zurück, sondern auf das Phänomen des colorism innerhalb

afroamerikanischer Gemeinschaften. Ihre eigene Haltung zu race und

transracial adoption formulierte sie in dem Text folgendermaßen:

»Color of skin does not mean anything at all. One of my own adopted children happens,

quite by chance, to be the child of an American Negro soldier and a German mother. […]

She is our living answer to prejudice. […] To all criticism I have but one reply. She is happy

with us and we are happy with her.«43

41 IndeutschenDebattenwirdkaumBezugauf dieRheinlandbesetzungnachdemErstenWeltkrieg

genommen; eine Ausnahme bildet die Publikation von Klaus Eyferth/Ursula Brandt/Wolfgang

Hawel (Hg.), Farbige Kinder in Deutschland. Die Situation der Mischlingskinder und die Aufgaben ihrer

Eingliederung,München 1960,S. 11.Auchdie deutscheKolonialgeschichtewird selten als Referenz

herangezogen. Vgl. Christian Koller, »VonWilden aller Rassen niedergemetzelt«.DieDiskussion umdie

Verwendung vonKolonialtruppen in Europa zwischen Rassismus, Kolonial- undMilitärpolitik (1914–1930),

Stuttgart 2001; Sandra Maß, »Die ›Schwarze Schmach‹«, in: Burkard, Benedikt (Hg.), Gefangene

Bilder. Wissenschaft und Propaganda im ErstenWeltkrieg, Frankfurt a.M. 2014, S. 122–125; Iris Wig-

ger,Die »SchwarzeSchmachamRhein«. RassistischeDiskriminierung zwischenGeschlecht,Klasse,Nation

und Rasse, Münster 2007. In der Schwarzen Presse werden diese historischen Bezüge durchaus

hergestellt, siehe exemplarisch dazu AlfredWerner, »Germany’s New Pariahs«, in:TheCrisis,Mai

1952, S. 291–296.

42 Pearl S. Buck, »Should white parents adopt brown babies?«, in: Ebony, Jg. XIII, H. 8, Juni 1958,

S. 26–31.

43 Ebd. Siehe auch einen Brief des ISS an die Redaktion des Ebony als Reaktion auf Bucks Artikel.

Aus demSchreibenwird ersichtlich, dass dem ISS der Artikel vorlag, bevor er abgedruckt wurde,

die Organisation sich jedoch kritisch zeigte: »We sincerely regret that we were unable to assist

you […] in the promotion of Pearl Buck’s article on intercountry adoption.« Moniert wurde vor

allem, dass Bilder und Namen von zur Adoption freigegebenen Kindern veröffentlicht wurden,

was deren Persönlichkeitsrechte verletze; vgl.William Kirk. Brief an Era Bell Thompson (Ebony),

11.06.1958, International Social Service United States of America Branch Records, Social Welfare

History Archives, University of Minnesota, Box 23, Folder 34.
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Die zitierte Passage ist aus mehreren Gründen interessant. Erstens hatte

Hautfarbe in den 1950er Jahren eine immense Bedeutung, und es ist anzu-

nehmen, dass Buck sich dessen bewusst war, denn andernfalls hätte sie die

Adoption ihrer Tochter Henriette nicht genutzt, um eine colorblind message

an die Leserschaft von Ebony zu senden. Zweitens postulierte Buck gar, ih-

re Tochter sei die »living answer to prejudice«. Buck’s transracial Adoptio-

nenwaren alsonicht nur als Botschaft anSegregationist:innenundalsMittel

zur Überwindung des institutionellen Rassismus in den USA zu verstehen,

sondern auch als patriotisches Bemühen, den international angeschlagenen

Ruf der USA in Bezug auf race relations zu korrigieren. Drittens betonte die

Schriftstellerin die Liebe, die sie zu ihrer Tochter Henriette empfinde. Of-

fenbar konnte diese Liebe, wenn sie Kindern anderer Hautfarbe galt, ausge-

drückt und gelebt werden, auch wenn beispielsweise Eheschließungen zwi-

schenErwachsenen unterschiedlicherHautfarbe zu demZeitpunkt in vielen

Bundesstaaten noch verfassungswidrig waren. Kinder, die aus solchen Be-

ziehungen hervorgingen, sollten hier nun als Symbol und Kräfte gegen Ras-

sismus, Segregation und Diskriminierung wirken.

Es ist anzunehmen, dass Buck auch die Berichterstattung im Pittsburgh

Courier verfolgt hatte, einer Tageszeitung,die sich primär an eine afroameri-

kanische Leserschaft richtete. Viele Texte über den Krieg, die Stationierung

Schwarzer Soldaten und die Existenz afrodeutscher Kinder stammten von

dem Journalisten Percival Leroy Prattis. Er reiste nach Ende des Weltkrie-

ges durch Europa und berichtete über die Erfahrungen der Schwarzen GIs

in den Streitkräften. Im April 1949 veröffentlichte der Courier mehrere sei-

ner Artikel, die auf die Situation afrodeutscher Kinder und ihrerMütter ein-

gingen. Prattis beschrieb dortmit eindrücklichenWorten, inwelch prekärer

wirtschaftlicher Lage sich diese Frauen und ihre Kinder befanden, und erin-

nerte seine Leser:innen daran, dass Schwarze Kinder im »weißen Deutsch-

land«, das sich einer rassistischen,menschenverachtenden Rassenideologie

verschrieben hatte, einen besonders schweren Stand hatten: »What might

some futureHitler do to rid the nation of this darkminority which belies the

claim of the purity of the German people? Would this minority be extermi-

nated? The German people have demonstrated that they are capable of such

an act.«44

44 Percival Leroy Prattis, »Germany’s ›brown babies‹ really need your help! Will you?«, in: Pittsburgh

Courier, 30.04.1949.Möglicherweise verweist Prattis hier nicht nur auf die Verfolgung Schwarzer
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Die Reaktion der Schwarzen Leserschaft auf diese Artikel war überwälti-

gend.Vielewollten den »brownbabies«, ein zentraler Begriff vor allem in der

SchwarzenPresse, helfen und boten an, sie in dieUSA zuholen und zu adop-

tieren.Siewandten sich andenPittsburghCourier, umzuerfahren,wie sie ein

Schwarzes deutsches Kind adoptieren könnten und ob die Zeitung ihnen bei

derVermittlunghelfenkönne.DasBeispiel verdeutlichtdieVerflechtungvon

Medienöffentlichkeit, humanitären Netzwerken, Organisationen und Indi-

viduen, die zentrale Akteure der internationalen Öffentlichkeit waren.

Der in der afroamerikanischen Presse gebräuchliche Begriff »brown ba-

by« war ein direkter Verweis auf die racial identity der Kinder, die in einem

vermeintlichen Gegensatz zu ihrer deutschen Staatsbürgerschaft zu stehen

schien. Die Hilfe, die für diese Kinder mobilisiert wurde, von Care-Paketen

bis hin zuAdoptionen,beruhte also in erster Linie aufderVerortungderKin-

der als Teil der Schwarzen Gemeinschaft.

Als direkte Reaktion auf die Artikel von Prattis im Pittsburgh Courier

erhielt auch die US-amerikanische Bürgerrechtsorganisation National As-

sociation for the Advancement of Colored People (NAACP) Briefe, in denen sie

danach gefragt wurde, wie sie die Kinder zu unterstützen gedenke und was

einzelne Bürger:innen tun könnten. Bereits Ende 1946 erfuhr die NAACP

von in Westdeutschland stationierten afroamerikanischen Militärgeistli-

chen von den ersten »brown babies«. In einem Brief vom Juni 1949 an den

Geschäftsführer der NAACP, Roy Wilkins, informierte der Präsident des

Büros in Ithaca, New York, die Zentrale, dass sie die Berichterstattung zu

den »brownbabies« imPittsburghCourier verfolgt hätten undnun zusammen

mit dem Courier Hilfsgüter für die Kinder und deren Mütter organisieren

wollten. Sie baten Wilkins, dieses Vorhaben im Namen der NAACP offiziell

zu unterstützen und außerdem Druck auf Präsident Harry S. Truman aus-

zuüben, damit sich die US-Regierung mit finanziellen Mitteln beteilige.45

Tatsächlich kritisierte die NAACP den Präsidenten wegen des Heiratsver-

bots, das in der Regel für Schwarze Soldaten und ihre weißen Partnerinnen

galt. Würde dieses aufgehoben, so die Argumentation, bestünde das Pro-

blem der unehelich geborenen Schwarzen deutschen Kinder gar nicht. Der

Deutscher im Nationalsozialismus, sondern auch auf die Diskriminierung bis hin zur Zwangs-

sterilisierung, die die nach dem ErstenWeltkrieg geborenen Afrodeutschen erlitten haben.

45 Vgl.WilliamHeidt, Jr., Präsident der Ithaca Branch, Brief vom 17.06.1949 an RoyWilkins, in:The

NAACP Records, Part II: General Office File, 1940–1956, Box II: A642 United States Armed Forces,

Folder 7: »Brown Babies in Europe, 1945–49«.
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Diskurs um die Kinder wurde also auf nationaler Ebene strategisch verwo-

benmit den Zielen der Bürgerrechtsbewegung, vor allem der Überwindung

der Segregation, auf internationaler Ebene aber auchmit demKampf gegen

den Faschismus und den Kalten Krieg.46 Die Reaktion auf die Anfrage aus

Ithaca veranschaulicht die ambivalente Haltung der NAACP. Darin heißt es:

»Thematter of the so-called brown babies in Europe has been before us on numerous oc-

casions. The Association has taken no position with regard to this question and as far as

I know the government has not set up any program either.While the problem is a worthy

and deserving one, it would be our feeling that our branches would have just as much as

they can do inworking on actual NAACP program andwork. […]While it is very gratifying

to see such a fine evidence of desire on the part of the Ithaca branch to work on the mat-

ter in question, we do not feel that such a matter is within the scope and purview of the

NAACP program.«47

Aus dem Antwortschreiben geht deutlich hervor, dass die offizielle Linie der

NAACP lautete, diese Kinder in erster Linie als deutsche Kinder wahrzu-

nehmen. Ihrer Ansicht nach lag es in der Verantwortung der westdeutschen

Nachkriegsgesellschaft, einen Umgang mit ihnen zu finden. In dieser Hal-

tung kommt ein zentraler Unterschied zwischen der Wahrnehmung der

afrodeutschen und der afrokoreanischen Kinder zum Ausdruck; die NAACP

war der Ansicht, dass es den Schwarzen deutschen Kindern besser ging als

den (Schwarzen) koreanischen »GI babies«.

Walter White, von 1931 bis zu seinem Tod 1955 Exekutivsekretär der

NAACP, war ebenfalls optimistischer, was die Integration Schwarzer deut-

scher Kinder in die überwiegend weiße westdeutsche Gesellschaft betraf,

und verfolgte die Nachrichten über sie aufmerksam aus der Ferne.Mit Pearl

Buck tauschte White in den Jahren 1952 und 1953 eine Reihe von Briefen

über die sogenannten brown babies aus. Buck hatte sich an White gewandt,

nachdem sie seine Kolumne »The Children Left Behind« gelesen hatte, die

er im Oktober 1952 für die Zeitschrift The Crisis (das Verbandsorgan der

NAACP) verfasst hatte. Buck erklärte, sein Bericht widerspreche dem, was

sie von Freund:innen und Kolleg:innen aus Asien und Europa gehört habe,

und fragte, ob White die Situation der Kinder in Deutschland und Japan zu

46 In seinemUrteil Loving vs.Virginiahob derObersteGerichtshof derUSA 1967 das Verbot vonEhen

zwischenMännern und Frauen unterschiedlicher racial identities auf.

47 Madison S. Jones, Administrative Assistance, Antwortschreiben an William Heidt, Jr., vom

21.06.1949, in: The NAACP Records, Part II: General Office File, 1940–1956, Box II: A642 United

States Armed Forces, Folder 7: »Brown Babies in Europe, 1945–49«.
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optimistisch einschätze: »I have read this with the greatest interest, because

the information I have from both Germany and Japan contradicts exactly

what you say, and I hope you are right and they are wrong. […]Will youwrite

me of your experience in those two countries? I should so much like to have

the reasons for your conclusions«.48 In seiner Antwort wies White auf die

Tatsache hin, dass seine Kolumne auf Berichten beruhte, die er von Oscar

Lee vomNationalCouncil of theChurches of Christ erhalten hatte, und bat Buck,

über diese Frage weiterhin mit ihm im Austausch zu bleiben.49

Auf der Grundlage von Oscar Lees Berichten schätzte White die Situati-

on vor allem der afrodeutschen Kinder weitaus weniger düster ein als Buck

(seine Einschätzung der Situation in Japan, wo freilich ebenfalls Schwarze

japanische Kinder geboren worden waren, ist weniger optimistisch): »You

will note that in my column I do not voice as much optimism about the si-

tuation in Japan as the one in Germany.When I was in Japan three years ago

I found, to my surprise and even dismay, that American race prejudice had

apparently floweredmore vigorously in Japan than in Germany«.50 Sein Op-

timismusmagüberraschen; erberuhteunter anderemaufderTatsache,dass

die erste Kohorte Schwarzer westdeutscher Kinder 1952 eingeschult worden

war und zusammenmit ihrenweißen deutschenKlassenkamerad:innen zur

Schule ging. Im Zuge des Kampfes gegen die Schulsegregation im eigenen

Land, die erst zwei Jahre später (1954) mit der Brown vs. Board of Education-

EntscheidungdesOberstenVerfassungsgerichtes aufgehobenwerden sollte,

war der Verweis auf ein integriertes Bildungssystem in der Bundesrepublik

nach 1945 sowohl einHoffnungsschimmer als auch eineKampfansage an die

USA.51 Die NAACP beteiligte sich also nicht an Adoptionsprogrammen und

befürwortete auch nicht offiziell die Adoption von Kindern Schwarzer GIs

aus Europa oder Asien.

48 Brief von Pearl S. Buck anWalterWhite, 06.10.1952, in: The NAACP Records, Part II: General Of-

fice File, 1940–1956, Box II: A642 United States Armed Forces, Folder 8: »Brown Babies in Europe,

1950–55«.

49 Vgl.TheNAACPRecords; Part II:GeneralOfficeFile, 1940–1956;BOXII: A642UnitedStatesArmed

Forces; »Brown Babies in Europe, file concerning children fathered by American Negro service-

men, 1945–1955«.

50The NAACP Records, Part II: General Office File, 1940–1956, Box II: A642 United States Armed

Forces, Folder 8: »Brown Babies in Europe, 1950–55«.

51 Vgl. Eyferth u.a., Kinder; Luise Frankenstein, »Soldatenkinder«, in: Sonderheft zu Unsere Jugend,

H. 10, 1954; Alfons Simon,Maxi, unser Negerbub, Bremen 1952. Zu Brown v. Board of Education und

die Bedeutung für die Bürgerrechtsbewegung siehe u.a. Michael Klarman, From Jim Crow to Civil

Rights. The Supreme Court and the Struggle for Racial Equality, Oxford 2006.
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»GI babies«, wie sie als lebende Verweise auf die Vaterschaft und somit

die Verantwortung in der Presse häufig bezeichnet worden sind, gab es

freilich nicht nur in Westdeutschland oder Korea, sondern in weiten Teilen

Europas und später Asiens (vor allem imKontext des Vietnamkrieges). Auch

in Großbritannien wurden »brown babies» geboren, wobei die alliierten

amerikanischen Soldaten hier freilich nicht als Besatzer wahrgenommen

worden sind.52 Ein weiterer Unterschied ist, dass die Adoption Schwarzer

Kinder äußerst selten war. ImNovember 1951 veröffentlichteTheCrisis einen

Artikel, worin es hieß, dass die Mehrheit der Schwarzen britischen Kin-

der, deren Väter afroamerikanische GIs waren, in Heimen verblieb und als

»schwer vermittelbar» galt.53Die Adoption durch afroamerikanische Famili-

en war rechtlich nicht möglich, weil dies nur britischen Staatsbürger:innen

erlaubt war.54 Das »Problem« der unehelichen Kinder weißer britischer

Frauen und Schwarzer Soldaten beschäftigte sowohl die britischen als auch

die amerikanischenBehörden,wobei getroffeneMaßnahmenweitgehend in

denHänden von Schwarzen Einzelpersonen undOrganisationen auf beiden

Seiten des Atlantiks lagen. Bereits 1944 hatten sich verschiedene Bürger-

rechtsorganisationen in London während einer Konferenz dem Thema

gewidmet.55 Im folgenden Jahr wurde auf dem fünften Panafrikanischen

Kongress in Manchester die Zukunft der »brown babies« diskutiert. Der

britische Pastor Daniel Ekarte von der African Mission in Liverpool setzte

sich für die Errichtung eines sogenannten Booker T. Washington-Heims56

für afrobritische Kinder ein und sammelte mit Hilfe afroamerikanischer

Bürgerrechtsorganisationen Geld für dieses Projekt. Unterstützt wurde

52 Laut Lucy Bland wurden etwa 1.700 bis 2.000 afrobritische Kinder geboren; vgl. Lucy Bland, Bri-

tain’s »Brown babies«. The Stories of Children Born to Black GIs and White Women in the Second World

War, Manchester 2019, S. 49. Auch inThe Crisis und in Ebony wurde mehrfach über Großbritan-

nien berichtet; vgl. exemplarisch »British Families Adopt ›Brown Babies‹«, in: Ebony, März 1949,

Jg. 4,Nr. 5, S. 19–22; vgl. außerdemSabine Lee, »A Forgotten Legacy of the SecondWorldWar.GI

Children in Post-War Britain and Germany«, in: Contemporary EuropeanHistory, Jg. 20,H. 2, 2011,

S. 157–181; SonyaO.Rose, »Girls andGIs.Race, Sex, andDiplomacy in SecondWorldWarBritain«

in: International History Review, Jg. 19, H. 1, 1997, S. 146–160.

53 Vgl. Gina Watson, »English Families Adopt Brown Babies«, in: The Crisis, November 1951,

S. 583–587.

54 Vgl. Bland, Brown babies, S. 163.

55 Vgl. St. Clair Drake Papers, Schomburg Center for Research in Black Culture; MG 309, »Blacks in

the British Isles«, Box 60 (103); Folder 15/60: »Drake MSS – Brown Baby ›Problem‹«.

56 Benannt nach dem Bürgerrechtler und Reformer Booker T.Washington (1856–1915), der das Tus-

kegee Institute in Alabama gründete.
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er dabei unter anderem von der Universal Negro Improvement Association

(UNIA), die 1914 vonMarcus Garvey (der bei demKongress anwesendwar) in

Kingston (Jamaika) gegründet worden war, sowie vom Negro Welfare Center

aus Liverpool. Der Kongress verdeutlicht das transnationale Engagement

verschiedener Akteure des Schwarzen Atlantiks, von den Westindischen

Inseln über die Vereinigten Staaten bis nach Deutschland und England. Zur

Klärung der Frage, wie den racially mixed Kindern geholfen werden könnte,

bildeten sich internationale Netzwerke heraus, die die Annahme teilten,

dass diese Kinder Teil einer internationalen SchwarzenGemeinschaft seien,

deren Schicksal über nationale Grenzen hinweg Fragen nach Bürgerrechten

und Teilhabe berührte.57 Die Umsetzung des Booker T. Washington-Heims

scheiterte an der Rivalität innerhalb der britischen Organisationen und an

transatlantischen Missverständnissen.58 Wenige Kinder wurden letztlich

von weißen Familien in Großbritannien adoptiert. Die meisten wuchsen

in Heimen auf, die von lokalen Behörden und Freiwilligenorganisationen

betrieben wurden.59

Mabel Grammer und der »Brown Baby Plan«

Eine gegensätzliche Position vertrat die AfroamerikanerinMabel Grammer,

Ehefrau des in Mannheim stationierten GIs Oscar Grammer, die zudem als

Journalistin für den Baltimore Afro-American tätig war. Zwischen 1950 und

1965 machte sie es sich zur Aufgabe, in den USA für die Adoption Schwarzer

deutscher Kinder zu werben. Zu diesem Zweck initiierte Grammer den

sogenannten »Brown Baby Plan«. In einem Artikel in den ChicagoDaily News

vomMai 1953 beschrieb die kinderlose Grammer, wie sie ein Kinderheim in

57 Siehe zu Netzwerken auch die Beiträge von Friedemann Pestel und Katharina Stornig im vorlie-

genden Band.

58 Vgl. St. Clair Drake Papers, Schomburg Center for Research in Black Culture; MG 309, »Blacks

in the British Isles«, Box 60 (103); Folder 18/61: Drake, »Report on the Brown Britishers«, in:The

Crisis, Juni 1949.

59 Vgl. zur Adoption Schwarzer britischer Kinder vonweißen Paaren »British Families adopt Brown

Babies«, in:Ebony, Jg. IV,H. 5,März 1949, S. 19–22; siehe auchDavidKillingray, »›Brownbabies‹«,

in:DavidDabydeen/JohnGilmore/Cecily Jones (Hg.),OxfordCompanion toBlackBritishHistory,Ox-

ford African American Studies Center, 2007, letzter Zugriff: 04.09.2022, http://www.oxfordaasc.

com/article/opr/t240/e67.

http://www.oxfordaasc.com/article/opr/t240/e67
http://www.oxfordaasc.com/article/opr/t240/e67
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Deutschland besucht hatte und dort von den Schwarzen Kindern bestürmt

worden sei: »I found myself surrounded by them, all pleading ›I want a

Mummy!‹«60 Für Grammer war somit klar, dass sie Schwarze Mütter für

diese Kinder in den USA finden musste. Nachdem sie und ihr Mann die

ersten Kinder adoptiert hatten, verfasste sie zahlreiche Artikel für den Afro-

American, in denen sie von der prekären Existenz dieser Kinder berichtete

und daran die Aufforderung an Afroamerikanische Ehepaare knüpfte, sie

zu adoptieren. Grammer berichtete von den Diskriminierungen, denen

die Kinder und ihre Mütter ausgesetzt seien und dass es häufig die Mütter

selber seien, die sie umHilfe bäten, eine Familie für ihr Kind in den USA zu

finden.61

Adoptionswillige Paare waren aufgefordert, sich an die Redaktion des

Afro-American zu wenden. Voraussetzung für eine erfolgreiche Vermittlung

war das Einverständnis der Eltern, dass im Afro-American über sie und ihre

Adoption berichtetwurde.62Gegenüber denBehörden gab sichGrammer als

private Agentur aus und arrangierte, ähnlichwieHarryHolt und Pearl Buck,

die Adoptionen via proxy. Grammer entwickelte ihre eigenen Standards, die

im Wesentlichen den formalisierten Akten der Adoptionsagenturen ähnel-

ten, und veröffentlichte eine Art Leitfaden im Afro-American. Interessierte

PaaremusstenReferenzschreiben,Nachweise über ihr Einkommenund ihre

Wohnsituation vorweisen sowie eine Gebühr bezahlen, mit der ein Teil der

Heimkosten in Deutschland und der Flug in die USA bezahlt wurden.63 Die

afrodeutschenKinderwurdenzu stark vergünstigtenTarifen vonScandinavi-

anAirlines geflogen,was in der Presse regelmäßig anerkennendeErwähnung

fand.64

60William Stoneman, »German Waifs find a friend«, in: Chicago Daily News, 15.05.1953. Über die

Grammers wurde häufig berichtet, vor allem in der Schwarzen Presse, vgl. exemplarisch »Inter-

racial War Babies All Adopted by the Grammer Family«, in: Jet, 29.05.1958.

61 Vgl. Mabel A. Grammer, »What to do about AdoptingWar Babies«, in: Afro-American, 07.05.1953.

Siehe auch Höhn, Fräuleins.

62 Vgl. Mabel A. Grammer, »How you can Adopt a Baby«, in: Afro-American, 15.08.1953; siehe auch

James Hicks, »Afro Writer Finds American Homes. Two More War Babies Arrive for Adoption«,

in: Afro-American, 28.02.1953; LemkeMuniz de Faria, Fürsorge, S. 108–110.

63 Vgl. Alexis Clark, »OverlookedNoMore.Mabel Grammer,Whose BrownBaby Plan FoundHomes

for Hundreds«, in:New York Times, 06.02.2019.

64 Zahlreiche zeitgenössische Berichte im Afro-American sowie in Jet und Ebony erwähnten die redu-

zierten Flugpreise der Airline; sie druckten Fotografien ab, die die Kinder bei der Ankunft in den

USA auf der Gangway eines Flugzeugs der Fluggesellschaft Scandinavian Airlines zeigen.
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Mit ihrem Engagement schrieb sich Grammer – und somit alle ande-

ren Schwarzen amerikanischen Paare – in den während der 1950er Jahre

populären Diskurs zur all American family ein, die im kollektiven Bewusst-

sein jedoch als weiß imaginiert wurde. Grammer war sich bewusst, dass

Familie mitnichten ein privater, unpolitischer Lebensbereich war, sondern

eine hochpolitische Konstellation, anhand derer Auffassungen von race,

Klasse, Sexualität und Geschlecht verhandelt wurden. Sie war einerseits

der Ansicht, dass die Schwarze Bevölkerung Verantwortung übernehmen

müsse für das Verhalten der afroamerikanischen Soldaten. Andererseits

betonte sie aber, dass die Adoption von Kindern aus dem Ausland eine

Möglichkeit für afroamerikanische Familien sei, ihre »fitness« zu demons-

trieren, also ihre relative ökonomische Unabhängigkeit, ihre physische

und psychische Gesundheit, ihre soziale Stabilität und ihr Interesse an

internationalen Geschehnissen.65 Zudem würden sie durch internationale

Adoptionen ein Zeichen setzen gegenüber den diskriminierenden Prak-

tiken, mit denen sie bei inländischen Adoptionen konfrontiert waren.66

Ähnlich wie die NAACP verbanden also auch afroamerikanische Familien,

die Kinder aus Deutschland adoptierten, Diskriminierungserfahrungen,

die sie in ihrem Heimatland machten, mit internationalen Geschehnissen.

Sie waren deshalb bereit, Verantwortung für die Handlungen afroamerika-

nischer Soldaten zu übernehmen und dort »einzuspringen«, wo der Staat

abwesendwar und die Verantwortung verweigerte. Trotz anhaltender Kritik

des ISS sowohl inWestdeutschland als auch in den USA hielt Grammer ihre

Adoptionsaktivitäten in beiden Ländern bis in die 1960er Jahre aufrecht.67

65 Vgl. Brief Mabel A. Grammer an ISS American Branch, New York, vom 22.03.1954 (Eingang),

in: International Social Service United States of America Branch Records, Social Welfare His-

tory Archives, University of Minnesota, Box 10, Folder 20: »Mabel Grammer»; Barbara Melosh,

Strangers and Kin.The AmericanWay of Adoption, Cambridge 2006, S. 51–52.

66 Vgl. Ruth Feldstein,Motherhood in Black and White. Race and Sex in American Liberalism, 1930–1965,

Ithaca 2000; RuthG.McRoy/Louis A.Zurcher,Transracial and Inracial Adoptees. TheAdolescent Years,

Springfield 1983, S. 19; Sarah Potter, Everybody Else. Adoption and the Politics of Domestic Diversity in

Postwar America, Athens 2014.

67 Genaue Angaben darüber, wie viele Kinder Grammer an afroamerikanische Familien vermittelt

hat, sind schwierig bis unmöglich zu ermitteln. Mit Blick auf die Forschung und meine eige-

ne Kenntnis der Unterlagen des International Social Service ist davon auszugehen, dass um die

5.000 Schwarze deutsche Kinder im Zuge der Besatzung geboren worden sind und dass davon

ca. 1.000 adoptiert wurden. Einige der »Grammer-Kinder« haben über ihre Geschichte berich-

tet, vgl. Daniel Cardwell, A Question of Color. A Brown Baby’s Search for Identity in a Black andWhite

World, Scotts Valley 2013, und die Fernsehdokumentation von Regina Griffin (Regie), Brown Ba-

bies.TheMischlingskinder Story, 2010.
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Fazit

»Every dimension of American life [is] entangled in other histories«,68 hat

Thomas Bender konstatiert. Dieser Beitrag hat veranschaulicht, dass das

Aufkommen internationaler Adoptionen eng verknüpft ist mit dem Zweiten

Weltkrieg, der anschließenden militärischen Besatzung in Deutschland

(beziehungsweise der Präsenz alliierter Soldaten in Großbritannien) und

dem Koreakrieg. Diese internationalen Konflikte und Politikfelder wirkten

einerseits in der Praktik internationaler Adoptionen nach, andererseits

spielten sie ebenso in nationale Debatten innerhalb der USA hinein, etwa

die afroamerikanische Bürgerrechtsbewegung und ihr Kampf gegen die

Segregation. Sie veränderten Auffassungen von Familie in den unmittel-

baren Nachkriegsjahren und veranlassten ein ausgeprägteres, international

ausgerichtetes Engagement zivilgesellschaftlicher Akteur:innen vor dem

Hintergrund des Kalten Krieges. Internationale Adoptionen bewegten sich

in der ersten Dekade seit ihrer Entstehung vor allem zwischen Auffassun-

gen von nationaler Zugehörigkeit und verschiedenen Lesarten von racial

identity. Obwohl transnational, fügten sie Kinder in nationale Debatten

um amerikanische Staatsbürgerschaft und Segregation versus Integra-

tion ein, offenbarten aber auch internationales humanitäres Engagement

und transnationale civil rights-Netzwerke. Sie legen die wechselseitigen

Verbindungslinien zwischen internationalen und nationalen Debatten und

Handlungen offen und erweitern somit den Blick auf zentrale Gruppen

und Privatpersonen in Abwesenheit von staatlichen Regulierungen und

offizieller Diplomatie. Internationale Adoptionen sind eine soziale Praxis,

bei der nicht-professionelle, christlich oder politisch motivierte Adoption-

saktivist:innen wie Harry Holt, Pearl S. Buck und Mabel Grammer eine

entscheidende Rolle spielten – oft gegen den Widerstand von etablierten

Sozialarbeiter:innen wie den Mitarbeitenden der Child Welfare League of

America und der Nicht-Regierungsorganisation International Social Service.

EineUntersuchung ihresAktivismusoffenbart dieBedeutungvonPrivatper-

sonen,Familien undKindern für einVerständnis dessen,was Internationale

Geschichte zu leisten vermag. Sie verdeutlichen eine Perspektive auf In-

ternationale Geschichte, die weitaus mehr umfasst als diplomatische und

wirtschaftliche Beziehungen zwischen Nationalstaaten. Gemeinsam mit

68Thomas Bender, »Introduction«, in: Ders. (Hg.),RethinkingAmericanHistory in aGlobal Age, Berke-

ley 2002, S. 1–21, hier S. 6.
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anderen Beiträgen in diesem Sammelband, etwa von Katharina Stornig,

führt die Auseinandersetzungmit dem Entstehungskontext internationaler

Adoptionen vor Augen, dass sich anhand kleiner Menschen große Fragen

der Geschichte erörtern lassen.69 Afrodeutsche Kinder und Kinder aus Ko-

rea sind in erster Linie aufgrund ihrer Hautfarbe adoptiert worden; ihre

»Rettung« verknüpft Kämpfe gegen Faschismus und Kommunismus, den

Kalten Krieg und die Bürgerrechtsbewegung miteinander. Zentral für die

Mobilisierung von humanitärer Hilfe waren Zeitungen und Zeitschriften

sowie das Entstehen einer zunehmend humanitär ausgerichteten interna-

tionalen Öffentlichkeit. Bei der Durchführung dieser Adoptionen waren

neben Privatpersonen Nicht-Regierungsorganisationen ebenso beteiligt

wie transnationale Netzwerke und binationale Familien. Die Besatzung

der Alliierten in den 1940er und 1950er Jahren und die high politics des

Kalten Krieges wirkten durch die Adoptionen dieser Kinder in alltägliche,

als privat und unpolitisch empfundene Lebenswirklichkeiten tausender

Amerikaner:innen hinein.

69 Vgl. Sarah Maza, »The Kids Aren’t All Right. Historians and the Problem of Childhood«, in:The

AmericanHistorical Review, Jg. 125, H. 4, 2020, S. 1261–1285.





»For Export Only«. Der Pestizid-Welthandel
zwischenWissenschaft,
Entwicklungspolitik und Umweltbewegung
in den 1970er und 1980er Jahren

Sarah Ehlers

Als Rachel Carson 1962 mit ihrer Abhandlung Silent Spring den massiven

Einsatz von synthetischen Pestiziden kritisierte, beschrieb sie ein grenz-

überschreitendes Problem.1 Die Antwort darauf war jedoch zunächst vor

allem eine US-amerikanische. Silent Spring, über das es vielfach heißt, es ha-

be die Bildung der neuen Umweltbewegung angestoßen, führte in den USA

zu jahrzehntelangen heftigen politischen, juristischen und wissenschaftli-

chen Kontroversen über die Risiken und den Nutzen von Dichlordiphenyl-

trichlorethan (DDT) und weiteren persistenten Pestiziden. Diese Dispute

stellten klassische Auseinandersetzungen um »Wissen« dar, denn sie wur-

den schließlich mit Hilfe zahlreicher Belege, Studien und Berechnungen

ausgetragen. Keineswegs geklärt war jedoch die Frage nach der »Gültigkeit«

bzw. dem »Anwendungskontext« dieses Wissens, was sich in den folgenden

Jahrzehnten vor allem in den Auseinandersetzungen um Pestizidexport,

internationaler Sicherheitsstandards und Regulierung zeigen sollte. Ver-

gleichbar mit Nils Bennemanns Perspektivierung inter-, transnationaler

und transregionaler Wissens- und Handlungshorizonte in diesem Band

verweisen Pestizidhandel und Umweltverseuchung darauf, dass grenzüber-

schreitende Prozesse jeweils eigene, besondere Anwendungskontexte für

Wissen herstellen, die zur Produktion neuer Wissensbestände beitragen

und die Gültigkeit national etablierter Gewissheiten in Frage stellen.

Zehn Jahre nach der Publikation von Silent Spring untersagte die neu

gegründete amerikanische Umweltbehörde Environmental Protection Agency

(EPA) nach zähen gerichtlichen Auseinandersetzungen 1972 die Nutzung

von DDT in der Landwirtschaft und damit faktisch die Anwendung in den

1 Siehe Rachel Carson, Silent Spring, Boston 1962.
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USA.2 Bis Mitte der 1970er Jahre waren die meisten Industrieländer dem

amerikanischen Beispiel gefolgt und verboten DDT sowie weitere Pestizide,

die zudenpersistenten organischenSchadstoffen gehörten.3Dies bedeutete

jedoch keineswegs das Ende der »dreckigen Pestizide«, im Gegenteil: Dass

der Export der im Inland verbotenen Gefahrenstoffe erlaubt blieb, entwi-

ckelte sich zum Vorteil der chemischen Industrie. Pestizidhersteller in den

USAwie auch in Europa vergrößerten nach der Publikation von Silent Spring

ihre Märkte und steigerten ihren Absatz. Damit wandelte sich im Laufe der

1970er Jahre auch die Diskussion um den Einsatz von Pestiziden: Berichte

darüber, was Giftstoffe in den verarmten Ländern des Südens ökologisch

und gesellschaftlich anrichteten, verlagerten die Umweltdebatte und er-

weiterten sie um Fragen der Vernetzung und Abhängigkeit der »Dritten

Welt«. Nichtmehr der nationale Pestizidverbrauch in den USA, sondern der

internationale Pestizidhandel stand in der Kritik.

Dieser Beitrag untersucht Auseinandersetzungen um Pestizideinsät-

ze in Entwicklungsländern in den 1970er und 1980er Jahren. Im Zentrum

stehen dabei die highly hazardous pesticides, also Wirkstoffe, die aufgrund

ihrer Toxizität in den Industrieländern verboten oder stark eingeschränkt

waren bzw. wurden. Zu dieser Gruppe gehörten neben dem prominenten

DDT auch die persistenten organischen Schadstoffe Aldrin, Dieldrin, End-

rin, Heptachlor, Hexachlorbenzol (HCB), Hexachlorocyclohexane (HCH),

Dibromochloropropane (DBCP), Toxaphen und Chlordan. Ihr Export in den

Globalen Süden und ihr Einsatz in der Entwicklungspolitik hatten nicht nur

katastrophale ökologische Folgen, sondern auch einen internationalisieren-

den Effekt auf die Umweltbewegung der 1980er Jahre: Denn sie führten zu

länderübergreifenden Bündnissen und öffneten die Umweltbewegung für

globalpolitische Fragen.4

Während die Geschichte von Gefahrenstoffen und deren Regulierung

im Globalen Norden seit längerem aus verschiedensten Richtungen der

2 SieheDavidKinkela,DDTand theAmericanCentury.GlobalHealth, Environmental Politics, and thePes-

ticideThat Changed theWorld, Chapel Hill 2011; Frederick Rowe Davis,Banned. AHistory of Pesticides

and the Science of Toxicology, New Haven 2014; Thomas R. Dunlap (Hg.), DDT, Silent spring, and the

Rise of Environmentalism. Classic Texts, Seattle 2008.

3 Siehe Soraya Boudia/Nathalie Jas, »Introduction«, in: Nathalie Jas/Soraya Boudia (Hg.),Toxicants,

Health and Regulation since 1945, London 2013, S. 1–24.

4 Siehe allgemein Paul Adler,NoGlobalizationWithout Representation U.S. Activists andWorld Inequal-

ity, Philadelphia 2021. ZuNetzwerken in der internationalenGeschichte siehe außerdemdie Bei-

träge von Friedemann Pestel und Katharina Stornig in diesem Band.
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Forschung beleuchtet wurde, sind die Arbeiten zum Globalen Süden und

zur Frage internationaler Transfers jünger und deutlich disparater. Der

Export gefährlicher Pestizide spielt vor allem in Studien zu globalem Gift-

müllhandel eine Rolle.5 Der folgende Beitrag ist auf die internationale

Wissensgeschichte der Gefahrenstoffe ausgerichtet und untersucht die

Kontroverse um Pestizidexporte unter drei Leitfragen: Erstens wird disku-

tiert, was die Neubewertung der Pestizide als Risikostoffe in internationaler

Perspektive bedeutete – für die chemische Industrie, für die Entwicklungs-

politik und für die importierenden Länder. Dabei zeigt der Blick auf die

Anwendungsbedingungen von gefährlichen Pestiziden, wie sich die Inter-

nationalisierung des Handels vor dem Hintergrund einer zunehmenden

Fragmentierung der rechtlichen Regulierung vollzog. Zweitens stellt sich

die Frage nach der Wissensgeschichte von Praktiken und Technologien, die

in den Pestizideinsätzen deutlich werden: Wie (und wo) wurdeWissen über

Risiken und Nutzen von Pestiziden erzeugt, verhandelt und kommuniziert?

Wer bestimmte über die Gültigkeit von Wissen? Drittens widmet sich der

Beitrag der gesellschaftlichen Kritik am Pestizidexport, ihrenWissens- und

Handlungshorizonten, ihren Strategien und ihren Effekten. Abschließend

soll im Hinblick auf die Frage nach Wandel und Zäsuren erörtert werden,

wie sich in den 1970er und 1980er Jahren der Blick auf globale Verflechtung

und die Möglichkeiten internationaler Politik veränderte.

Verlagerungen: Pestizide für die »DritteWelt«

Obwohl die meisten Industrieländer die Risiken von DDT als gravierend ge-

nug einschätzten, umdas Insektizid zu verbieten, blieben seineHerstellung

und der Export erlaubt.6Daraus erwuchs ein regulatorisches, aber auch ein

moralisches Paradox: Nicht nur erschlossen Pestizidhersteller neue Märk-

5 Siehe die in Anm. 2 des vorliegenden Beitrags genannte Literatur. Zu Giftmüll siehe Iris Borowy,

»Hazardous Waste: The Beginning of International Organizations Addressing a Growing Global

Challenge in the 1970s«, in: Worldwide Waste: Journal of Interdisciplinary Studies, Jg. 2, H. 1, 2019,

S. 1–10; Simone M. Müller, »Hidden Externalities: The Globalization of Hazardous Waste«, in:

BusinessHistoryReview, Jg. 93,H. 1, 2019,S. 51–74; dies.,HazardousTravels.AShip’s Tale ofU.S.Waste

and the Global Environment (im Erscheinen bei Washington University Press).

6 SiehePeterHough,TheGlobalPolitics ofPesticides.Forgingconsensus fromconflicting interests,Hoboken

2014.
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te,auchProgrammederEntwicklungshilfeundglobalerKrankheitsbekämp-

fung steigerten den Absatz der als gefährlich eingestuften Pestizide.7 Was

zur Bekämpfung der Malaria und weiterer vektorübertragener Krankheiten

in der Öffentlichkeit zunächst ein vertretbares Mittel zu sein schien, stellte

sich bei genauererBetrachtungals komplizierter heraus.Sogelangte erstens

nur eingeringerTeil der verbotenenPestizideüberhaupt inGesundheitspro-

gramme,der deutlich größere Teil dagegen in die Landwirtschaft.Grund für

diese Verteilung war ein ökonomischer, denn schließlich bildete die Krank-

heitsbekämpfung, insbesondere nach dem Ende der Global Malaria Eradica-

tion Campaign, den weniger lukrativen Markt. So hatte dieWorld Health As-

sembly 1969 erklärt, dass die Ausrottung vonMalaria in absehbarer Zeit kein

realistisches Ziel sei und die betroffenen Länder sich langfristig deshalb auf

die bloße Kontrolle der Krankheit verlagern sollten. Ohne die Auslöschung

der Seuche am Horizont verpuffte jedoch der Anreiz, gezielt und intensiv

in die Krankheitsbekämpfung zu investieren. Dies galt für die betroffenen

Staatenebensowie fürRegierungsprogrammeund internationaleOrganisa-

tionen: Zu Beginn der 1970er Jahre reduzierten die US-amerikanische Ent-

wicklungsbehörde USAID wie auch UNICEF und die WHO ihre Finanzhil-

fen zur globalenMalaria-Bekämpfung deutlich.8Ab 1973 verringerte die ers-

te Ölpreiskrise das verfügbare Kapital zusätzlich. Zweitens waren während

der 1960er Jahre vermehrt Resistenzen der Anopheles-Mücke und weiterer

Krankheitsüberträger festgestellt worden, welche die Wirkung der Pestizi-

de zurKrankheitsbekämpfungdeutlich einschränkten.9Die durch dieWHO

koordinierte globaleMalariabekämpfungmusste sich deshalb zuBeginn der

7 Siehe Peter Milius/Dan Morgan, »Hazardous Pesticides Sent as Aid«, in: Washington Post,

08.12.1976;W. J.Hayes,Thedegree of hazard tomanofDDTasused againstmalaria. (WHO/VBC/71.251;

WHO/MAL/71.738), Genf 1971;Thomas Zimmer, »In the Name ofWorld Health and Development:

The World Health Organization and Malaria Eradication in India, 1949–1970«, in: Marc Frey/

SönkeKunkel/CorinnaR.Unger (Hg.), InternationalOrganizationsandDevelopment, 1945–1990, Lon-

don 2014, S. 126–149.

8 Vgl. J.W.Wright, »TheWHOProgramme for the Evaluation and Testing of New Insecticides«, in:

Bulletin of the World Health Organization, Jg. 44, H. 1–3, 1971, S. 9–22; World Health Organiza-

tion,WHOpesticide evaluation scheme: 50 years of global leadership, Genf 2010.

9 Vgl. J. R. Busvine/R. Pal, »The Impact of Insecticide-Resistance on Control of Vectors and Vector-

Borne Diseases«, in: Bulletin of the World Health Organization, Jg. 40, H. 5, 1969, S. 731–744; David

Watson/A. W. A. Brown (Hg.), PesticideManagement and Insecticide Resistance, Oxford 1977.
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1970er Jahre sowohl bezüglich ihrer Ressourcen als auch ihrer Strategien neu

organisieren.10

Die Neubewertung von DDT als Risikostoff fügte der Pestizid-Industrie

dagegen keinen Schaden zu, im Gegenteil: Zwischen 1971 und 1973 stieg der

Verbrauch gefährlicher Pestizide weltweit um 23 Prozent.11 Dass in den In-

dustrieländern die Risiken gefährlicher Pestizide in Anhörungen, Pressear-

tikeln und Fernseh- und Radiobeiträgen diskutiert und ihre Verbote juris-

tisch auf denWeg gebracht wurden, kurbelte ihren Absatz in Entwicklungs-

ländern spürbar an.Schließlich ließensichdie altenPestizidebillig vermark-

ten, ihr Vertrieb und ihre Anwendung waren unreguliert und vielfach poli-

tisch gefördert. Die Entwicklung neuer Wirkstoffe gestaltete sich dagegen

zeit- und kostenaufwändig.12Als Breitband-InsektizidewarenChlorkohlen-

wasserstoffe zudem nicht selektiv, sie konnten also gegen eine Vielzahl von

Schädlingen und in unterschiedlichsten Kontexten eingesetzt werden. Die

Journalisten David Weir und Mark Schapiro machten 1981 auf die globale

Auswirkung der Verbote aufmerksam, indem sie die Bilanz eines Managers

der Amvac Corporation zitierten: »There’s no problem with the ban of DBCP

within the United States. In fact, it was the best thing that could have hap-

pened to us. You can’t sell it here anymore but you can still sell it anywhere

else.Ourbigmarkethas alwaysbeenexports anyway.«13UnddieserMarkt lag

im Süden: Zwischen 1972 und 1985 stiegen die Pestizidimporte um 261 Pro-

zent in Asien, um 95 Prozent in Afrika und um 48 Prozent in Südamerika.14

Für die importierenden Länder bedeutete der steigende Verbrauch an

Pestiziden einerseits eine tiefgreifende Veränderung der Landwirtschaft,

von Anbautechniken und landwirtschaftlicher Infrastruktur. Diese Ent-

wicklung verband sich mit der Green Revolution in Entwicklungsländern: Sie

zielte darauf ab, die Nahrungsmittelproduktion durch Hochertragssorten,

10 Vgl.G.Gramiccia/P.F.Beales, »The recent history ofmalaria control and eradication«, in:Walther

HelmutWernsdorfer/IanMcGregor (Hg.),Malaria.Principlesandpractice ofmalariology,Edinburgh

u.a. 1988,S. 1335–1378; José A.Nájera/MatianaGonzález-Silva/Pedro L.Alonso, »Some lessons for

the future from the Global Malaria Eradication Programme (1955–1969)«, in: PLoSMedicine, Jg. 8,

H. 1, 2011, e1000412.

11 Vgl.BarbaraDinham(Hg.),Thepesticidehazard.Aglobalhealthandenvironmentalaudit,London1993,

S. 7.

12 Siehe JürgenKnirsch (Hg.),Pestizide,Ex-&Import.FolgendesPestizidexports inLänderderDritten Welt.

Beiträge einer öffentlichen Anhörung zu den Folgen des Pestizidexports in Länder der Dritten Welt, Köln

1985; David Bull, AGrowing Problem. Pesticides and theThirdWorld Poor, Oxford 1982.

13 DavidWeir/MarkSchapiro,Circle of poison.Pesticides andpeople inahungryworld,Oakland 1981,S. 1.

14 Vgl. Dinham (Hg.),The pesticide hazard, S. 8.
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Vergrößerung der Anbauflächen, schnellere Staffelung der Ernten und eben

durch massiven Pestizideinsatz zu steigern, um damit die Ernährungslage

zu verbessern.15Waren Pestizide bislang vor allem in Industrieländern ver-

fügbar gewesen, fördertenRegierungenundOrganisationenwieUSAID,die

Rockefeller Foundation, Weltbank, FAO und UNDP seit den 1960er Jahren ihre

Anwendung in Ländern des Globalen Südens.16 Auf der anderen Seite ging

dieser Strukturwandel mit enormen Gesundheitsrisiken einher. Während

die Langzeiteffekte der unkontrollierten Pestizideinsätze bis heute nicht

vollständig abschätzbar sind, zeigten sich die direkten Folgen der Explosion

des Pestizidwelthandels in den steigenden Fällen von Pestizidvergiftungen.

Im Jahr 1972 zählte dieWHO 500.000 Vergiftungsunfälle mit Pestiziden, im

Jahr 1987 war diese Zahl auf über eine Million pro Jahr gestiegen.17 Gleich-

zeitig war von einer signifikanten Dunkelziffer auszugehen. Die New York

Times zitierte etwa 1977 eine Krankenschwester in einer ländlichen Klinik

in Guatemala, die täglich etwa 30 bis 40 Personen mit Pestizidvergiftungen

versorgte: »The farmers often tell the peasants to give another reason for

their sickness, but you can smell the pesticide in their clothes.«18

Nicht nur die akuten Vergiftungen waren ein Problem in den Entwick-

lungsländern, sondern auch die Lagerung undEntsorgung gefährlicher Pes-

tizide. Seit den 1970er Jahren hatten die Exporte verbotener und vielfach be-

reits abgelaufener Pestizideweite Teile der Empfängerländer geradezu in ei-

neMüllhalde für nichtmehr benötigte Produkte verwandelt.Die unregulier-

te Entsorgung giftiger Chemikalien verbreitete diese unkontrolliert in der

Umwelt, sodass Trinkwasserbestände, Anbauflächen und Lebensräume ver-

15 Siehe Diana Wong, Peasants in the Making. Malaysia’s Green Revolution, Singapur 1987; Francine R.

Frankel, India’s Green Revolution. Economic Gains and Political Costs, Princeton 2015 [1971].

16 SieheWorldHealthOrganization,Primaryhealth care:a joint reportby theDirector-General of theWorld

Health Organization and the Executive Director of the United Nations Children’s Fund. Geneva, World

HealthOrganization, andNewYork, UnitedNations Children’s Fund, Genf 1978; R. A. E.Galley,The con-

tribution of pesticides used in public health programmes to the pollution of the environment, Bd. I: General

andDDT, Genf 1971.

17 Vgl. J. Jeyaratnam/K. C. Lun/W. O. Phoon, »Survey of acute pesticide poisoning among agricul-

tural workers in four Asian countries«, in: Bulletin of the World Health Organization, Jg. 65, H. 4,

1987, S. 521–527; World Health Organization, Informal Consultation on Planning Strategy for the Pre-

vention of Pesticide Poisoning, Geneva, 25–29November 1985. (WHO/VBC.86.926), Genf 1986.

18 Alan Riding, »Free Use of Pesticides in Guatemala Takes a Deadly Toll«, in: New York Times,

09.11.1977, S. 2.
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seuchtwurden.19Soberichtete beispielsweise 1985dieOrganisationThePesti-

cides Trust vomAntrag der Bewohner:innen der Stadt Kalaa Seghira in Tune-

sien an das dortige Landwirtschaftsministerium, sich um 600 TonnenHCH

und 70 FässerMalathion zu kümmern, »which are deteriorating, and whose

fumes are intoxicating the neighbourhood making people sick«.20 Zur Ge-

fahr durch die Pestizide selbst kamen außerdem die häufigeWiederverwer-

tung der Fässer und Kanister als Trinkwasserspeicher sowie der Mangel an

Schutzausrüstung und Schutzmaßnahmen. Ein weiterer Gefahrenherd war

die Nutzung hochtoxischer Agrarpestizide für andere Zwecke, etwa zur Be-

handlungvonKopfläusen,zumFischfang sowiegegenParasitenoderSchäd-

linge im Haushalt. Denn Pestizide, insbesondere wenn sie infolge entwick-

lungspolitischerDirektivengefördertworden sowiebilligund leicht zugäng-

lichwaren,ersetzten inunterversorgtenLändern regelmäßigHaushaltsmit-

tel oder medizinische Substanzen. Neben ausreichenden wirtschaftlichen

Mitteln fehlte vielfach auch das Wissen um die Gefahren.21 In einer pesti-

zidkritischen Sammlung von Berichten westdeutscher Entwicklungshelfer

beschrieb etwa ein Projektsprecher aus Nigeria eine Sprühaktion, die über

50.000 Singvögel vernichtete. Im Anschluss habe die Bevölkerung, die sich

derGefahren desGifts nicht bewusstwar,die Kadaver aufgesammelt, um sie

zu verzehren.22 Inmehrfacher Hinsicht trugen damit die politischen, sozia-

len und klimatischen Bedingungen im Globalen Süden zusätzlich zur Ver-

stärkung der Gefahren durch den Pestizidexport bei.

In den 1970er Jahren wurde der Welthandel mit gefährlichen Pestiziden

zum Gegenstand öffentlicher Auseinandersetzungen. Nicht zuletzt die

UN-Konferenz in Stockholm 1972 zeigte deutlich, dass die Umweltbewe-

gung international an Boden gewonnen hatte. Zudem mobilisierten NGOs

und Aktivist:innen für eine Neuausrichtung der Entwicklungspolitik, die

auch ökologische Gesichtspunkte beachten sollte. Obwohl »Entwicklung«

19 SieheThirdWorldNetwork,Toxic terror.Dumping of hazardouswastes in theThirdworld, Penang 1989;

Borowy, »HazardousWaste«; Müller, »Hidden Externalities«.

20 Zitiert nach: Pesticides Trust,ThePesticideHazard: AGlobalHealth andEnvironmental Audit, London

1993, S. 53.

21 Siehe WHO, Aldrin and dieldrin. Health and safety guide, Genf 1989; Weltgesundheitsorganisation/

Working Group on Public Health Impact of Pesticides Used in Agriculture, Public health impact

of pesticides used in agriculture, Genf 1990; Weltgesundheitsorganisation, Safe use of pesticides: ninth

report of theWHOExpert Committee on Vector Biology and Control, Genf 1985.

22 Vgl. Arnold Schwab, Pestizideinsatz in Entwicklungsländern. Gefahren und Alternativen, Weikersheim

1989, S. 21.
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und »Umwelt« in Stockholm nicht mehr als unvereinbar angesehen wur-

den, tat sich die Konferenz schwer damit, nationale Lösungen für globale

Probleme zu finden, geschweige denn, wirtschaftliches Wachstum konkret

mit ökologischen Forderungen zu verbinden.23 Für den Welthandel mit

Pestiziden schien die neue Losung der »nachhaltigen Entwicklung« kompli-

ziert, ja im Vergleich zu den vergangenen Auseinandersetzungen um Silent

Spring die Abwägung der Vor- und Nachteile von gefährlichen Pestiziden in

Entwicklungsländern deutlich komplexer. In derDiskussion umPestizide in

Entwicklungsländern vermischten sich mit Fragen der Weltwirtschaft, der

Entwicklungspolitik, der technischen Sicherheit, globaler Ungleichheit und

Expertisen zu Umwelt- und Gesundheitsrisiken sehr unterschiedliche und

schwer zugängliche Problemfelder.24 Obwohl das Thema Pestizidexporte

durch die Medien vielfach aufgegriffen wurde und mehrere preisgekrönte

Dokumentationen und Reportagen entstanden, die den Handel mit verbo-

tenen Pestiziden skandalisierten, blieben gesetzliche Regulierungen aus.25

Trotz zunehmender öffentlicher Wirkungsmacht der Umweltbewegung fiel

es Kritiker:innen des Pestizidhandels schwer, dasWissen umdie Risiken der

Substanzen in der internationalen Politik Geltung zu verschaffen.Nicht nur

war die Anwendung von Wissen um Pestizidrisiken in der Entwicklungs-

politik, sondern bereits das Wissen um die Risiken selbst ein umkämpftes

Feld.

Wissens- und Debattenhorizonte: WessenWissen?

Wissensdebatten sind stets von dem politischen, sozialen oder institutio-

nellen Kontext abhängig, in dem sie stattfinden. Die Pestiziddebatten der

23 SiehePerrin Selcer,Thepostwar origins of the global environment.How theUnitedNations built Spaceship

Earth, New York 2018; Stephen J.Macekura,Of Limits andGrowth.The rise of global sustainable devel-

opment in the twentieth century,Cambridge 2015; PatrickKupper, »Die 1970erDiagnose.Grundsätz-

liche Überlegungen zu einemWendepunkt der Umweltgeschichte«, in: Archiv für Sozialgeschichte,

Jg. 43, 2003, S. 325–348; John McCormick,The global environmental movement. Reclaiming paradise,

London 1989, S. 149–170.

24 SieheThomas R. Dunlap,DDT. Scientists, Citizens, and Public Policy, Princeton 1981.

25 Siehe Robert Richter (Regie), For Export Only – Pesticides, 1981; Ruth Norris (Hg.), Pills, pesticides &

profits.The international trade in toxic substances, Croton-on-Hudson 1982; Ed Magnuson, »The Poi-

soning of America«, in: Time, Jg. 116, H. 12, 1980; Weir/Schapiro,Circle of poison, S. 1.
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1970er Jahre nahmen ihren Anfang, als ökonomische und regulatorische

Instrumente als dasMittel derWahl zur Lösung komplexer Probleme galten

und folglich auch den Wirtschaftswissenschaften die größte Kompetenz

bei der Lösung von Umweltproblemen zugesprochen wurde. Die Histo-

rikerinnen Lea Haller, Sabine Höhler und Andrea Westermann sprechen

deshalb von einem »Zeitalter der umweltökonomischen Natur« seit etwa

1960.26 Das politische Werkzeug der Stunde – also Risiko- und Kosten-

Nutzen-Analysen – operierte mit formalisierten Parametern und quanti-

fizierbaren materiellen Werten.27 Obwohl Kosten-Nutzen-Analysen ihren

Siegeszug angetreten hatten, weil sie als technisch, exakt und neutral gal-

ten, waren Anzahl und Design ihrer Parameter für Laien unzugänglich

und vergleichsweise leicht politischen und ökonomischen Interessen an-

zupassen.28 Darüber hinaus wurden Versuche, mit Umweltbedrohungen

umzugehen, stets abhängig von politischen undwirtschaftlichen Interessen

konzipiert. Die OECD verdeutlichte diesen Zugriff, als sie 1971 erklärte:

»[G]overnmental interest inmaintaining an acceptable human environment

must now be developed in the framework of economic growth.«29 Der Pes-

tizidwelthandel war dabei zu komplex für gezielte regulatorische Eingriffe

oder Lösungen im Sinne einer »technological fix« und entzog sich zudem

einer klaren Kategorisierung.30 Diese Unschärfe des Gegenstandes auf der

einen und die wirtschaftliche Fixierung auf der anderen Seite brachten die

Pestizidindustrie in eine Machtposition. Während die Geldmarktpolitik

26 Lea Haller/Sabine Höhler/Andrea Westermann, »Einleitung: Rechnen mit der Natur: Ökonomi-

sche Kalküle um Ressourcen«, in: Berichte zur Wissenschaftsgeschichte, Jg. 37, H. 1, 2014, S. 8–19.

Siehe außerdem: Rüdiger Graf, »Die Ökonomisierung der Umwelt und die Ökologisierung der

Wirtschaft seit den 1970er Jahren«, in: Ders. (Hg.), Ökonomisierung. Debatten und Praktiken in der

Zeitgeschichte, Göttingen 2019, S. 188–212; Daniel Speich Chassé, »Quantifizierung der Weltum-

welt. ZurGeschichte einer Kommunikationsform«, in: Kölner Zeitschrift für Soziologie undSozialpsy-

chologie, Jg. 73, S1, 2021, S. 253–275.

27 SieheSorayaBoudia, »ManagingScientific andPoliticalUncertainty.Environmental RiskAssess-

ment in a Historical Perspective«, in: Dies./Nathalie Jas (Hg.), Powerless Science? Science and Politics

in a ToxicWorld, New York 2014.

28 Vgl.TheodoreM. Porter, Trust in Numbers.The Pursuit of Objectivity in Science and Public Life, Prince-

ton 1995.

29The Programme ofWork for the OECD, presented by the Secretary General to the Council on Oc-

tober 1970, 1971, zitiert nach: Dominique Pestre, »AWeaker Form of Knowledge?The Case of En-

vironmental Knowledge and Regulation«, in: Moritz Epple/Annette Imhausen/FalkMüller (Hg.),

WeakKnowledge.Forms,Functions, andDynamics,Frankfurt/NewYork2020,S. 295–320,hierS. 306.

30 Sean F. Johnston, »The Technological Fix as Social Cure-All: Origins and Implications«, in: IEEE

Technology and SocietyMagazine, Jg. 37, H. 1, 2018, S. 47–54.
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Agrarexporte förderte und den Pestizidverkauf steigerte, dominierten nur

wenige transnationale Konzerne den Markt. Kombiniert mit der zeitgenös-

sischen Wahrnehmung, dass Bevölkerungsexplosion, Armut und Hunger

Produktionssteigerungen unumgänglich machten und dass nur Pestizide

diese herbeiführen konnten, erschien die Pestizidindustrie als der logische

und notwendige Partner der Entwicklungspolitik. Gleichzeitig war die

Entwicklungspolitik selbst in den 1970er Jahren in eine Legitimationskrise

geraten, prägten doch Berichte über Hungersnöte, Kriege, Kleptokratien

und verseuchte Landschaften die Berichterstattung über den Globalen Sü-

den. Zugleich gewann an denUniversitäten der westlichen Industriestaaten

die postkoloniale Kritik an Boden, die das Konzept von »development« nach

westlichemModell grundsätzlich in Frage stellte.31

In der Entwicklungspolitik sowie auf dem Feld der globalen Gesundheit

zeigte sich die Einbindung der Industrie deutlich in der Entwicklung kol-

laborativer Pestizid-Risiko-Analysen. In der Mehrheit dieser in den 1960er

und 1970er Jahren entworfenen Programme vollzog sich ab Ende der 1970er

Jahre ein Wandel: War man zunächst mit relativ starren, auf alle Kontexte

anwendbaren Schemata gestartet, setzten sich nun lokal spezifischere Pro-

gramme durch, die mit häufigeren und früher einsetzenden Feldversuchen

sowie insgesamt mit kürzeren Zeiträumen arbeiteten.32 Deutlich lässt sich

diese Neuorientierung beispielsweise an der Umgestaltung desWHO Pesti-

cide Evaluation Scheme (WHOPES) 1982 ablesen, ein Verfahren, das seit 1960

global gültige Standards inder Sicherheitsbewertung vonPestiziden vorgab.

31 Siehe etwa Arturo Escobar, Encountering development. The making and unmaking of the Third World.

Paperback reissue, with a new preface by the author, Princeton 1995.

32 Siehe WHO Expert Committee on Vector Biology and Control, Safe use of pesticides. Third report of

theWHOExpert Committee on Vector Biology and Control [Geneva, 3–9 October 1978], Genf 1979; World

HealthOrganization,Evaluationof insecticides for vector control – 1960 to 1970.Report of theMeetingof the

Directors of the Laboratories Collaborating in the Evaluation and Testing of New Insecticides, Geneva, 6–10

September 1971 (WHO/VBC/ ETI/71.3), Genf 1971;WorldHealth Organization, »Safety evaluation of

chemicals in food.Toxicological data profiles for pesticides. I: Carbamate and organophosphorus

insecticides used in agriculture and public health«, in: Bulletin of the World Health Organization,

Jg. 52, 1975, S. 14;WorldHealthOrganization,Report of theMeeting ofDirectors ofWHOCollaborating

Centres on the Evaluation and Testing of New Insecticides, Geneva, 9–15 March 1982 (WHO/VBC/82.846.

Rev. 1), Genf 1982; World Health Organization, Interagency consultation on impact on human health

and the environment of small-scale formulation of pesticides for local use, Geneva, 6–10 June 1983 (WHO/

VBC/83.882), Genf 1983; World Health Organization/WHO Expert Committee on Vector Biology

and Control, Resistance of vectors and reservoirs of disease to pesticides. Tenth report of the WHO Expert

Committee on Vector Biology and Control, Genf/Albany 1986.
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NachdemWHOPES in den 1970er Jahren mehrfach als zu kleinteilig, unfle-

xibel und ineffizient kritisiertwurdeund zudemmehrfachVergiftungenmit

als »sicher« deklarierten Substanzen publik wurden, änderte die WHO den

Zuschnitt des Programmes radikal. Nicht nur dominierten nun Feldversu-

che über abstrakte Analysen, sondern die einzelnen Stufen des Programms

arbeiteten nun auchmit weniger strukturellen Vorgaben,waren praktischer

orientiert und lokal angepasst.33

Wie imFall vonWHOPESwar nicht nur interneKritik der Anlass für die-

se Neuausrichtungen, sondern teilweise auch in der breiten Öffentlichkeit

diskutierte Misserfolge der Sicherheitsanalysen, die nicht in der Lage ge-

wesen waren, Pestizidvergiftungen zu verhindern. So kam es beispielswei-

se 1976 zu Malathion-Vergiftungen bei über 7.500 Feldarbeiter:innen in Pa-

kistan, die im Rahmen des WHO-Malaria-Kontrollprogramms beschäftigt

waren.34Malathion hatte das WHOPES-Verfahren durchlaufen, galt als ei-

nes der sichersten Insektizide weltweit und wurde in der Malaria-Bekämp-

fung auf breiter Front eingesetzt.Die daraufhin von derWHOdurchgeführ-

te Untersuchung bestätigte die grundsätzliche Sicherheit des Produkts und

erklärte die hohe Toxizität im pakistanischen Fallmit inadäquater Lagerung

undmangelnden Schutzvorkehrungen der Betroffenen. Fälle wie diese zeig-

ten jedochderÖffentlichkeit unddenOrganisationen selbst,dassdieSicher-

heitsverfahren oftmals an den realen Anwendungsbedingungen vorbeigin-

gen und größere Personenschäden nicht zu verhindern vermochten. Trotz

aufwändiger Analysen war die Sicherheit der in der Entwicklungshilfe ein-

gesetzten Produkte noch immer fraglich.

Die Auseinandersetzung um die Risiken von Pestiziden vollzog sich

damit zu weiten Teilen als eine Debatte um die Gültigkeit von Wissen.

Welche gesundheitlichen Folgen hatte der direkte Kontakt mit DDT, Diel-

drin, HCH oder DBCP? Welche Rückstände ließen sich in Boden, Wasser

oder Lebewesen nachweisen? Wie wirksam waren gefährliche Pestizide –

gegen Pflanzenschädlinge, Krankheitsvektoren oder allgemein zur Stei-

gerung der Ernteerträge? Zur Diskussion dieser Fragen waren nicht nur

unterschiedlichste Fachkenntnisse vonnöten, sondern auch Zugang zu

wissenschaftlichen Ergebnissen. Ob in den Anhörungen der EPA zu DDT,

in Reportagen, Diskussionen, Zeitungskommentaren, Leserbriefen oder

33 Vgl.World Health Organization,WHOpesticide evaluation scheme, S. 23–33.

34 Vgl. Edward L. Baker u.a., »Epidemic malathion poisoning in Pakistan malaria workers«, in:The

Lancet, Jg. 311, H. 8054, 1978, S. 31–34.
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aktivistischen Publikationen: Der Verweis auf Studien, Statistiken und

Berechnungen spielte stets eine zentrale Rolle.35 Dabei verkomplizierte die

vor allem für Umweltdebatten typische Gemengelage von verschiedenen

Wissensbeständen und Disziplinen die Bewertung von Expertise.36 Befür-

worter wie Gegner von Pestiziden bezogen sich auf Befunde der Biochemie,

Medizin, Toxikologie, Agronomie und vieler weiterer Fächer, um ihren Aus-

sagen Geltung zu verleihen, und widersprachen sich häufig dabei. Für die

Öffentlichkeit litt damit das Ansehen derWissenschaft selbst: Insbesondere

für Laien brachten die von Silent Spring ausgelösten Auseinandersetzungen

die Inkonsistenzen, Lücken, Vorläufigkeiten und Widersprüchlichkeiten

wissenschaftlicher Expertise zum Vorschein. In dieser Kontroverse erschie-

nen vielen Beobachtern wissenschaftliche Befunde eher als Waffe denn als

neutral und konsensstiftend.

Gleichzeitig trug die Aufheizung der Debatte dazu bei, dass Wissens-

behauptungen nur schwer von politischen oder sozialen Wertvorstellungen

zu trennen waren.Wer Risiken der verbotenen Substanzen betonte, konnte

sich des politischen Gehalts seiner Aussagen ebenso wenig entledigen wie

Befürworter der sicheren Anwendung in Entwicklungsländern. Bereits Ra-

chel Carsons Schriften ernteten früh die Kritik, dass sie, obwohl sie selbst

Biologin war, zu moralisch, emotional und letztlich unwissenschaftlich

argumentiere, da Silent Spring nebenwissenschaftlichen und überprüfbaren

Aussagen auch ethische Bewertungen enthielt.37 Dieser Vorwurf, Wissen

zu politisieren bzw. wissenschaftliche Befunde für politische Zwecke zu

instrumentalisieren, erwies sich als prägend für die folgenden Auseinan-

dersetzungen. So erklärte etwa der DDT-Befürworter Thomas Jukes 1971 in

der New York Times, es gehe gar nicht um die konkreten Risiken von DDT,

sondern letztlich um einen Kulturkampf: »If the environmentalists win on

DDT, they will achieve, and probably retain in other environmental issues,

a level of authority they have never had before. In a sense then, much more

35 Siehe beispielsweise Jürgen Knirsch, »Fragen, Fakten und Fiktionen. Eine Auseinandersetzung

mit den Begründungszusammenhängen der chemischen Industrie zumThema ›Welternährung

und Pestizide‹«, in: Pestizid Aktions-Netzwerk (Hg.), Globale Ernährungssicherung und Pestizide;

besteht ein Zusammenhang?, Hamburg 1991, S. 5–20; Elena Conis, »Debating the health effects of

DDT:Thomas Jukes, Charles Wurster, and the fate of an environmental pollutant«, in: Public He-

alth Reports, Jg. 125, H. 2, 2010, S. 337–342.

36 Siehe Pestre, »AWeaker Form of Knowledge?«.

37 Vgl. »unscientific«, »overwrought«: E.W.Kenworthy, »DDT. In the end the risks were not accept-

able«, in:New York Times, 18.06.1972, S. 5.
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is at stake than DDT.«38 Die Politisierung oder Moralisierung der Ausein-

andersetzung vollzogen sich aber keineswegs nur auf Seiten der Kritiker,

sondern es war gängige Praxis, Argumente gleichzeitig wissenschaftlich

wie moralisch zu fundieren. Während von Seiten der Pestizid-Befürworter

der Kampf gegen Hunger und Krankheiten betont wurde, argumentierte

die Umweltbewegung mit katastrophalen gesundheitlichen, sozialen und

ökologischen Auswirkungen in den verarmten Ländern des Südens.39

»Breaking the Circle of Poison«: Dritte-Welt-Solidarität und

globaler Aktivismus in der Umweltbewegung

»Breaking the Circle of Poison«, der Slogan derUmweltbewegung der 1980er

Jahre, ging auf die investigative Studie Circle of Poison: Pesticides and People in

a Hungry World von David Weir und Mark Schapiro zurück. 1981 hatten die

beiden Journalisten des Center for Investigative Reporting nachgewiesen, dass

Chemikalien, die in den USA verboten waren, über Nahrungsmittelimporte

wieder zurück ins Land kamen. Ihre Analyse verknüpfte den Globalen Nor-

den nicht nur durch die Profite der Pestizidindustrie mit dem Globalen Sü-

den, sondern auch durch ein gemeinsames Opfernarrativ:

»According to the World Health Organization, someone in the underdeveloped countries

is poisoned by pesticides every minute. But we are victims too. Pesticide exports create a

circle of poison,disablingworkers inAmerican chemical plants and later returning tous in

the foodwe import.Drinking amorning coffee or enjoying a luncheon salad, theAmerican

consumer is eatingpesticidesbannedor restricted in theUnitedStates,but legally shipped

to the third world.«40

Ausgestattet mit zahlreichen Tabellen, Diagrammen und Statistiken argu-

mentierteCircle of Poisonmit nachprüfbaren Zahlen und Fakten, bereitete sie

aber für ein breites Publikum auf. Die Studie zeigte etwa, dass mindestens

25 Prozent der US-Pestizidexporte aus in den USA verbotenen Substanzen

bestanden, was dazu führte, dass etwa zehn Prozent der Nahrungsimporte

38Thomas H. Jukes, »To the editor«, in:New York Times, 04.09.1971, S. 20.

39 Vgl. Richard D. Lyons, »Pesticide: Boon and Possible Bane«, in: New York Times, 11.12.1977, S. 1.

Für die Pestizidproduzenten siehe etwa Industrieverband Pflanzenschutz, Pflanzenschutz in der

DrittenWelt, Frankfurt a.M. 1983.

40Weir/Schapiro,Circle of Poison, S. 3.
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höhere Pestizidrückstände als erlaubt enthielten. So hatten fast 50 Prozent

der in die USA importierten Kaffeebohnen Rückstände verbotener Pestizi-

de wie DDT oder Dieldrin zum Inhalt. In Entwicklungsländern waren die

gemessenen Rückstände noch deutlich alarmierender: Der DDT-Spiegel in

Kuhmilch war etwa in Guatemala über 90Mal so hoch wie der erlaubteWert

in den USA; im Blut der Einwohner:innen Guatemalas undNicaraguas wur-

de 31Mal so viel DDT gemessenwie in denUSA.41 ImZuge der Diskussionen

um die Pestizidexporte nahmen sich weitere Dokumentationen und Repor-

tagenwie etwa For ExportOnly: Pesticides oderThePesticide Boomerang desThe-

mas an. Auch im Ausland wurde die Frage nach den Auswirkungen verbote-

ner Pestizide in Entwicklungsländern vielfach von Medien und Aktivist:in-

nen aufgenommen.42

Obwohl die Pestizid-Kritik mit den Schäden sowohl für exportieren-

de als auch für importierende Länder argumentierte, lag die Betonung

auf den verheerenden Folgen für Entwicklungsländer. Dieser ungleichen

Betroffenheit setzte die Umweltbewegung globale Solidarität und länder-

übergreifenden Aktivismus entgegen.Weir und Schapiro etwa entwickelten

aus den Pestizidschäden im Globalen Süden die Forderung nach interna-

tionaler Zusammenarbeit: »We must begin to see third world people not as

a burden or a threat, but as allies.«43 Westdeutsche Pestizidkritiker:innen

skandalisierten »die Vergiftung der Dritten Welt durch die erste«44 und

forderten den Entzug finanziellerMittel für Entwicklungshilfe-Projekte, die

verbotene Pestizide einsetzten.45 Auch aus den betroffenen Ländern selbst

wurden Rufe nach Regulierung der gefährlichen Stoffe laut. So forderte

etwa der kenianischeMinister fürWaterDevelopment,Dr. J. C.Kiano, 1977 bei

einer Sitzung des United Nations Environment Programme (UNEP): »[U]nless a

product has been adequately tested, certified, and widely used in the coun-

tries of origin, it should not be used for export.«46 1978 veröffentlichte die

Central American Non-Governmental Conservation Societies Conference eine Res-

41 Vgl. ebd.

42 Vgl. »›Alles ausrotten, was sich bewegt‹. Der Großeinsatz von Pestiziden bedroht die Menschen

in derDrittenWelt«, in:DerSpiegel,Nr. 20, 16.05.1982, S. 175–180; Richter (Regie),ForExportOnly;

Leslie Ware, »The Pesticide Boomerang«, in: Audubon, Jg. 81, H. 5, 1979, S. 150.

43Weir/Schapiro,Circle of Poison, S. 70.

44 Pestizid-Aktions-Netzwerk, Alternativen sind vorhanden. Auswege aus dem Irrweg der Agrarchemie,

Hamburg 1987, S. 10.

45 Ebd., S. 37.

46 Zitiert nach: Bull, AGrowing Problem, S. 148.
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olution, die von US-Präsident Carter verlangte, »to extend this protection

[the ban of hazardous pesticides] to the rest of the humans of our planet«.47

Forderungen wie diese wurden vielfach von westlichen aktivistischen Pu-

blikationen zitiert, um deutlich zu machen, dass auch in armen Ländern

gefährliche Pestizide keineswegs mit offenen Armen empfangen wurden.48

Der Macht global vernetzter Unternehmen mit globalem Aktivismus

zu begegnen, war auch das Gründungsprinzip des Pesticide Action Network

(PAN). Gegründet 1982 bei einem Treffen von Umweltaktivist:innen in

Malaysia, war das Netzwerk von Beginn an als Koalition von NGOs, Wis-

senschaftler:innen und Aktivist:innen aus der ganzen Welt entworfen.

Große internationale Aufmerksamkeit verschaffte ihnen erstmals 1984 die

»Dirty Dozen« (»das dreckige Dutzend«)-Kampagne, die sich für das welt-

weite Verbot von zwölf gefährlichen, nur im Globalen Norden regulierten

Pestiziden einsetzte.49 Auffällig an den frühen Statements von PAN sind

der Optimismus und das Selbstbewusstsein, mit denen die Bewegung

nach außen auftrat. Gründungsmitglied Anwar Fazal etwa erklärte 1982 in

einem Interview über das Verhältnis multinationaler Konzerne und Akti-

vismus: »[T]here will be major changes in the pesticide industry. They have

no choice.« Wenn Industrien grenzüberschreitend operierten, würde die

Umweltbewegung es ihnen gleichtun: »We have now got muscle globally to

deal with them in away that we never had before: power to organize globally,

to organize boycotts, direct actions, shareholder actions, power to embar-

rass them for engaging in unconscionable activities.«50 Die Erfolge, die die

Umweltbewegung sowohl in Bezug auf das gesellschaftliche Bewusstsein

als auch juristisch in Nordamerika und in West-, Süd- und Nordeuropa

erreicht hatte, galt es nun, auf die globale Ebene zu übersetzen.

Strategisch setzte die Bewegung ihre Internationalität ein, um ein glo-

bales Bewusstsein für die Gefahren des Pestizidhandels zu schaffen bzw.um

das westliche Problembewusstsein auch auf den Rest der Welt zu beziehen.

47 Francine Schulberg, »United States Export of Products Banned for Domestic Use«, in: Harvard

International Law Journal, Jg. 20, H. 2, 1979, S. 331–381, hier S. 366.

48 Siehe etwa Bull,AGrowingProblem, S. 181; Pestizid-Aktions-Netzwerk,Alternativen sind vorhanden,

S. 143; Dinham (Hg.),The pesticide hazard, S. 76 und 83.

49 Siehe Pestizid Aktions-Netzwerk e.V., Pestizid-Brief, Hamburg 1988; Anne Schonfield/Wendy An-

derson/MonicaMoore, »PAN’sDirtyDozenCampaign–TheViewatTenYears«, in:GlobalPesticide

Campaigner, Jg. 5, H. 3, 1995, S. 8.

50 »Consumers Take the Offensive Against Multinationals. An interview with Anwar Fazal«, in:The

MultinationalMonitor, Jg. 3, H. 7, 1982.
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PAN war jeweils in eigenen Organisationen pro Kontinent strukturiert, die

über eigene Vertretungen in den Ländern verfügten. Sie hatten dort wie-

derum ihre eigenenMedien undOrganisationsformen.Obwohl PANEurope

mit ihren britischen, französischen, westdeutschen und weiteren Verbän-

den breit vertreten waren, zeigten auch die Gruppen in Afrika, Lateiname-

rika und Asien einen beachtlichen Organisationsgrad und zahlreiche regio-

nale Initiativen.51Die globale Vernetzung zwischen den Koordinations- und

Ortsgruppen erleichterte es, Informationen und Bilder aus den betroffenen

Ländern imWesten publik zumachen, und spielte deshalb für dieMobilisie-

rung der Öffentlichkeit eine wichtige Rolle.

Obwohl die Deutungshoheit der westlichen Publikationen dabei weiter-

hin im Westen lag und sich viele aktivistische Publikationen durch pater-

nalistische Beschreibungen auszeichneten, führte diese Vernetzung zu ei-

ner Aufwertung von lokalemWissen und Perspektiven des Südens. Dies lag

zum einen an prominenten Aktivist:innen wie Anwar Fazal oder Vandana

Shiva, die durch ihre Ausbildung in den USA und im Vereinigtem König-

reich sowohl im Westen als auch in ihren Heimatländern Malaysia und In-

dien bestens vernetzt waren und daraus selbstbewusst politische Positionen

entwickelten.Zumanderen verliehendie Informationen,Fotos undBerichte

aus den Einsatzgebieten der Pestizide der westlichen Pestizidkritik Authen-

tizität und weckten das Interesse der Öffentlichkeit. Aufnahmen von aus-

laufendenPestizidfässern,KindernundFeldarbeiter:innenohneSchutzklei-

dung im Pestizidnebel, Berichte über die Vergiftung von Menschen, Böden

oderWasserreservoirs oder über den Verlust vonNahrungsquellen und Bio-

diversität – all dies war Beweismaterial gegen das saubere Image der che-

mischen Industrie.52 Die transnationale Beweisführung der Pestizidkritik

demaskierte die Risiko- und Kosten-Nutzen-Analysen der Industrievertre-

ter und der internationalen Organisationen, indem sie zeigte, wie Pestizi-

de in der Realität in Entwicklungsländern angewandt wurden. Berechnun-

gen, die stets von korrekter Anwendung, inklusive niedriger Dosierung, so-

wie adäquater Schutzkleidung und Lagerung ausgingen und Probleme wie

Entsorgung oder Zweckentfremdung nicht beachteten, operierten mit fal-

51 Siehe Übersicht Pestizid-Aktions-Netzwerk, Alternativen sind vorhanden.

52 Siehe beispielsweise Anna-Maria Hagerfors, Giftexport. Pharmaka und Pestizide für die Dritte Welt,

Reinbek bei Hamburg 1984; CarinaWeber/Jürgen Knirsch (Hg.), ZumBeispiel Pestizide, Göttingen

1991.



»For Export Only« 327

schen Parametern und konnten das reale Risiko schlicht nicht ermitteln.53

Diese Kritik war damit auch ein Angriff auf die dominanten Wissensprak-

tiken der Zeit, indem abstrakten Berechnungen konkrete Erfahrungen ent-

gegengesetzt wurden. Aktivistisches »Gegenwissen« war nicht nur für das

SelbstbildderUmweltbewegungwichtig,sondernverankerte sich langfristig

auch international in Universitäten, Instituten und Thinktanks.54 Die Bild-

sprache der Bewegung schuf zudemmit rostigen Pestizidfässern oderNatur

im Sprühnebel ein visuelles Narrativ, das noch heute universal verstanden

wird.

Gleichzeitig gestaltete sich die Zusammenführung von internationa-

ler Solidarität und globaler Ungleichheit nicht ohne Tücken. Hatten Weir

und Schapiro 1981 mit Circle of Poison etwa die gemeinsame Betroffenheit

von Nord und Süd aufgrund des Pestizidwelthandels betont, beschrieb

der Umweltwissenschaftler und -aktivist Angus Wright 1986 die negativen

Auswirkungen des gestiegenen Umweltbewusstseins auf die Länder des

Südens: Aus Sorge, an den US-amerikanischen Einfuhrkontrollen zu schei-

tern, wurden in der mexikanischen Landwirtschaft weniger persistente,

dafür aber verstärkt akut toxische Pestizide eingesetzt.Damit konnten zwar

Pestizidrückstände in landwirtschaftlichen Produkten und der Umwelt

verringert werden, die Folge war jedoch ein massiver Anstieg an akuten,

schwerwiegenden Pestizidvergiftungen bei den Arbeiter:innen in der Land-

wirtschaft. Wright folgerte aus diesen Befunden, dass Circle of Poison zu

simplifizierend gedacht war: »We cannot assume, for instance, that what is

good for theNorth American consumer is good for theMexican farmworker

or environment.« Statt großer Theorieentwürfe forderte er eine direkte

und lokal basierte Zusammenarbeit über Grenzen hinweg: »Realization of

such complexity leads to the logical conclusion that individuals and groups

working on the question cannot do so responsibly without a continual

53 EtwaCarinaWeber/Peter Becker, »Die oderWir? Zur Rolle der Pestizide bei der Bekämpfung von

Ernte- und Nachernteverlusten«, in: Pestizid Aktions-Netzwerk (Hg.), Globale Ernährungssiche-

rung und Pestizide, S. 27–32; Knirsch, »Fragen, Fakten und Fiktionen«.

54 Vgl. Max Stadler u.a., Gegen|Wissen, Zürich 2020; Nils Güttler/Margarete Pratschke/Max Stad-

ler (Hg.),Wissen, ca. 1980, Zürich/Berlin 2016; Lukas Held/Monika Wulz (Hg.), Scientific Political

Activism: Zur politischen Geschichte wissenschaftlichenWissens, Zürich 2020; Susanne Schregel (Hg.),

SocialMovements, Protest, and Academic Knowledge Formation: Interactions since the 1960s, Essen 2018.
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flow of information, ideas, and strategic planning across the U.S.-Mexican

border.«55

Fazit

In seiner Umweltgeschichte der modernen Welt verwendet der Historiker

Frank Uekötter die Figur der »Großen Externalisierung«, um die Verände-

rungen der Wechselwirkungen zu zeigen, die zuvor das Zusammenspiel

von Mensch und Natur bestimmt hatten: Verlagerungen und Verdrängung

heben negative Folgen menschlichen Handelns keineswegs auf, machen sie

aber für ihre Verursacher nicht mehr spürbar. Externalisierung umfasst

dabei mehr als eine räumliche Dimension, sondern bezieht sich zudem

auf soziale, kulturelle, zeitliche und expertokratische Prozesse.56 Die Kri-

tik am Pestizidwelthandel rückte diese Externalisierungen auf vielfältige

Weise für die Industrieländer wieder in den Blick: Aktivist:innen zitierten,

diskutierten und kritisierten wissenschaftliche Befunde und verwiesen auf

die Langzeitfolgen von Gefahrenstoffen ebenso wie auf die Anwendungs-

kontexte vermeintlich »sicherer« Technologien im Globalen Süden. Diese

nun auch für den Globalen Norden spürbaren Effekte globaler Verflechtung

führte für die in der Kritik stehende westliche Entwicklungspolitik dazu,

die Vorläufigkeit der getroffenen Annahmen zu reflektieren. Bezogen auf

Risikobewertungen in der globalen Umweltpolitik hatten öffentlichkeits-

wirksame Skandale wie die Umweltkatastrophe von Bhopal 1984, aber auch

Beispiele wie die Malathion-Vergiftungen in Pakistan 1976 gezeigt, dass auf

diese Weise keine Sicherheit für die »Dritte Welt« gewährleistet werden

konnte. Diese Krise führte allerdings keineswegs zu einem Verschwin-

den der Entwicklungspolitik, sondern zu ihrer Transformation. Während

bestimmte Elemente, wie beispielsweise die orthodoxe Schule der Moder-

nisierungstheorie, als überholt galten, wurden andere Bereiche reformiert

55 AngusWright, »Rethinking the Circle of Poison: The Politics of Pesticide Poisoning among Mex-

ican FarmWorkers«, in: Latin American Perspectives, Jg. 13, H. 4, 1986, S. 26–59, hier S. 56.

56 Vgl. FrankUekötter, ImStrudel. EineUmweltgeschichte dermodernenWelt, Frankfurt a.M./New York

2020, S. 619–623.
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und an neue Wissensbestände angepasst.57 So bildeten sich infolge dieser

Verunsicherung auch regelhafte Verfahren zur Bewertung von Pestizidein-

sätzen heraus, die mit einer stärkeren Einbindung lokaler Expertise und

kürzeren Zeiträumen arbeiteten.

Bezogen auf die Wissens- und Handlungshorizonte der Pestizidkritik

zeigt die Untersuchung der Kontroverse,wie sehr diese unter demEindruck

globaler Verflechtung und Interdependenz stand.58 Nord-Süd-Bündnisse

und internationale Solidarität prägten auch in der Pestizidkritik identitäre

Positionierungen, Strategien und Visionen. Trotz ungleicher Betroffenheit

und ungleichem Zugang zu Ressourcen wusste die wachsende Umweltbe-

wegung ihre Internationalität strategisch zu nutzen. Für die Pestizidkritik

bedeutete die internationale Vernetzung, international operierende Kon-

zerne international angreifen und mit authentischen Informationen über

die lokalen Folgen des Pestizidexports argumentieren zu können. Um-

weltschutz verband sich damit inhaltlich und personell mit der Dritte-

Welt-Bewegung. Gleichzeitig machten die Diversität der Akteure und ihre

unterschiedlichen Allianzen auch die Fragmentierung des Feldes klar.

Die Debatte um Pestizidexporte verweist damit auf einen Schlüssel-

moment in der Umwelt- wie in der internationalen Geschichte, zeigt sie

doch den Wandel des Umweltdiskurses in den 1970er Jahren und seine

Öffnung für globale Fragen.59 Mit der Kontroverse um den Export ge-

fährlicher Pestizide widerlegten Umweltaktivist:innen den dominanten

Glauben, man könne ökologischen Problemen mit nationalen Lösungen

begegnen; sie demonstrierten dagegen die Verflochtenheit der Welt. Für

Umweltaktivist:innen reichte es daher nicht mehr aus, Verbote gefährlicher

Substanzen im eigenen Land zu fordern. Internationale Bündnisse wie

PAN thematisierten globale Ungleichheit nicht nur in Bezug auf Armut,

sondern zeigten auch die Ungerechtigkeit international unterschiedlicher

Standards und Regulierungen auf. Dieser Wandel von einer nationalen zu

einer internationalen Perspektive bedeutete für die Umweltbewegung eine

stärkere Hinwendung zu den Bedingungen im Globalen Süden selbst und

zu Perspektiven seiner Bewohner:innen.

57 Vgl. David C. Engerman/Corinna R. Unger, »Introduction: Towards a Global History of Modern-

ization«, in:Diplomatic History, Jg. 33, H. 3, 2009, S. 375–385.

58 Zu sozialwissenschaftlichen Debatten über globale Interdependenz sieheMartin Deuerlein,Das

Zeitalter der Interdependenz. GlobalesDenken und internationale Politik in den langen 1970er Jahren, Göt-

tingen 2020.

59 Siehe Joachim Radkau,Die Ära der Ökologie. EineWeltgeschichte, München 2011.
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In dieser Hinsicht bestätigt das Beispiel des Pestizidwelthandels das

Postulat der globalhistorischen Forschung,Globalisierung nicht als linearen

und totalen Prozess zu begreifen, aus umwelt- und wissenshistorischer

Perspektive. Dass sich im Globalen Süden diverse und eigene Pestizidre-

gime und -praktiken herausbildeten, die losgelöst von den Sicherheits-

und Umweltstandards des Nordens funktionierten, geschah nicht trotz

der globalen Vernetzung, sondern wegen ihr.60 Um die einzelnen Elemente

dieses globalen Spannungsverhältnisses ins Licht zu rücken, braucht es

die Perspektive der Internationalen Geschichte: Nationale Pestizidverbote,

eine sich neu orientierende chemische Industrie und Welthunger-Diskur-

se trugen ebenso zum Wechselspiel von internationaler Vernetzung und

Differenzierung bei wie die Legitimationskrise der Entwicklungspolitik.

Für die Pestizidkritiker ging die Internationalisierung ihres Protests dabei

keineswegs mit einer Universalisierung von Wissen, Expertise oder ihrer

Forderungen einher. Vielmehr führte die internationale Zusammenar-

beit zu einer Diversifizierung von Expertise und einer Lokalisierung von

Perspektiven und Aushandlungsräumen.

60 Vgl. Roland Wenzlhuemer, »Connections in Global History. Global History and Area Histories«,

in: Comparativ, Jg. 29, H. 2, 2019, S. 106–121. Siehe auch die laufenden Forschungen des Käte

Hamburger ResearchCentre »Dis:connectivity in Processes of Globalisation« (global dis:connect)

an der Ludwig-Maximilians-Universität München.



Internationale Geschichte im Umbruch.
Eine Bestandsaufnahme für die Forschung
zum 20. Jahrhundert

Petra Goedde

Als der amerikanische HistorikerMichael H.Hunt 1992 deklarierte, dass die

»long crisis in diplomatic history« im anglo-amerikanischen Raum ihrem

Ende zuging, gab es vielleicht Grund zurHoffnung, aber der Prozess der Er-

neuerunghatte gerade erst begonnen.1Erst dieweitreichendenVeränderun-

gen seit den 1990er Jahren haben dazu geführt, die internationale Geschich-

te wiederzubeleben und zurück ins Zentrum der Geschichtswissenschaften

zu führen. Die Beiträge in diesem Band repräsentieren in vielerlei Hinsicht

eine neue Vielfalt und lassen sich nicht unter dem Dach eines einheitlichen

Konzeptes fassen.Was sie verbindet, ist ein Blickwinkel, der sowohl Staats-

grenzen als auch disziplinäre Grenzen überschreitet und generell den Be-

griff des Staates als unausgesprochenes primäres analytisches Konzept hin-

ter sich lässt.

Auf den ersten Blick scheint dieser Band einen großen Anspruch zu

hegen, nämlich wissbegierigen Leser:innen empirisch zu veranschaulichen,

wie man heute internationale Geschichte schreiben sollte. Tatsächlich aber

ist es keineswegs die Absicht der Herausgeber, derartige normative Vorga-

ben zumachen. Trotzdem lädt der Titel ein, darüber zu reflektieren, ob sich

seit dem Beginn des Umbruchs in der Diplomatiegeschichte in den 1990er

Jahren so etwas wie eine innere Kohärenz im Hinblick auf Theorie und

Methodik herausgebildet hat, die als zukunftweisend gelten kann, wie es

Ursula Lehmkuhl bereits 2001 angeregt hatte.2 Das Fazit, wie im Folgenden

1 Michael H. Hunt, »The Long Crisis in U.S. Diplomatic History. Coming to a Closure«, in: Diplo-

matic History, Jg. 16, H. 1, 1992, S. 115–140.

2 Vgl. Ursula Lehmkuhl, »Diplomatiegeschichte als Internationale Kulturgeschichte.Theoretische

Ansätze und empirische Forschung zwischen Historischer Kulturwissenschaft und Soziologi-

schem Institutionalismus«, in:Geschichte undGesellschaft, Jg. 27,H. 3, 2001, S. 394–423, besonders

S. 423.
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erläutert wird, fällt vielschichtig aus. Es gibt so etwas wie einen Konsens in

der Teildisziplin der internationalen Geschichte, allerdings besteht dieser

Konsens in der Pluralität der möglichen Ansätze. Wie die vorliegenden

Beiträge zum 19. und 20. Jahrhundert zeigen, gestalten sich die Grenzen

der Definition, der theoretischen Fundierung und der methodischen An-

wendung in der internationalen Geschichte als außerordentlich offen und

flexibel.

Das soll nicht bedeuten, dass die Möglichkeiten grenzenlos sind und

damit das Feld an Profil verloren hat, wie es Kritiker wiederholt bemängelt

haben. Vielmehr zeichnen sich die Beiträge dadurch aus, dass sie sowohl

transnationalen Quellen und Fragestellungen nachgehen als auch me-

thodisch und theoretisch verstärkt interdisziplinär ausgerichtet sind. Sie

schöpfen Inspiration aus den Forschungsgebieten benachbarterDisziplinen

wie etwa den Kulturwissenschaften, Geschlechterstudien, Politikwissen-

schaften, Rechtswissenschaften und Umweltwissenschaften. Im Folgenden

werde ich mich zunächst kurz mit der Begriffsgeschichte der internatio-

nalen Geschichte und der Diskussion um transnationale, diplomatie- und

globalgeschichtliche Zugriffe beschäftigen, bevor ich einige der grund-

legenden Merkmale dieser »neuen« internationalen Geschichte anhand

der vorliegenden Beiträge skizziere. Abschließend ziehe ich dann einige

Verbindungslinien zu den Beiträgen im 19. Jahrhundert.

Begriffsgeschichte: Internationale Geschichte im Umbruch

Der Streit um die potenzielle Umbenennung der Teildisziplin der Diploma-

tiegeschichte in den 1990er Jahren in den USA war sowohl aufschlussreich

als auch aufreibend: Er gestaltete sich aufschlussreich, da er mit dem

Eingeständnis der »practitioners« einherging, dass ihr Forschungsfeld

hinter den Erneuerungen anderer Fachrichtungen in der Geschichtswis-

senschaft zurückgeblieben war. Während sich andere Teildisziplinen mit

der historischen Sozialwissenschaft der Bielefelder Schule, der histoire to-

tale, Hayden Whites literaturtheoretischem Ansatz (im deutschsprachigen

Raum verstärkt durch Reinhart Koselleck verbreitet) und dem »cultural

turn« auseinandersetzten, schien die Diplomatiegeschichte auf der Stelle
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zu treten.3 Aufreibend war der Streit, da es über das Eingeständnis hin-

aus, dass die Diplomatiegeschichte tatsächlich in der Krise steckte, keinen

eindeutigen Ausweg aus der Krise zu geben schien. Oft wurden damals

Stellen in Diplomatiegeschichte an amerikanischen Universitäten nicht

mehr neu besetzt, und auch innerhalb der Society for Historians of American

Foreign Relations (SHAFR), dem US-amerikanischen Sprachrohr für die Di-

plomatiegeschichte, gab es erbitterte Kämpfe zwischen progressiven und

traditionellen Flügeln, die die Organisation innerlich spalteten.4

In Deutschland kamen Spezialist:innen für die Geschichte der US-Au-

ßenbeziehungen wiederum nicht umhin, Notiz von dem konzeptionellen

Streit auf der anderen Seite des Atlantiks zu nehmen und seine Auswirkun-

gen auf die europäische und deutsche Geschichtsschreibung auszuloten.

Vertreter:innen der traditionellen Diplomatiegeschichte gerieten dabei

in Deutschland zunehmend ins Visier der Sozialhistoriker:innen, die de-

ren übermäßiges Vertrauen in die Handlungsmacht einzelner führender

politischer Figuren und ihre gleichzeitige Nichtbeachtung von sozialen,

gesellschaftlichen und kulturellen Einflüssen auf wichtige außenpolitische

Ereignisse kritisierten. So sprach Hans-Ulrich Wehler in einer Rezension

von Klaus Hildebrands 1995 erschienener Studie über die deutsche Außen-

politik von Bismarck bis Hitler von einer »auffällige[n] elitäre[n] Grund-

einstellung und eine[r] ihr korrespondierende[n] Arroganz, ja Animosität

gegenüber den ›Massen‹ mit ihren weithin irrationalen ›Leidenschaften‹,

gegenüber dem Einfluss einer häufig dumpfen Gefühlsaufwallungen fol-

genden,undisziplinierten öffentlichenMeinung«.5Wehler regte stattdessen

3 Die Debatte hat ihre Wurzeln in den frühen 1970er Jahren. Siehe Ernest R. May, »The Decline of

DiplomaticHistory«, in: George Billias/GeraldGrob (Hg.)AmericanHistory.Retrospect andProspect,

NewYork 1971, S. 399–430; Charles S.Maier, »Marking Time.TheHistoriography of International

Relations«, in: Michael Kammen (Hg.), The Past Before Us. Contemporary Historical Writing in the

United States, Ithaca 1980, S. 355–387. Jüngst ist die Debatte zusammengefasst worden bei Erez

Manela, »International Society as Historical Subject«, in: Diplomatic History, Jg. 44, H. 2, 2020,

S. 184–209, hier S. 191–195.

4 Der Zwiespalt spiegelte sich in den Vorträgen zweier SHAFR-Präsidenten wider. Für eine eher

kritische Beurteilung siehe Melvyn Leffler, »New Approaches, Old Interpretations, and Prospec-

tive Reconfigurations«, in:DiplomaticHistory, Jg. 19,H.2, 1995, S. 173–196,hier S. 180–185; für eine

NeuausrichtungderDiplomatiegeschichte siehehingegenMichaelHogan,»The ›NextBigThing‹.

TheFutureofDiplomaticHistory in aGlobalAge«, in:DiplomaticHistory, Jg.28,H. 1,2004,S. 1–21.

5 Hans-UlrichWehler, »›Moderne‹ Politikgeschichte? Oder:Willkommen imKreis der Neorankea-

ner vor 1914«, in Geschichte und Gesellschaft, Jg. 22, H. 2, 1996, S. 257–266, hier S. 263. Bei dem re-

zensiertenWerkhandelte es sichumKlausHildebrand,DasvergangeneReich.DeutscheAußenpolitik

von Bismarck bis Hitler, 1871–1945, Stuttgart 1995.
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an, die innenpolitischen Impulse stärker herauszuarbeiten und die gesell-

schaftlichen und sozialen Strukturen zu erläutern, die die Handlungen und

Entscheidungen der politischen Elite maßgeblich beeinflussten.

Zehn Jahre später war auch im deutschsprachigen Raum die Debatte

über eine neue Begrifflichkeit der Geschichte der internationalen Bezie-

hungen voll entbrannt, nicht zuletzt anhand von Beiträgen zur Transferge-

schichteundzumKonzept der transnationalenGeschichte.6Bemerkenswert

dabei erscheint, dass sich deutsche Historiker:innen nur begrenzt mit dem

»cultural turn« auseinandersetzten und erst mit dem Aufkommen des

»transnational turn« verstärkt in die internationale Debatte eingriffen. So

gab es weder in einem 2000 erschienenen Band zum Stand der Internatio-

nalen Geschichte noch in einem 2012 veröffentlichten Folgeband Einträge

zur internationalenGeschlechtergeschichte oder zur Analysekategorie race.7

Die Gründe könnten zum Teil in den regional und national gewachsenen

Eigenarten in der Historiographie, aber auch in den Lehrmethoden und

gewachsenen Strukturen an deutschen Hochschulen liegen, die jünge-

ren Wissenschaftler:innen den Zugang zu neuen Ansätzen erschwerten.

Mit einer neuen Generation von Historiker:innen, die heute inzwischen

Professuren an vielen Universitäten des Landes innehaben, hat sich die

6 Neben dembereits zitierten Artikel vonUrsula Lehmkuhl, »Diplomatiegeschichte als Internatio-

naleKulturgeschichte«, siehe imgleichenBanddasDiskussionsforumzumKonzeptder transna-

tionalenGeschichte, eingeleitet von demSozialhistoriker JürgenKockamit Beiträgen von Jürgen

Osterhammel, Susanne-Sophia Spiliotis und Albert Wirz, in: Geschichte und Gesellschaft, Jg. 27,

H. 3, 2001, S. 463–498. Siehe außerdemKiran Klaus Patel, »Transatlantische Perspektiven trans-

nationaler Geschichte«, in: Geschichte und Gesellschaft, Jg. 29, H. 4, S. 625–647; Matthias Middell,

»Transnationale Geschichte als Transnationales Projekt. Zur Einführung in die Diskussion«, in:

Historical Social Research/Historische Sozialforschung, Jg. 31, H. 2, 2006, S. 110–117.

7 SieheWilfried Loth/JürgenOsterhammel (Hg.), InternationaleGeschichte:Themen–Ergebnisse –Aus-

sichten, München 2000; Jost Dülffer/Wilfried Loth (Hg.), Dimensionen Internationaler Geschichte,

München 2012. In beiden Bänden spielen der Staat als analytische Kategorie und das Staatensys-

tem als internationale Ordnungskategorie weiterhin eine starke Rolle, obwohl sich in letzterem

Band mehr Beiträge davon lösen, wie zum Beispiel Niels Petersson, »Globalisierung«, in: Dülf-

fer/Loth (Hg.),Dimensionen, S. 271–291, oder Simone Derix, »Transnationale Familien«, in: ebd.,

S. 335–351. ZumVergleich: Der in denUSA erschienene Band vonMichael J.Hogan u.a. (Hg.),Ex-

plainingTheHistory of American Foreign Relations (Cambridge 1991, 2. Auflage 2004, 3. Auflage 2016)

enthielt in seiner erstenAusgabe (1991) einenBeitrag zuKultur inder InternationalenGeschichte;

siehe Akira Iriye, »Culture and International History«, in: ebd., S. 241–257. Die zweite, erweiter-

te Ausgabe wies zwei Beiträge zur internationalen Kulturgeschichte, einen zur Geschlechterge-

schichte und einen zu race im internationalen Kontext auf.
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Wissenslandschaft sichtbar verändert und damit auch die Förderung von

neuenAnsätzen erleichtert,wie in diesemBand bestens dokumentiert wird.

Der vorliegende Band lädt dazu ein zu untersuchen, wie sich die em-

pirische, theoretische, und methodologische Herangehensweise in der in-

ternationalen Geschichte in den letzten Jahren gewandelt hat. Darüber hin-

aus muss die Frage gestellt werden, ob sich so etwas wie ein neues Selbst-

verständnis der internationalen Geschichte herausgebildet hat, was es uns

ermöglicht, von einer »neuen« internationalen Geschichte zu sprechen. Zu-

nächst zur Frage der Innovation: Dieser Band unterscheidet sich von vor-

herigen Sammlungen vor allem in seiner weitgehend empirischen Ausrich-

tung. Hier wird nicht nur über die Konturen der »neuen« internationalen

Geschichtenachgedacht, sonderneswirdvor allem internationaleGeschich-

teproduziert bzw.angewandt.Dasgibt demBandalsGanzes eineReifeundVi-

talität, die den früheren Bänden fehlte.Dies bedeutet nicht, dass Fragen der

Methodik ignoriert werden oder theoretische Grundkonzepte fehlen. Viel-

mehr – und hier kommen wir zur Frage des Selbstverständnisses der »neu-

en« internationalen Geschichte – berufen die Autor:innen sich implizit auf

Methoden und Theorien, die für den konkreten Untersuchungsgegenstand

jeweils angebracht sind.

Daraus resultiert, dass die Beiträge keinem einheitlichen Verständnis

von den theoretischen und methodischen Grundlagen in der internatio-

nalen Geschichte folgen, was allerdings in keiner Weise als Nachteil zu

bewerten ist. Vielmehr zeigt es ein zentrales Merkmal der »neuen« interna-

tionalen Geschichte, nämlich dass es einen äußerst geringen gemeinsamen

Nenner in der Methodik und Fragestellung gibt. Während ein kleiner Teil

der historischen Zunft in Deutschland diese Entwicklung als Verlust eines

klaren Profils bedauern mag, so überwiegen insgesamt doch die Chancen:

Diese Auflösung bietet die einmalige Gelegenheit, neue Methoden zu er-

proben, neue Fragen zu stellen und so ein verkrustetes Forschungsgebiet

wiederzubeleben. Das muss nicht zwingend bedeuten, dass sich die neu-

en Historiker:innen gänzlich von der rankeanischen Tradition abwenden.

Aber auf dieser Tradition in ihrem ursprünglichen Sinn zu beharren, auch

in ihrer neorankeanischen Ausrichtung, wie Wehler es genannt hat, wäre

tatsächlich anachronistisch.8

Wenn es uns also schwerfällt, einen gemeinsamen Nenner in der Neu-

ausrichtung der »neuen« internationalenGeschichte zu identifizieren, dann

8 Vgl.Wehler, »Neue Politikgeschichte«, S. 264.
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müssen wir erneut die Frage stellen, welchen Nutzen das Konzept »inter-

nationale Geschichte« für Historiker:innen hat. In der Tat haben sich seit

den frühen 2000er Jahren immermehrHistorikermit demBegriff »transna-

tionale« Geschichte angefreundet, was wiederum neue Fragen der Abgren-

zung dieses Konzepts gegenüber ihren Vorgängern aufwarf. Hat transnatio-

nale Geschichte die internationale Geschichte verdrängt, oder sollten wir die

transnationale Dimension als eine untergeordnete Kategorie der »neuen«

internationalen Geschichte verstehen? In diesen Debatten, die bis heute in

einschlägigen Fachzeitschriften und auf Konferenzen ausgetragen werden,

ist zu erkennen, dass Sprache und Terminologie an der Erneuerung eines

Forschungsgebietes ihren Anteil haben.9 Neue Begrifflichkeiten helfen, die

Grenzen der traditionellenDiplomatiegeschichte in veränderter Formabzu-

stecken und wertvolle Brücken zu anderen Disziplinen zu schlagen.Wie die

Herausgeber dieses Bandes bereits in der Einleitung erläutert haben, ver-

stehen sie internationale Geschichte als neuenOberbegriff, der dieDiploma-

tiegeschichte ablösen kann, ohne sie zu verbannen: Denn unter ihm können

transnationale Geschichte wie Globalgeschichte, aber auch die Diplomatie-

geschichte selbst vereint werden.

Signalisiert diese neue Terminologie also eineErweiterung des Feldes,wie

es Jürgen Osterhammel schon vor zwei Jahrzehnten für die Gesellschaftsge-

schichte angeregt hat? Einerseits ja, denn die Möglichkeiten der Forschung

sind heute weitaus vielfältiger als vor zwanzig Jahren. Aber genau in dem

Prozess der Erweiterung liegt auch der Kern des Problems. Denn Osterham-

mel näherte sich der Debatte über die transnationale Geschichte nicht von

der Position der Diplomatiegeschichte, sondern von der hauptsächlich nach

innen und auf den Nationalstaat ausgerichteten Gesellschaftsgeschichte.10

Für Sozial- undKulturhistoriker:innen strahlt der Begriff des Transnationa-

leneinegewisseAttraktivität aus.AlsGlobalhistorikerwarOsterhammelwe-

niger anden »Beziehungenzwischen staatlichenAkteuren in einempluralen

Staatensystem« interessiert,wie er denBegriff des Internationalen definier-

te, als an den kulturellen, sozialen und wirtschaftlichen Beziehungen, die

staatsübergreifend bestandenund andie »ältereKonnotation desKosmopo-

9 Für ein jüngstes Beispiel in der Terminologie-Debatte siehe Manela, »International Society«.

10 Jürgen Osterhammel, »Transnationale Gesellschaftsgeschichte. Erweiterung oder Alternative?«,

in: Geschichte und Gesellschaft, Jg. 27, H. 3, 2001, S. 464–479, hier S. 464–465.
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litischen« erinnerten.11Er plädierte für die ErweiterungderGesellschaftsge-

schichte zu einer transnationalen Gesellschaftsgeschichte.

Wie von Osterhammel angedeutet, beinhaltet Erweiterung fast immer

das Betreten von benachbartem disziplinären Territorium, und so sollten

auch die Debatten über Begrifflichkeiten verstanden werden. Für For-

scher:innen, die sich als Erben der Diplomatiegeschichte verstanden, war

der Begriff internationale Geschichte ein Schritt aus dem engen Konzept

der politischen und staatlichen Eliten hin zu internationalen Gruppen und

Individuen, die ihre Handlungsmacht aus anderen Quellen schöpften. Für

Kultur- oder Sozialhistoriker:innen, aber auch fürWirtschaftshistoriker:in-

nen galt es, binnengeschichtliche Prozesse über nationale Grenzen hinaus

zu verfolgen. Deshalb versprach der Begriff der transnationalen Geschichte

für sie manchmal auf den ersten Blick ein höheres Anwendungspotenzial.

Es ist also einerseits wichtig, sich bewusst zu machen, von welcher Seite

Forscher:innen die disziplinären Grenzen überschreiten und was sie auf

der anderen Seite zu finden hoffen. Andererseits sind, zumindest in der

deutschen Historiographie, diese Selbstverortungen – etwa als Diplomatie-

oder Kulturhistoriker:in – nicht irrelevant geworden, sie haben aber doch

an Gewicht verloren.

Empirische Positionierung in der Internationalen Geschichte

Der Titel des Bandes »Wie schreibt man Internationale Geschichte?« könnte

missverständliche Assoziationen vonder Existenz eines normativen Prozes-

ses wecken, wenn sein explizit fragender Charakter dabei übersehen wür-

de. Die vorliegenden Beiträge lassen sich jedoch nicht, wie bereits eingangs

angemerkt, in eine Norm zwängen, und das liegt vor allem daran, wie und

aus welcher Richtung sie die Grenzen ihrer Disziplin überschreiten. Denn

das haben alle Beiträge gemein: Sie überschreiten nicht nur geographische,

sondernauchdisziplinäreGrenzen.Genaudarin liegtdieAttraktivitätdieser

Beiträge speziell und der »neuen« internationalen Geschichte allgemein: Sie

erlaubt ihren Vertreter:innen, mit neuen Fragestellungen, neuen Archiven

und neuer Methodik so lange zu experimentieren, bis eine kritische Anzahl

11 Osterhammel, »Transnationale Gesellschaftsgeschichte«, S. 471.
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neuer Geschichten vorliegt, die vielleicht eine neue Kohärenz ermöglichen.Ob

sich aber jemals eine neue Richtung herauskristallisiert, die auf einen be-

stimmten Ansatz mit besonders überzeugender Aussagekraft hindeutet, ob

dies überhauptwünschenswert ist oder obgerade inderVielfalt derBetrach-

tungsweisen die Überzeugungskraft liegt, wird sich erst in Zukunft heraus-

stellen.

Die Herausgeber haben den Band in sechs Themenbereiche unterteilt

mit jeweils einem Beitrag zum 19. und 20. Jahrhundert. Die Reihenfolge der

Beiträge –Diplomatie,Wirtschaft, Recht, Netzwerke, Familie undWissen –

wurde bewusst gewählt, um den Prozess der graduellen »Entstaatlichung«

der internationalen Geschichte anschaulich darzustellen. Diese Aufstellung

sollte jedoch keinesfalls als Ausdruck eines absoluten Anspruchs verstanden

werden, denn Studien zu politischen und diplomatischen Beziehungen

beziehen verstärkt nicht-staatliche Quellen in ihre Untersuchungen ein,

genauso wie sich umgekehrt Werke in der Kategorie Wissensgeschichte

durchaus auf staatliche Institutionen beziehen können.12 Oft stechen gu-

te Studien gerade dadurch hervor, dass sie eine Hybridform anstreben,

die staatliche und nichtstaatliche Akteure und Dokumente in die Analyse

einbeziehen.

Ein weiteres wichtiges Merkmal der vorliegenden Beiträge, dessen

Sichtbarmachung sich lohnt, besteht darin, dass sie zunächst sui generis

verstanden werden sollten. Jeder Beitrag verfolgt seine eigene Argumenta-

tion, zieht spezifische Quellen zurate, die direkt aus den Fragestellungen

hervorgehen, und zieht seine eigenen Schlüsse. Wenn also im Folgenden

bestimmte Muster der »neuen« internationalen Geschichte herausgearbei-

tet werden, dann geschieht dies, um die Anknüpfungspunkte zu anderen

Beiträgen im 20. Jahrhundert hervorzuheben, was nicht unbedingt zwin-

gend dem zentralen Argument jedes individuellen Beitrages entspricht.

Denn es geht hier vorrangig um thematische Kriterien wie Quellen, Metho-

dik, historische Akteure oder geographische Aktionsfelder (lokal, national,

global).

12 Für politikgeschichtliche Beispiele siehe Penny von Eschen, Paradoxes of Nostalgia. Cold War Tri-

umphalism andGlobal Disorder since 1989, Durham 2022; Frank Costigliola,Roosevelt’s Lost Alliances.

How Personal Politics Helped Start the Cold War, Princeton 2013; Petra Goedde,The Politics of Peace.

A Global Cold War History, New York 2019. Für ein Beispiel aus der Wissensgeschichte siehe Da-

vid Hollinger, Protestants Abroad. How Missionaries Tried to Change the World But Changed America,

Princeton 2017.
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Der Beitrag in der Kategorie Diplomatie von Arvid Schors greift zwar ein

klassisches Thema auf – Henry Kissingers Rolle bei den SALT-Verhandlun-

gen in den 1970er Jahren –, erweitert dabei aber den Quellenbestand über

den engen Horizont der diplomatischen Dokumente hinaus auf das politi-

sche Umfeld. Diese erweiterte Perspektive gibt neue Aufschlüsse über den

Verlauf der SALT-Verhandlungen und Kissingers Beitrag zu ihrem Erfolg.

Kissingers Bemühungen, das historische Urteil über sein Handeln und über

den Hergang der Geschehnisse, an denen er direkt oder indirekt beteiligt

war, durch seine Selbstdarstellungen maßgeblich zu seinen Gunsten zu be-

einflussen, werden hier kritisch untersucht und relativiert. Dies geschieht

durch das Hinzuziehen von Dokumenten aus den Präsidentschafts-Archi-

ven, aus den U.S. National Archives sowie der Erlebnisberichte von anderen

Teilnehmern, besonders auf der sowjetischen Seite, wie zum Beispiel von

Kissingers direktem Verhandlungspartner Anatoly Dobrynin.

Die erweiterte Quellenbasis ermöglicht, die Rolle Kissingers in den

Verhandlungen in einen breiteren Kontext zu stellen und somit seinen

persönlichen Einfluss auf die historische Darstellung der Ereignisse zu

reduzieren. Methodisch orientiert sich der Beitrag einerseits weiterhin

an der Frage der Kausalität und bleibt so dem Ansatz der traditionellen

Diplomatiegeschichte treu. Andererseits spielen kulturgeschichtliche Di-

mensionen der Verhandlungen eine entscheidende Rolle. Damit werden

klassische diplomatiegeschichtliche Ansätze durch das Hinzuziehen von

Quellen ergänzt, die Aufschluss über Perzeptionen, Ideologien oder kultu-

relle Vorbehalte der Beteiligten geben können. Die Innovation liegt in der

Auswahl der Quellen, die zur Beantwortung der Frage über die Dynamik der

Verhandlungen herangezogen werden, oder – präziser formuliert – in der

Auswahl von Quellen, die das Handeln von Entscheidungsträgern oder den

Verlauf historischer Ereignisse umfassender dokumentieren. Kissingers

Deutungsstrategien und seine wissenschaftliche Sozialisation werden hier

umfassend hinterfragt. Der Beitrag ragt vor allem dadurch hervor, dass

er die Verlässlichkeit persönlicher Memoiren und Erinnerungsberichte –

hier speziell die von Kissinger – überzeugend in Frage stellt und durch

die Dekonstruktion eines derartigen rückblickenden Beeinflussungsstrate-

gen auch allgemeine Impulse für eine erneuerte diplomatiegeschichtliche

Perspektive gibt.13

13 Siehe den Beitrag von Arvid Schors in diesem Band.
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Im Beitrag zur Wirtschaft analysiert Anna Karla die Konsequenzen der

materiellen Reparationszahlungen für Deutschlands Einbindung in den

Prozess des europäischen Wiederaufbaus nach dem Ersten Weltkrieg. Die

Ausweitung der Recherche über die staatlichen Archive hinaus auf unter-

nehmerische Quellen ermöglicht hier eine neue Sichtweise der Rolle der

deutschen Wirtschaft in der europäischen Nachkriegsgeschichte. Karla

zeigt am Beispiel von Fertighäusern, dass deutsche Firmen durch die Lie-

ferung von materiellen Gütern – und der dazugehörigen Arbeitskräfte –

ins Ausland direkt am europäischen Wiederaufbau beteiligt waren. Ob-

wohl nur wenige Fertighäuser ins Ausland geliefert wurden – mehr nach

Osteuropa, wo bürokratisch weniger Hindernisse bestanden –, zeigt die-

se Untersuchung trotzdem, wie zentrale Aspekte hoher Diplomatie am

Verhandlungstisch unbeabsichtigte Konsequenzen in der Praxis haben

können, die eine klare Trennung zwischen Gewinnern und Verlierern auf-

löst. Private Unternehmen konnten in den frühen 1920er Jahren direkt

von den reparationsbedingten Aufträgen profitieren, obwohl die Zahlun-

gen über die deutsche Staatskasse nicht immer einfach waren (besonders

während der Phase derHyperinflation 1922/23).14Auchwenn derartige wirt-

schaftliche Gewinne in der Zwischenkriegszeit nur einigen Unternehmen

zugutekamen, so zeigen sie doch die enge Verknüpfung zwischen Staat und

Privatwirtschaft.

Wie schon im ersten Beitrag besteht die Erneuerung hier nicht zuletzt

in der Erweiterung der Quellenbasis, die neue Perspektiven und Schluss-

folgerungen zulässt. Methodisch und theoretisch orientiert sich die Studie

auf der einen Seite an sozial- undwirtschaftshistorischenVorgaben.Auf der

anderen Seite verortet Karla ihre Untersuchung der Versailler Reparations-

verhandlungen amSchnittpunkt zwischenDiplomatie- undVölkerrechtsge-

schichte, deren Konsequenzen sie als »Vertragsverlaufsgeschichte« bezeich-

net. Die vorliegende Studie deutet jedoch auf mehr hin als die Umsetzung

desVersailler Vertrages; sie fordert ein grundsätzlichesUmdenkenhinsicht-

14 Die Autorin räumt ein, dass die materiellen Zahlungen nur einen kleinen Teil der Gesamtsum-

me ausmachten. Sie weist jedoch zu Recht darauf hin, dass in Studien zu Reparationszahlungen

Deutschlands diese materiellen Reparationen kaum oder gar nicht erwähnt werden. So konzen-

triert sich Adam Tooze in seinem Kapitel über Reparationen exklusiv auf die finanziellen Ver-

einbarungen und erwähnt mit keinemWort die materiellen Reparationen, abgesehen von einer

kurzen Anmerkung zu versprochenen Kohlelieferungen nach Frankreich. Vgl. ders.,The Deluge.

The Great War, America, and the Remaking of the Global Order 1916–1931, New York 2014, S. 288–304,

hier S. 426.
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lich der Auswirkungen der Reparationszahlungen. Indem das Augenmerk

auf einzelne Firmen gelenkt wird, die an dem Reparationszyklus direkt be-

teiligt waren, offenbart die Studie die nichtstaatlichen und wirtschaftlichen

Einflüsse auf staatliche Entscheidungen und integriert sie in die allgemeine

internationaleGeschichte der Zwischenkriegszeit.Der deutsche Staat verlor

den Krieg und musste dafür bitter bezahlen. Deutsche Unternehmer tru-

gen zur Kriegsführung bei und konnten außerdem von seinen Auswirkun-

gen profitieren.15

Studien zur internationalen Rechtsgeschichte befassen sich häufig

mit dem Verlauf und den Ergebnissen internationaler Konferenzen, die

von staatlichen Vertretern gelenkt werden und in denen die Staatenge-

meinschaft im Mittelpunkt des Interesses steht. Anders im Beitrag von

Julia Eichenberg, der das Niemandsland zwischen Staatlichkeit und Staa-

tenlosigkeit genauer auslotet. Sie analysiert die Zusammenarbeit von

europäischen Exilregierungen zu Fragen des internationalen Rechts in der

London International Assembly (LIA) während des ZweitenWeltkriegs. Eichen-

berg zeigt hier, dass Recht zu einem wichtigen Diskurs der staatenlosen

Regierungen wurde. Mehr noch, »Recht wurde selbst Teil der Staatlich-

keit, musste sie belegen, sie rechtfertigen«. Durch die Erarbeitung von

Rechtsprinzipien, die in der internationalen Ordnung der Nachkriegszeit

verankert werden sollten, verfolgten die Delegierten der LIA eine doppelte

Agenda: erstensdie Selbstlegitimierungals rechtmäßigepolitischeVertreter

ihrer Heimatländer im Exil; und zweitens den Anspruch, an der Schöpfung

der internationalen Rechtsordnung der Nachkriegszeit beteiligt zu sein.

In der Tat finden sich wichtige Elemente der Diskussionen innerhalb der

LIA zum Völkerrecht und zu Kriegsverbrechen in den späteren Gremien der

Vereinten Nationen und in den Nürnberger Prozessen wieder.

Das Beispiel des LIA zeigt eindrucksvoll die Grauzone, die zwischen

staatlicher Legitimität und Staatenlosigkeit entstand. In der Staatenlo-

sigkeit versuchten die Delegierten durch eine klare Definition des inter-

nationalen Rechts in Kriegs- und Nachkriegszeiten ihre Legitimität als

Volksvertreter zu bewahren oder erneut unter Beweis zu stellen.Damit wird

ein zentrales Element der transnationalen Geschichte auf unkonventionelle

Weise in die Geschichte der internationalen Beziehungen zwischen Staaten

integriert.Wie im transnationalen Ansatzwerden Leser:innen aufgefordert,

»über den Staat hinaus zu blicken«, obwohl die Akteure sich gleichzeitig als

15 Siehe den Beitrag von Anna Karla im vorliegenden Band.
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staatliche Vertreter sahen.16Wie in der traditionellen Diplomatiegeschichte

blieb es das Ziel der Kommissionen – und somit auch dieser Untersuchung

–, die staatlichen Beziehungen für eine Weltordnung in der Nachkriegs-

zeit neu zu bestimmen. Gleichzeitig wird die Rechtsgeschichte auf neue

Weise mit der Geschichte der internationalen politischen Beziehungen

verknüpft, und zwar über den Staat hinaus. Ideen, nicht Persönlichkeiten

stehen hier imZentrumderUntersuchung, auchwenn derWeg freigemacht

werden sollte für die Wiederaufnahme von diplomatischen Beziehungen,

gestützt auf die Souveränität einzelner Staaten und deren rechtmäßige

Regierungen.17

Die letzten drei Beiträge dieses Bandes konzentrieren sich verstärkt auf

nicht-staatliche internationaleOrganisationenundderenEinfluss auf inter-

nationale Beziehungen. Vor allem Studien zu transnationalen wirtschaft-

lichen, sozialen, kulturellen und humanitären Gruppen wurden zu einem

zentralenForschungsobjektder »neuen« internationalenGeschichte seit den

1990er Jahren.18 Katharina Stornig greift in ihrem Beitrag diese Tradition

auf und erweitert sie durch eine Untersuchung der Save the Children Union,

die seit 1920 als internationale Dachorganisation für Kinderhilfswerke aktiv

war. Speziell analysiert sie die internationale Initiative der afrikaorientier-

tenKinderfürsorge inderZwischenkriegszeit anhandder InternationalConfe-

rence onAfricanChildren, die 1931 inGenf stattfand.DieKonferenz eröffnet die

Möglichkeit, anhand eines konkreten Fallbeispiels mit einer begrenzten An-

zahl vonAkteurenundeinemengabgestecktenQuellenbestandweitreichen-

de Fragen des internationalen Humanitarismus, der Auswirkungen des Ko-

lonialismus und des Internationalismus im frühen 20. Jahrhundert genauer

zu durchleuchten. Stornig kommt in ihrer Untersuchung zu dem Schluss,

dass die Diversität der Teilnehmer – Völkerbund, Internationale Arbeitsor-

ganisation (ILO), Internationales Komitee des Roten Kreuz (IKRK), Missi-

16 Ich greife hier die Formulierung imTitel eines Aufsatzes vonMatthewConnelly auf, der in Bezug

auf die globale Politik der Eindämmung des Bevölkerungswachstums die nicht-staatlichen De-

batten undMaßnahmen betonte.Ders., »Seeing Beyond the State.The Population ControlMove-

ment and the Problem of Sovereignty«, in: Past & Present, Jg. 193, 2006, S. 197–233.

17 Siehe den Beitrag von Julia Eichenberg in diesem Band.

18 Die Liste der Studien ist lang undbreit gefächert, deshalb seien hier nur einige stellvertretend er-

wähnt: Ian Tyrrell,Woman’s World/Woman’s Empire. TheWomen’s Christian Temperance Movement in

International Perspective, 1880–1930, Chapel Hill 1991; Akira Iriye,Global Community.TheRole of Inter-

national Organizations in theMaking of the ContemporaryWorld, Berkeley 2002; Frank S. Zelko,Make

it a green peace!The Rise of Countercultural Environmentalism, New York 2013.
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onsorganisationen, koloniale Verwaltungen und andere –die internationale

Dimension der Kinderfürsorge unter Beweis stellt. Darüber hinaus betont

sie, dass der Austausch zwischen europäischen und afrikanischen Delegier-

ten »eng in kolonialen Rahmenbedingungen verhaftet« blieb und die Konfe-

renz trotz ihres humanitären Anliegens somit einemachtpolitische und ras-

sistische Dynamik entfaltete.19

Die kolonialen Aspekte der internationalen Geschichte Europas wur-

den seit der Erweiterung des Konzepts stärker ausgeleuchtet, vor allem

durch eine Perspektivverschiebung hin zu den Perzeptionen kolonialer

Bürgerrechtler:innen in Asien und Afrika, und damit auch hin zu kolonialen

Quellen.Dadurchwurden ausweitgehendpassivenObjektender innereuro-

päischenMachtpolitik,wie die kolonialen Bevölkerungenmeist beschrieben

wurden, aktive Teilnehmer:innen an einer transnationalen Dynamik zwi-

schen Metropole und Peripherie. Zwar muss darauf geachtet werden, dass

in diesen Untersuchungen weiterhin die ungleichen Machtverhältnisse

berücksichtigt werden. Dennoch zeigen sie die Handlungsspielräume, die

anti-koloniale Aktivist:innen wahrnahmen und ausnutzen konnten. Der

vorliegende Beitrag offenbart im Mikrokosmos einen dieser Spielräume,

der es afrikanischen Bürgerrechtler:innen erlaubte, ihrer Stimme Gehör zu

verschaffen. Dabei ist von besonderer Bedeutung, dass afrikanische Dele-

gierte, genau wie ihre europäischen Kolleg:innen, nicht eine einheitliche

Position vertraten, sondern unterschiedliche Standpunkte, die direkt auf

ihrer Stellung in ihrem Heimatland oder ihrer spezifischen Rolle in Or-

ganisationen beruhten. Diese Anerkennung der Vielschichtigkeit diverser

nationaler Perspektiven ist weitaus besser für die Entkolonialisierungswelle

nach dem Zweiten Weltkrieg erforscht als im 19. oder in der ersten Hälfte

des 20. Jahrhunderts,weshalb Stornig hier einenwichtigenGrundstein legt,

um diese Lücke zu schließen. Gerade in der Zwischenkriegszeit gibt es noch

viel aufzuarbeiten, zum Beispiel über die wichtige Arbeit der League Against

Imperialism, die zumindest zeitweilig zum Sprachrohr für anti-koloniale

Stimmen wurde.20

Das Thema Kinder ist auch Gegenstand des Beitrags von Silke Hacken-

esch, jedoch werden sie hier in den Kontext von Familie, race undMigration

19 Siehe den Beitrag von Katharina Stornig in diesem Band.

20 Siehe zumBeispielMichele Louro,Comrades Against Imperialism. Nehru, India and Interwar Interna-

tionalism, New York 2018. Bisher gibt es nur vereinzelte Studien zur League Against Imperialism.

Für Literaturhinweise vgl. ebd., S. 9–10.
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gestellt. Damit entfernt sich diese Studie weiter von den politisch-staatli-

chen Beziehungen und begibt sich auf eine persönliche Ebene. Konkret geht

es um die Adoption von afro-deutschen und afro-koreanischen Kindern in

die USA nach 1945. Diese Adoptionen, die hauptsächlich jenseits offizieller

Agenturen über private Kanäle vermittelt wurden, bieten einen Einblick

in die komplexen Strukturen der zutiefst persönlichen Auswirkungen von

Krieg und Besatzung. Die meisten dieser Kinder waren aus Beziehungen –

darunter auch viele Vergewaltigungen – amerikanischer Soldatenmit Frau-

en in den besetzten Ländern geboren und wurden von ihren Müttern zur

Adoption freigegeben. Amerikanische Kinderrechtler:innen nahmen sich

ihrer an, weil sie zu Recht annahmen, dass ihre Adoption im Herkunfts-

land schwieriger war als für ethnisch konforme Kinder. Sie waren aber

auch geleitet von einem Gefühl der Verantwortung für diese Sprösslinge

amerikanischer Staatsbürger. Diese Verknüpfung von Menschenrechten,

Humanitarismus, Staatsbürgerschaft, race und Migration erlaubt es der

Autorin, eine Geschichte zu erzählen, die sowohl komplex als auch voller

Widersprüche ist.

Staatliche Institutionen spielen in diesem Beitrag eine vergleichsweise

geringe Rolle; im Gegenteil, die Handelnden in dieser Geschichte agierten

bewusst außerhalb von und unter dem Radar staatlicher Institutionen, ge-

radeweil der Staat auf diesemGebiet versagte.Aus diesemBewusstsein her-

aus bildeten sie alternative transnationale Netzwerke, die es ermöglichten,

auf direktemWegKinder in dieUSA zu vermitteln.Konkret bedeutet das für

die vorliegende Studie, dass der augenscheinlich rein privaten Aktion der

Adoption von ausländischen Kindern amerikanischer Soldaten im Kontext

desKaltenKriegesundder amerikanischenBürgerrechtsbewegungeinekla-

re politische Signifikanz zukam. Politik und Kultur bedingten sich also ge-

genseitig,wie Sara Evans schon vor Jahrzehnten überzeugend argumentiert

hat. Die politischen Ansatzpunkte von Hackeneschs Beitrag sind vielfältig:

Sie reichen beispielsweise von den Nachwirkungen des Holocaust und den

damit verbundenen internationalenWellen des Anti-Rassismus über die Fa-

milienpolitik indenUSA imKontextdesKaltenKriegesbis hin zurStationie-

rung von mehreren hunderttausend amerikanischen Soldaten auf Militär-

stützpunkten auf der ganzenWelt, samt der sich daraus ergebenden Konse-

quenzen.21Damit erschließt dieserBeitragnicht nur einneues Feld, sondern

21 ZurUN-Anti-Rassismus-Debatte siehe AnthonyQ.Hazard Jr.,PostwarAnti-Racism.TheUnitedSta-

tes,UNESCO,and»Race« 1945–1968,NewYork2012.ZurglobalenVerbreitungvonU.S.Militärstütz-
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schafft Impulse für die weitere Erforschung neuer Bereiche, die das Persön-

liche mit dem Politischen verbinden.22

EinThemenfeld, das erst durch die Erneuerung der internationalen Ge-

schichte »entdeckt«wurde, ist dieglobaleDimensionderUmweltgeschichte.

Als historische Teildisziplin ist die Umweltgeschichte vergleichsweise jung

und hat sich nur langsam aus lokal und national spezifischen Regionen

in den globalen Bereich vorgetastet. Wie bereits im Beitrag von Robert

Kindler zum 19. Jahrhundert resümiert wird, gab es entscheidende Impul-

se für die Internationalisierung sowohl aus der Diplomatie- wie aus der

Umweltgeschichte.23 Die wachsende Popularität der internationalen Um-

weltgeschichte in jüngster Zeit ist nicht zuletzt der Globalisierung und der

zunehmenden Gewissheit einer drohenden Klimakatastrophe geschuldet.

Die Wissensdimension der Umweltgeschichte ist Gegenstand des Beitrags

von Sarah Ehlers, die anhand der Pestizideinsätze in Entwicklungsländern

in den 1970er und 1980er Jahren Umweltveränderung und -zerstörung als

grenzüberschreitendes naturwissenschaftliches Problem untersucht. Der

Beitrag skizziert so die komplexe Verflechtung von Wissensproduktion,

Entwicklungshilfe und wirtschaftlichen Interessen im globalen Kontext.

Seit den 1970er Jahren wurden aufgrund wissenschaftlicher Erkenntnisse

Pestizide wie zum Beispiel DDT in den westlichen Industrieländern verbo-

ten. Ihr Export in die Entwicklungsländer des Globalen Südens war jedoch

weiterhin erlaubt und richtete dort verheerende Schäden für Menschen

und Umwelt an. Dieser Missstand führte in den 1980er Jahren zu einer

Erweiterung des Aktionshorizonts der Umweltschützer:innen, die auf die

wirtschaftliche und politische Globalisierung mit einer globalen Umwelt-

kampagne reagierten. Gleichzeitig untersucht der Beitrag die politische

und soziale Dimension von globaler Wissensproduktion und -vermitt-

lung. Denn sowohl Befürworter:innen als auch Gegner:innen des Exports

von Pestiziden beriefen sich in ihrer Argumentation auf wissenschaftliche

Studien.

Der Beitrag von Ehlers zeigt exemplarisch die methodische Bandbreite

des vorliegenden Bandes. Hier geht es nicht mehr nur um den Transfer von

punkten siehe David Vine,BaseNation. HowU.S.Military Bases AbroadHarmAmerica and theWorld,

New York 2015.

22 Siehe den Beitrag von Silke Hackenesch in diesem Band.

23 Siehe Robert Kindlers Beitrag in diesem Band. Eine der ersten Studien zur diplomatischen Um-

weltgeschichte ist Kurkpatrick Dorsey,TheDawn of Conservation Policy. U.S.-CanadianWildlife Pro-

tection Treaties in the Progressive Era, Seattle 1998.
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Ideen und Produkten von einer staatlichen Einheit zu anderen, sondern um

deren globale Diffusion. Wie die Autorin am Schluss ihrer Studie erklärt,

zeigen die Debatten zwischen den unterschiedlichen Meinungsträgern die

Fragilität und Subjektivität von bis dahin als universal akzeptierten Fakten.

Wie kann es sein, dass ein Produkt, das in einem Teil der Welt als schädlich

gilt und verboten wird, in einem anderen Teil als sicher vertrieben wird?

Hier kommen auch dieTheorien vonWissenschaftsphilosophenwieThomas

Kuhn zur Anwendung, der schon vor Jahrzehnten die subjektiven Elemente

wissenschaftlicher Erkenntnisse hervorhob, jedoch gleichzeitig erläuterte,

wie diese Subjektivität der Erkenntnisse einen sogenannten Paradigmen-

wandel herbeiführen kann.24 Die Globalisierung der Umweltbewegung

war direkt verknüpft mit einem solchen Paradigmenwechsel, nämlich der

Erkenntnis, dass mit der globalen Vernetzung von Produktion und Handel

ökologische Probleme nicht mehr nur auf lokaler oder nationaler Ebene

gelöst werden können, sondern ein globales Engagement erfordern.

Die Neue Internationale Geschichte

Die Vielschichtigkeit der Ansätze in den Beiträgen zum 20. Jahrhundert

bezeugen, dass von einer methodischen Kohärenz in der »neuen« interna-

tionalen Geschichte keine Rede sein kann. Dennoch gibt es einige Faktoren,

die diese Beiträge verbinden und Aufschluss darüber geben können, wie

sich die »neue« internationale Geschichte von der »alten« unterscheidet.

Im Folgenden möchte ich zwei herausgreifen, die in diesen Beiträgen be-

sonders gute Dienste leisten. Zum einen lassen die meisten Beiträge eine

größere Offenheit für Methoden und Ansätze erkennen, die disziplinäre

Grenzen hinter sich lassen. Die Nachbardisziplinen ergeben sich ganz nach

Themenschwerpunkt aus Bereichen wie Recht, Wirtschaftswissenschaften,

Politikwissenschaften, Geschlechterstudien, Kulturwissenschaften und an-

deren. Diese disziplinäre Grenzüberschreitung bietet die Möglichkeit, neue

Fragen zu stellen, Verflechtungen aufzudecken, neue Quellen zu erschlie-

ßen und somit zu neuen Schlüssen zu kommen. Lobenswert ist dabei auch,

dass die Beiträge nicht explizit die theoretischen Grundprinzipien benach-

24 Vgl.Thomas Kuhn,TheStructure of Scientific Revolutions, Chicago 1962.
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barter Disziplinen benennen, sondern sich primär von ihren empirischen

Erkenntnissen leiten lassen.

Ein weiteres Merkmal der Beiträge ist ein verändertes Verhältnis zwi-

schen Kausalität und Kontext. Während die traditionelle, rankeanisch

geprägte internationale Geschichte sich fast ausschließlich auf Fragen der

Kausalität konzentriert, bringen die hier vorgelegten Beiträge verstärkt den

historischen Kontext als spezifischen und eigenständigen Faktor ins Spiel.

Dabei wird fast immer die Wechselwirkung zwischen beidem herausgear-

beitet, mit unterschiedlicher Gewichtung in die eine oder andere Richtung,

je nach Thematik der Beiträge. Mit anderen Worten: Eine primär kausale

Analyse wird angereichert durch die Erläuterung des historischen Kontexts.

Umgekehrt zeigt sich bei einer Analyse, die sich primär auf den historischen

Kontext stützt, dessen kausale Wirkungsmacht. Dies hat direkte Auswir-

kungen auf die narrative Struktur der hier publizierten Beiträge wie auch

auf Studien in der »neuen« internationalen Geschichte allgemein. Der nar-

rative Spielraum ist weitaus offener abgesteckt in Bezug auf die Analyse des

historischen Kontexts als bei der Erforschung von Ursachen, Anlässen und

Auswirkungen. Dies sollte sowohl als Chance wie auch als Herausforderung

verstanden werden. Die Chance liegt in der Möglichkeit, eine vielschichtige

und differenzierte »Geschichte« zu erzählen, die denmultiplen Sichtweisen

in der Vergangenheit gerecht wird. Die Herausforderung liegt darin, dass

trotz des Einflusses von Foucault,Bourdieu,HaydenWhite und anderen,die

Geschichte als dynamisches Konstrukt identifizierten und das Prinzip einer

einzigen historischen Wahrheit in Frage stellten, Historiker:innen weiter

nach einem gewissen Maß an Objektivität streben (sollten). Die Beiträge in

diesem Band zielen auf eine für sie jeweils ausgeglichene Balance zwischen

mono- odermultikausalerWahrheit und narrativemKonstrukt ab, kommen

dabei allerdings zu unterschiedlichen Ergebnissen.

Dieses Bestreben gilt auch für die Beiträge des 19. Jahrhunderts.WieMa-

deleine Herren in ihrem Kommentar zum 19. Jahrhundert resümiert, geht

es weniger darum, »was Geschichte erzählt, sondern wie«.25 Zum Wie ge-

hört auch die Frage, welche Quellen zur Ausleuchtung wichtiger Ereignis-

se undhistorischerEntwicklungenherangezogenwerden.Die Staatsarchive

der Großmächte und die Erinnerungen wichtiger Trägergruppen des Staa-

tes können keinen umfassenden Einblick in die gelebte Erfahrung der Men-

schen und Völker in der Vergangenheit geben. Machtverhältnisse können

25 Siehe Madeleine Herrens Beitrag zum 19. Jahrhundert in diesem Band.
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nicht nur aus der Perspektive der Mächtigen analysiert werden. Die Stim-

men der »Bemächtigten« sind für das Verständnis von Machtverhältnissen

ebenfalls vongroßerBedeutung.Zum»Wie«gehört auchdie Fragenachdem

historischen Kontext, und hier finden die Gemeinsamkeiten zwischen der

Geschichtsschreibung im 19. und 20. Jahrhundert ein Ende, denn der histo-

rische Kontext unterscheidet sich dramatisch in beiden Jahrhunderten. Die

»Verhältnisse« unter den Staaten veränderten sich ebenso wie das Volumen

der internationalenVernetzung.Was im19. Jahrhundert als »aworld connec-

ting« beschrieben wurde, wuchs im 20. Jahrhundert zu einer »global inter-

dependence« heran.26 Die unterschiedlichen Spielarten dieser Vernetzung

spiegeln sich in den Beiträgen zum 19. Jahrhundert genauso vielseitig wider,

wie sie es in denBeiträgen zum20. Jahrhundert tun.WelcheRolle dabei dem

Staat zukommt– in derHistoriewie in derHistoriographie–, ist auch heute

noch Gegenstand lebhafter Debatten.

26 Siehe Emily Rosenberg (Hg.), A World Connecting. 1870–1945, Cambridge 2012; Akira Iriye (Hg.),

Global Interdependence. The World After 1945, Cambridge 2014. Die Bände sind auf Deutsch als Ge-

schichte der Welt 1870–1945. Weltmärkte und Weltkriege, München 2012, und Geschichte der Welt 1945

bis heute. Die globalisierteWelt, München 2013, erschienen.
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Internationale Geschichte – ein Plädoyer für
epochenübergreifendeMethoden- und
Themenpluralität

Arvid Schors und Fabian Klose

»The recognition of international interests, and that national interests

are international interests, and vice versa, was the great social discovery

of the last 100 years.«1

Leonard SidneyWoolf, 1916

Die Internationale Geschichte präsentiert sich heute, wie nicht zuletzt die

Beiträge indiesemBandverdeutlichen,als vielseitigeund innovativeTeildis-

ziplin,diewieder einen festenPlatz imZentrumderGeschichtswissenschaft

eingenommen hat. Diese Entwicklung ist das Ergebnis eines substanziel-

len Erneuerungs- und Wandlungsprozesses, den in den letzten 30 Jahren

verschiedene Generationen von Historiker:innen maßgeblich vorangetrie-

ben haben. Mit Madeleine Herren und Petra Goedde sind zwei wichtige

Protagonistinnen im vorliegenden Band vertreten. Ursprünglich eng mit

der Genese der modernen Geschichtswissenschaft im 19. Jahrhundert ver-

knüpft, verstand sich die Teildisziplin unter ihren alten Bezeichnungen der

Diplomatiegeschichte und der Geschichte der internationalen Beziehungen

lange als eine Art Königsdisziplin innerhalb der Geschichtswissenschaft, bei

der fast ausschließlich die Geschichte von Staaten und ihrer auswärtigen

Beziehungen auf Ebene der »großen Politik« im Fokus stand.2 Bis in die

1 Leonard SidneyWoolf, InternationalGovernment. TwoReports Prepared for the FabianResearchDepart-

ment, New York 1916, S. 150 (Hervorhebung im Original).

2 Vgl.AndreasWirsching,»InternationaleBeziehungen«, in: JoachimEibach/GüntherLottes (Hg.),

Kompass der Geschichtswissenschaft. Ein Handbuch, Göttingen 2002, S. 112–125, hier S. 112; Zara

Steiner, »Onwriting international history: chaps,maps andmuchmore«, in: International Affairs,

Jg. 73, H. 3, 1997, S. 531–546.
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1970er Jahre lässt sich daher in der Tat eine Art »Golden Age«3 der Diplo-

matiegeschichte in Westeuropa und den USA konstatieren, wobei mit den

beiden Weltkriegen und dem Kalten Krieg Fragen von Krieg und Frieden

im Zentrum des Forschungsinteresses standen. Diese Selbstgewissheit

geriet erst allmählich durch immer lauter werdende Stimmen aus der Ge-

sellschaftsgeschichte ins Wanken, die eine methodische und thematische

Öffnung bzw. Erweiterung nachdrücklich anmahnten.4 Eine demonstrative

Verweigerungshaltung und die brüske Zurückweisung dieser Forderungen

trugen letztlich dazu bei, dass die Teildisziplin immer stärker ins selbstver-

schuldete Abseits geriet und von der einstigen Königsdisziplin zum–wie es

Charles S.Maier im Jahr 1980 prägnant formulierte – »Stiefkind«mutierte,5

dem jegliche Innovationskraft abgesprochen wurde.

Erst Anfang der 1990er Jahre begann, wie Petra Goedde in ihrem Bei-

trag konzise beschreibt, ein signifikanter Erneuerungsprozess, der sich

eben keineswegs auf die begriffliche Debatte um die Umbenennung von

der Diplomatiegeschichte zur Internationalen Geschichte beschränkte,

sondern methodisch und thematisch substanzieller Natur war.6 Wertvolle

Impulse kamen dabei vor allem aus den sich neu etablierenden Feldern der

transnationalen Geschichte und der Globalgeschichte. Genau aus diesem

Grund betrachten wir diese beiden Strömungen nicht als Konkurrentinnen,

mit denen die Internationale Geschichte in einen Wettbewerb über einen

vermeintlichen Alleinstellungs- und Führungsanspruch für über den Natio-

nalstaat hinausweisendeThemen treten sollte. Vielmehr sehenwir in beiden

Teildisziplinen, wie bereits unsere Einleitung unterstrichen und Madeleine

3 Carole Fink, »Rethinking International History.New Tools for anOld Discipline«, in: Dies.,Writ-

ing20thCentury InternationalHistory.ExplorationsandExamples,Göttingen2017,S. 11–30,hierS. 11.

Vgl. dazu ausführlicher ebd., S. 11–14.

4 ImKontext der (west)deutschen Geschichtswissenschaft zog sich diese Auseinandersetzung von

den 1970er bis in die 1990er Jahre hinundwurdedabei als »Dialog der Taubstummen« charakteri-

siert. Für eine Zusammenfassung dieser Debatte vgl. Eckart Conze, »›Moderne Politikgeschich-

te‹. Aporien einer Kontroverse«, in: Guido Müller (Hg.), Deutschland und der Westen. Internationa-

le Beziehungen im 20. Jahrhundert, Stuttgart 1998, S. 19–30; Friedrich Kießling, »Der ›Dialog der

Taubstummen‹ ist vorbei. Neue Ansätze in der Geschichte der internationalen Beziehungen des

19. und 20. Jahrhunderts«, in:Historische Zeitschrift, Bd. 275, 2002, S. 651–680.

5 Vgl.Charles S.Maier, »MarkingTime:TheHistoriography of International Relations«, in:Michael

Kammen (Hg.),The Past Before Us. Contemporary Historical Writing in the United States, Ithaca/Lon-

don 1980, S. 355–387, hier S. 355–358.

6 Zur begriffsgeschichtlichen Dimension vgl. auch Alexander de Conde, »On the Nature of Inter-

national History«, in:The International History Review, Jg. 10, H. 2, 1988, S. 282–301.
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Herren in ihrem Beitrag bestätigt hat, enge Verbündete, um gemeinsam

nationalstaatliche Fixierungen und methodologischen Nationalismus hin-

ter uns zu lassen.7 Für uns und die Autor:innen des vorliegenden Bandes

steht im Vordergrund, dass diese benachbarten Ansätze methodische und

inhaltliche Schnittmengen aufweisen und komplementäre Perspektiven

bieten. Anders formuliert: Indem rigide Kategorisierungen und scharfe

Abgrenzungen vermieden wurden, war es den Autor:innen in diesem Band

möglich, transnationale, globalgeschichtliche und internationale Perspekti-

ven flexibel und gewinnbringend zu nutzen, um gemeinsam das 19. und 20.

Jahrhundert empirisch zu vermessen. Diese Offenheit und Pluralität, wie

man Internationale Geschichte denken und schreiben kann, spiegelt sich

letztlich in den Einzelbeiträgen wider. Insofern ist der vorliegende Band

als ein Plädoyer für diese Form von integrativer Offenheit und Pluralität zu

verstehen,die auch inZukunft für die InternationaleGeschichte Spielräume

eröffnen kann, um sich gut weiterzuentwickeln.

Aus dem vorliegenden Band ergibt sich außerdem die grundlegende

Erkenntnis, wie bedeutsam der Brückenschlag über die chronologische

Grenze zwischen dem 19. und dem 20. Jahrhundert hinweg ist, mit dem für

die Internationale Geschichte neue Horizonte auf empirischer wie metho-

discher Ebene erschlossen werden. Damit richten wir uns dezidiert gegen

die Tendenz, die Internationale Geschichte chronologisch überaus eng zu

fassen und vor allem auf ausgewählte Dekaden des 20. Jahrhunderts zu

beschränken.8 Als Ausgangspunkt diente uns dabei der Befund, dass das

19. Jahrhundert eine signifikante Verdichtungsphase des Internationalen

– nicht zuletzt auch in Form und in den Orten der Weltausstellungen –

darstellt, in dem sich folgerichtig auch derNeologismus »international« fest

als Quellen- und Analysebegriff etablierte.9 Dies manifestierte sich bereits

zeitgenössisch, etwa in der Wahrnehmung des österreichischen Pazifisten

7 Für diesen integrativen Ansatz vgl. den Beitrag von Madeleine Herren in diesem Band ebenso

wie exemplarisch Roland Wenzlhuemer, Globalgeschichte schreiben. Eine Einführung in 6 Episoden,

Stuttgart 2017, insb.S. 267–268;MarnieHughes-Warrington, »World andGlobalHistory«, in:The

Historical Journal, Jg. 51, H. 3, 2008, S. 753–761, hier S. 761; Patricia Clavin, »Time, Manner, Place:

WritingModern European History in Global, Transnational and International Contexts«, in: Eu-

ropeanHistory Quarterly, Jg. 40, H. 4, 2010, S. 624–640.

8 Vgl. so etwa Alanna O’Malley, »Everything the Light Touches. The Expanding Frontiers of In-

ternational History«, in: H-Soz-Kult, 02.12.2021, letzter Zugriff: 29.10.2022, https://hsozkult.

geschichte.hu-berlin.de/index.asp?id=4565&view=pdf&pn=forum&type=forschungsberichte.

9 Die erste historische Studie hierzu legte der irischeHistoriker Francis S. L. Lyons bereits im Jahr

1963 vor, der aber aufgrund der damaligen verengten Ausrichtung der Geschichte der internatio-

https://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/index.asp?id=4565&view=pdf&pn=forum&type=forschungsberichte
https://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/index.asp?id=4565&view=pdf&pn=forum&type=forschungsberichte
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und späteren Friedensnobelpreisträgers Alfred H. Fried, der im Jahr 1908

»Das internationale Leben der Gegenwart«10 in einer gleichnamigen Publika-

tion ausführlich thematisierte. Leonard S. Woolf, britischer Publizist und

wichtiger Vertreter eines liberalen Internationalismus, wiederum brachte

es 1916 in seiner Rückschau auf das 19. Jahrhundert folgendermaßen auf

den Punkt: »The recognition of international interests, and that national

interests are international interests, and vice versa, was the great social dis-

covery of the last 100 years.«11DieGlobalgeschichte hat diese fundamentalen

Transformations- und Verdichtungsprozesse des 19. Jahrhunderts prägnant

als »Geburt der modernen Welt«12 und »Verwandlung der Welt«13 charak-

terisiert. In diesem Kontext weist Madeleine Herren in ihrem Beitrag zum

vorliegenden Band auf eine »unvermutete Nähe« des 19. Jahrhunderts hin.

Allerdings will sie es nicht als Vorgeschichte mit linearen Entwicklungslini-

en zu heutigen Globalisierungsproblematiken verstanden wissen, sondern

hauptsächlich als analytische historiographischeHerausforderung. Anstelle

der Frage also, was Geschichte erzählen soll, rückt sie die Frage nach dem

Wie in den Fokus. Indem wir das 19. und 20. Jahrhundert viel stärker als

bisher als zusammengehörige Epoche betrachtet haben – alternativ zu aus

unserer Sicht wenig produktiven Zäsurdebatten über die Beschaffenheit

des kurzen 19. und vermeintlich langen 20. Jahrhunderts14 –, entsteht eine

direkte Verbindung zu bis dato häufig separat geführten Forschungsdiskus-

sionen. Auf diesem Wege lässt sich der FrageWie schreibt man Internationale

Geschichte? jenseits von trennenden Jahrhundertgrenzen nachgehen. Ge-

rade dieser epochenübergreifende Blick auf unsere Untersuchungsfelder

nalenBeziehungenwenigAufmerksamkeit geschenktwurde.FrancisS. L. Lyons, Internationalism

in Europe 1815–1914, Leyden 1963.

10 AlfredH. Fried,Das internationale Leben derGegenwart, Leipzig 1908 (Hervorhebung durch die Ver-

fasser).

11Woolf, International Government, S. 150 (Hervorhebung im Original).

12 Christopher A.Bayly,DieGeburt dermodernenWelt. EineGlobalgeschichte 1780–1914, Frankfurt a.M./

New York 2008.

13 JürgenOsterhammel,DieVerwandlungderWelt.EineGeschichtedes 19. Jahrhunderts, 5.Auflage,Mün-

chen 2009.

14 Für die Argumentation hinsichtlich eines langen 20. Jahrhunderts, das von 1860 bis 2020 andau-

erte, vgl. jüngst: Patrick O. Cohrs,TheNew Atlantic Order.The Transformation of International Politics

1860–1933, Cambridge 2022, S. 1.
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eröffnet neue Perspektiven und ermöglicht letztlich auch programmatische

Schlussfolgerungen.15

Am Anfang der konzeptionellen Überlegungen zum vorliegenden Band

stand die Idee, die einzelnen Beiträge in Tandems anhand von sechs die

beiden Jahrhunderte überspannendenUntersuchungsfeldern –Diplomatie,

Wirtschaft, Recht, Netzwerke, Familie und Wissen – zu strukturieren. In

der konkreten Umsetzung hat sich dieses Ordnungsprinzip grundsätzlich

bewährt, zugleich aber ist es während des Schreibprozesses grundlegend

modifiziert und transzendiert worden. Dies kann im Folgenden für die je-

weiligen Felder in Form eines Dreischritts gezeigt werden: Zunächst erfolgt

jeweils ein Resümee für das Feld im engeren Sinne und bezogen auf die

beiden betreffenden Beiträge, dann in seinerWeitung für den Sammelband

insgesamt, woraus sich schließlich spezifische programmatische Schluss-

folgerungen für die Zukunft der Internationalen Geschichte ergeben.

Tatsächlich unterscheidet sich der Blick auf Diplomatie, der in den Bei-

trägen von Robert Kindler und Arvid Schors eingenommen wird, deutlich

von klassischen Zugriffen.Dabei werden hier diplomatische Verhandlungen

nicht auf ihre Ergebnisse reduziert, sondern ihre Eigendynamiken, unbe-

absichtigten Konsequenzen sowie ihre Bedeutung und Relevanz jenseits

des zeitgenössischen Horizonts – ebenso wie im Deutungskampf – in den

Fokus gerückt. Während bei Kindler im Nordpazifik »die Große Politik an

zunächst unvermuteter Stelle greifbar wird«,16 wird bei Schors die Bedeu-

tung menschlicher Eigendynamiken anhand der großen Politik sichtbar.

Der Protagonist Kissinger erfüllt zwar auf den ersten Blick alle Klischees

eines verengten diplomatiegeschichtlichen Sichtfeldes – weiß, männlich,

westlich, Großmachtpolitiker –, wird aber durch konsequente Dekonstruk-

tion zu einer Figur, die wir so bisher nicht kannten. Auch hier findet also

indirekt und perspektivisch eine »Entstaatlichung«17 statt. Weitet man den

Blick über das Tandem hinaus, wird diese Neuakzentuierung noch stärker

15Wie produktiv der epochenübergreifende Blick auf das 19. und 20. Jahrhundert bezüglich einzel-

ner Untersuchungsfelder sein kann, zeigt sich gerade in der neueren Forschung zur Geschichte

desHumanitarismus und derMenschenrechte. Vgl. hierzu exemplarisch: Fabian Klose (Hg.),The

Emergence of Humanitarian Intervention. Ideas and Practice from the Nineteenth Century to the Present,

Cambridge 2018; Eric D. Weitz, AWorld Divided. The Global Struggle for Human Rights in the Age of

Nation States, Princeton/Oxford 2019; Silvia Salvatici, In the Name of Others. A History of Humanita-

rianism 1755–1989, Manchester 2019.

16 Siehe den Beitrag vonMadeleine Herren in diesem Band.

17 Siehe den Beitrag von Petra Goedde in diesem Band.
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greifbar: Im Beitrag von Elisabeth Gallas wird für das 19. Jahrhundert eine

spezifische Form der jüdischen Diplomatie herausgearbeitet, die »direkt

und ohne staatliche Vermittlungsinstanz« funktionierte; im Beitrag von

Friedemann Pestel wiederum treten im ausgehenden 19. Jahrhundert Mu-

sikdiplomaten ohne staatliches Mandat auf. Daraus folgt programmatisch

für die Internationale Geschichte, dass wir den Staat bei unseren Analysen

weder als natürlichen Bezugspunkt noch als irrelevanten Faktor betrachten,

sondern ihn vielmehr in seiner Vielfältigkeit, Wandelbarkeit und in seinen

Graubereichen konsequenter als bisher einbeziehen sollten.

Die Beiträge zuWirtschaft von Sebastian Teupe und Anna Karla verbin-

det, dass sie beide um das Verhältnis von Materialität und Immaterialität

kreisen – und damit eine Kernfrage des historischen Arbeitens allgemein,

aber auch der Internationalen Geschichte im Besonderen berühren: Was ist

»real« – und welcher Stellenwert kommt dabei internationalen Einflüssen

zu? Dabei können beide Beiträge zugleich als Beleg dafür gewertet werden,

wie fruchtbar es ist, wenn lokale, nationale und internationale Faktoren in

ihremWechsel- und Zusammenspiel analysiert werden. Blickman über den

HorizontdesTandemshinaus, fällt auf,dass inder vonuns insVisier genom-

menenZeitperiodewirtschaftliche Interessennichtnur indenBeiträgenvon

Teupe und Karla zu internationalen Kontakten beitrugen, sondern dass sich

dahinter ein breiteres Muster verbirgt: Bei Kindler sind es die wirtschaft-

lichen Interessen von Pelzhändlern, bei Pestel die wirtschaftlich-kommer-

ziellen Beweggründe hinter Orchestertourneen; bei Silke Hackenesch wird

offengelegt, dass sich mit Adoptionen auch ein großes materielles Geschäft

verband, und bei Sarah Ehlers werden wiederum die ökonomischen Motive

von Konzernen beim Export von Pestiziden in den Globalen Süden beleuch-

tet. Vor diesem Hintergrund erscheint der Kapitalismus als wichtiger Trei-

ber internationaler Kontakte, was sich bereits auf der Weltausstellung von

Paris 1889 manifestierte.18 »[D]ie Tendenz kapitalistischer Prinzipien, über

die Wirtschaft hinaus in andere gesellschaftliche Bereiche auszugreifen«,19

ist von dem Sozialhistoriker Jürgen Kocka allgemein festgehalten worden;

in seiner internationalen Weitung ist dieser Befund aber bisher noch nicht

hinreichend berücksichtigt worden. Damit konkretisiert sich die eingangs

von uns aufgestellte Vermutung, dass wirtschaftshistorische Dimensionen

in der Internationalen Geschichte viel entschiedener als bisher aufgegriffen

18 Siehe zu diesem Aspekt auch den Beitrag vonMadeleine Herren im vorliegenden Band.

19 Jürgen Kocka,Geschichte des Kapitalismus, München 2013, S. 22.
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werden sollten. Blickt man über die Beiträge dieses Bandes hinaus, so wird

diese Forderung, etwa im Hinblick auf die in den 1970er Jahren einsetzen-

den weltwirtschaftlichen Veränderungsdynamiken – Stichwort internatio-

nale Finanzmärkte – und ihre weitreichenden politischen und gesellschaft-

lichen Implikationen bis in die Gegenwart hinein,20weiter untermauert.

Werden die beiden Beiträge von Elisabeth Gallas und Julia Eichenberg

zum Recht direkt in Beziehung zueinander gesetzt, fällt ins Auge, dass sie

einer Perspektive folgen, die bisher selten ausgeleuchtet wurde. Denn ge-

wöhnlich ist der Fokus dieses Themenfeldes – aus nachvollziehbaren Grün-

den – stark auf den Staat und Staatlichkeit bezogen. In beiden Beiträgen

stehen jedoch Akteur:innen im Mittelpunkt, die sich nicht ohne Weiteres

auf gesicherte Staatlichkeit beziehen oder verlassen können. Zugleich ver-

bindet die zwei Beiträge eine lange indirekte Linie, die auchMadeleineHer-

ren in ihremKommentar andeutet: Indem die jüdische Gemeinschaft im 19.

Jahrhundert,wie vonGallas herausgearbeitet, einenRechtsanspruch einfor-

derte, wurde eine Basis geschaffen, auf der insbesondere jüdische Juristen

– unter ihnen besonders prominent Raphael Lemkin und Hersch Lauter-

pacht–nachdemZweitenWeltkrieg aufbauenkonnten,umab 1945 genau in

der internationalen Rechtsordnung Schutzrechte zu etablieren, deren Vor-

geschichte bei Eichenberg skizziert wird.21 Rechtliche Dimensionen schim-

mern auch in weiteren Beiträgen des Sammelbandes durch, allerdings eher

als hintergründiger Einfluss denn als dominanter Faktor – so etwa bei Kind-

ler in dem Versuch, den Streit über Robben per internationaler Schiedsge-

richtsbarkeit zu klären, bei Nils Bennemann in der für das 19. Jahrhundert

auch rechtlich neuartigen Konstruktion der Rheinschifffahrtskommission

undbeiHackenesch inder auffälligenGesetzlosigkeit,die internationaleAd-

optionen nach 1945 kennzeichnete. Recht dient häufig, das machen die Bei-

träge deutlich, als letzter Anker undBezugspunkt in dynamischen, prekären

historischen Konstellationen. Ein Blick auf die aktuelle weltpolitische Situa-

tion unterstreicht diese Relevanz weiter, steht dochmit dem russischen An-

griffskrieg gegen die Ukraine seit Februar 2022 die bestehende völkerrecht-

20 Vgl. Jan Eckel, »Vielschichtiger Konflikt und transnationale Steuerung. Zur Neuinterpretation

der Geschichte internationaler Politik zwischen den 1940er- und den 1990er-Jahren«, in: Archiv

für Sozialgeschichte, Jg. 57, 2017, S. 497–535, hier S. 525–527. Siehe zur weiteren Entwicklung auch

Adam Tooze,Crashed.Wie zehn Jahre Finanzkrise dieWelt verändert haben, München 2018.

21 Zur besonderen Rolle gerade auch von jüdischen Juristen aus Osteuropa vgl.DietmarMüller u.a.

(Hg.),TheRoutledgeHandbook of theHistory of International Law.EasternEurope, London 2023 (in Vor-

bereitung).
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liche Ordnung fundamental unter Beschuss – mit offenem Ausgang.22 Zu-

gleich aber dient eben diese gewachsene völkerrechtliche Ordnung der at-

tackierten Ukraine als wichtiger Ankerpunkt, um sich nicht nurmilitärisch,

sondern auf weiteren Ebenen zurWehr zu setzen.Hier wird also erkennbar,

wie notwendig es ist, die Forderung des Staatsrechtslehrers Dieter Grimm

nacheiner stärkerenBerücksichtigungderWirkungsgeschichte vonRecht in

der Geschichtswissenschaft für die Internationale Geschichte und das Völ-

kerrecht aufzugreifen.23Verrechtlichung durchzieht die internationalenBe-

ziehungen seit dem 19. Jahrhundert in einem zunehmend dichteren Netz

– ein Netz, das konsequenter von Historiker:innen mit ihren spezifischen

Kenntnissen und quellenorientierten Fähigkeiten in Kooperationmit Völker-

rechtler:innen analysiert werden sollte. Das an der Universität zu Köln neu

gegründete interdisziplinäre Cologne Center for Advanced Studies in Internatio-

nal History and Law kann hier stellvertretend für die praktische Umsetzung

dieses zukunftsweisenden Ansatzes genannt werden.24

Die Netzwerke, die Friedemann Pestel und Katharina Stornig in ihren

Beiträgen untersuchen, illustrieren für die jeweiligen Fallbeispiele in kor-

respondierender Weise, dass durch intensivierte Vernetzung bestehende

Bezüge, Loyalitäten und Standpunkte bei den Handelnden nicht einfach

gekappt oder überschrieben wurden, sondern sich eine vielschichtige Kon-

stellation ergab. Somit kann der Zugriff über Netzwerke einen Blick auf Ge-

generzählungen und konträre Dynamiken zu dominanten – bzw. präziser:

zu als zeitgenössisch oder historiographisch eher dominant wahrgenomme-

nen – Strömungen und Tendenzen eröffnen. Die Deutungsvielfalt und die

Überlappungen von internationalen und nationalen Zuschreibungen, die

22 Vgl. hierzu exemplarisch: Claus Kreß, »Empörung eines verletzten Völkerrechtsbewusstseins«,

in: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 24.03.2022, S. 7; Angelika Nußberger, »Tabubruch mit Ansage.

Putins Krieg und das Recht«, in:Osteuropa, Jg. 72, H. 1–3, 2022, S. 51–64.

23 Siehe Dieter Grimm,Die Historiker und die Verfassung. Ein Beitrag zurWirkungsgeschichte des Grund-

gesetzes, München 2022. Dies gilt auch dann, wenn man seiner spezifischen Argumentation aus

plausiblenGründen nicht folgenmöchte.Vgl. dazu und für eine abgewogene kritische Auseinan-

dersetzung mit Grimms Buch aus geschichtswissenschaftlicher Perspektive die Rezension von

MarcusM.Payk, in:H-Soz-Kult, 22.11.2022, letzter Zugriff: 01.12.2022, https://www.hsozkult.de/

publicationreview/id/reb-129736.

24 Das im Jahr 2022 gegründete Cologne Center for Advanced Studies in International History and Law

steht für die enge völkerrechtliche und geschichtswissenschaftliche Zusammenarbeit der Aka-

demie für europäischen Menschenrechtsschutz von Prof. Dr. Angelika Nußberger, des Instituts

für Friedenssicherungsrecht von Prof. Dr. Claus Kreß und des Lehrstuhls für Internationale Ge-

schichte und historische Friedens- und Konfliktforschung von Prof. Dr. Fabian Klose.

https://www.hsozkult.de/publicationreview/id/reb-129736
https://www.hsozkult.de/publicationreview/id/reb-129736
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sich laut Pestel beimusikalischerMobilität in den europäischenGastländern

an der Wende zum 20. Jahrhundert ergaben, finden eine Entsprechung bei

Stornig: Sie arbeitet für die afrikanischen Delegierten während der Inter-

national Conference on African Children von 1931 heraus, dass diese eben keine

»rassifizierte Gruppe« bildeten und von keiner einheitlichen, afrikaspe-

zifischen Haltung geprägt waren, sondern andere Referenzpunkte, etwa

ihr Herkunftsland oder ihre Funktion in spezifischen Organisationen, sich

als einflussreicher erwiesen. Blickt man über den Tellerrand des Tandems

hinaus, zeigen sich Netzwerk-Bezüge auch in anderen Beiträgen, etwa bei

Bennemanns Analyse der epistemischen Gemeinschaften von transregiona-

len und -nationalen Schifffahrtstechnikern, die sich in der zweiten Hälfte

des 19. Jahrhunderts im Rahmen der Rheinschifffahrtskommission zusam-

menfanden. Sie tauchen auch bei Ehlers in Gestalt von global vernetzten

Umweltaktivist:innen auf, die seit den 1970er Jahren gegen den Einsatz

gefährlicher Pestizide kämpften. Dabei verweisen all diese Beispiele auf

einen Aspekt, der einen relevanten Fingerzeig für die Fortschreibung der

Internationalen Geschichte darstellt: Es liegt in der Natur der Sache – nicht

zuletzt aus Gründen der historiographischen Genese –, dass für die heutige

Internationale Geschichte der Nationalstaat als Bezugspunkt verblasst ist.

Und doch gilt auch hier der Satz von Ulrich Herbert: »Geschichte bleibt

im Nationalen verwurzelt, […] denn persönliche Erfahrungen und gesell-

schaftliche Traditionen, politische Optionen, kulturelle Orientierung und

Alltagsvertrautheit beziehen sich […] in unterschiedlicher Intensität […]

zuerst auf das Land, aus demman kommt«.25Nationale und internationale

Bezüge sollten also weder gegeneinander ausgespielt noch verabsolutiert

werden, sondern in einer reflektierten Internationalen Geschichte un-

dogmatisch einbezogen und in ihrem Wechselspiel analysiert werden. In

anderenWorten, »national« und »international« bilden kein gegensätzliches

Begriffspaar, sondern sind untrennbar miteinander verwoben; oder, wie es

Alfred H. Fried in seinem 1908 erschienenen Buch Das internationale Leben

der Gegenwart betonte, es »ruhen die Wurzeln des Internationalismus fest

in den Nationen selbst« und es wachse »der Internationalismus aus dem

Innenleben der Nationen«26 heraus.

Die Beiträge von Sarah Panter und Silke Hackenesch zu Familie behan-

deln ein Feld, das jüngst als Spielart einer neuen Sozialgeschichte innerhalb

25 Ulrich Herbert,Geschichte Deutschlands im 20. Jahrhundert, München 2014, S. 11.

26 Fried, Internationale Leben, S. 31.
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der Geschichtswissenschaft weiter deutlich an Gewicht gewonnen hat.27 Es

ist das Verdienst dieser beiden Beiträge, die sich dabei bietenden Chancen

auch für die Internationale Geschichte aufzugreifen und weiterzuentwi-

ckeln. Dabei wird nicht nur die bisher in der Internationalen Geschichte

wenig berücksichtigte Einsicht untermauert, dass, wie Hackenesch es

formuliert, »sich anhand kleiner Menschen große Fragen der Geschichte

erörtern lassen«, sondern auch von Panter herausgestrichen, dass diese

kleinen Menschen einmal erwachsen werden – und dann etwa das erin-

nerungskulturell bedeutsame Vermächtnis ihrer lexikonwürdigen Eltern

gestalten.Beide Beiträge eint, dass sie auf den ersten Blick alltagsgeschicht-

liche und scheinbar private Dimensionen behandeln, die denkbar weit von

der hohen internationalen Politikebene und damit verbundenen ereignis-

geschichtlichen Schlüsselmomenten entfernt liegen. Doch dieser Eindruck

täuscht: Ähnlich wie im Beitrag von Karla, die die Nachgeschichte des

Versailler Vertrags breiter als bisher ins Visier nimmt, sind die bei Panter

und Hackenesch im Zentrum stehenden Untersuchungsgegenstände – die

Familien von deutschen Revolutionsflüchtlingen und die internationalen

Adoptionen afrodeutscher und afrokoreanischer Kinder nach dem Zweiten

Weltkrieg – als Wirkungsgeschichten in langen Linien unmittelbar mit

einschneidenden politischen Ereignissen verknüpft. Damit wird sichtbar,

dass in der Perspektivierung von Internationaler Geschichte, die wir hier

vorschlagen,der bislangoft zentralenBezugsgrößedesKrieges28nichtmehr

ein exklusiver Stellenwert als zwangsläufiger Fixpunkt zukommt, sondern

der Krieg stärker von anderen Faktoren eingerahmt wird. Doch der Krieg,

das wird wiederum ebenso deutlich, ist deshalb als Faktor nicht gänzlich

verschwunden; er ist jeweils nur einen kleinen Schritt entfernt – und bleibt

ein wirkmächtiger Bestandteil der Internationalen Geschichte im 19. und

20. Jahrhundert.29

Darüber hinaus zeigen die Beträge zu Familie, die gegenüber klassischen

Ansätzen der InternationalenGeschichte eine größere Staatsferne bzw. -ab-

27 Siehe Kendra T. Field, »The Privilege of Family History«, in:TheAmericanHistorical Review, Jg. 127,

H. 2, 2022, S. 600–633.

28 Siehe etwaGregor Schöllgen,Krieg.Hundert JahreWeltgeschichte,München 2017; Dieter Langewie-

sche,Der gewaltsame Lehrer. Europas Kriege in derModerne, München 2019.

29 Indirekt verweisen auf den Krieg außerdem auch die Beiträge von Julia Eichenberg mit dem

Zweiten Weltkrieg und von Arvid Schors mit dem Zweiten Weltkrieg als Bedingungsfaktor für

Kissingers Aufstieg und der Drohung eines atomaren Weltkriegs, der unterschwellig die SALT-

Verhandlungen immer begleitete.
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stinenz auszeichnet, dass dies gerade nicht damit einhergehen muss, kon-

krete Menschen, emblematische Einzelpersönlichkeiten und (auto-)biogra-

phische Aspekte aus dem Blick zu verlieren. So treten bei Panter bekannte

Revolutionsflüchtlinge auf, jedoch gespiegelt in den von ihren Familienan-

gehörigen entfalteten Migrationsnarrativen; in der Erzählung von Hacken-

esch kommt wiederum einzelnen Adoptionsaktivist:innen hervorgehobene

Bedeutung zu.Dass in der InternationalenGeschichte,wiewir sie in diesem

Band verstehen, Individuen eine wichtige Rolle spielen, zeigen auchweitere

Beiträge: Bei SchorswirdKissinger dekonstruiert, beiGallas tauchen emble-

matische jüdische Fürsprecher und Anwälte auf, bei Pestel kommt bedeu-

tenden Komponisten eine narrative Funktion zu und bei Bennemann tre-

ten Rheinschifffahrtsbevollmächtige mit ihren individuellen Erinnerungen

in Erscheinung. Damit steht die Internationale Geschichte in Abgrenzung

zu dominanten Strömungen in benachbarten Disziplinen wie dem Teilbe-

reich der Internationalen Beziehungen in der Politikwissenschaft, der sich

auf den ersten Blickmit einem ähnlichen Untersuchungsgebiet beschäftigt,

sich diesem aber primär aus dem Blickwinkel von komplexen Theoriekon-

struktionen nähert.30Die Internationale Geschichte dagegen ist imübertra-

genen Sinne von tatsächlichen Menschen bevölkert und über ihre Fokussie-

rung auf Primärquellen, die aus der jeweils zu untersuchenden Vergangen-

heit stammen, fest in der Empirie verankert. Außerdem, auch das ist ein Al-

leinstellungsmerkmal für den Blick auf globale Themen, »stellt Narrativität

denErkenntnismodusderGeschichtswissenschaft dar«31,was ebenso fürdie

Internationale Geschichte zutrifft. Für ihreWeiterentwicklung gilt es, diese

Traditionen und sinnstiftenden Wurzeln zu pflegen, zu festigen, zu vertei-

digen und zu bewahren – und deren analytischen Mehrwert immer wieder

konkret und sichtbar unter Beweis zu stellen.

Die Beiträge von Nils Bennemann und Sarah Ehlers eröffnen gemein-

sam die Einsicht, dassWissen oft einen zentralen Bedingungsfaktor für die

Entstehung des »Internationalen« darstellt. Internationale Phänomene und

Perspektiven existieren ebennicht einfach voraussetzungslos, sondernmüs-

sen dafür erst als solche wahrgenommen werden. Bei Bennemann ist es et-

30 Siehe für einen interdisziplinärenBrückenschlag zur Politikwissenschaft Arvid Schors, »Histori-

sche Quellenanalyse«, in: Claudius Wagemann/Achim Goerres/Markus Siewert (Hg.),Handbuch

Methoden der Politikwissenschaft,Wiesbaden 2020, S. 861–880.

31 Jan Eckel, »Der Sinn der Erzählung. Die narratologische Diskussion in der Geschichtswissen-

schaft und das Beispiel der Weimargeschichtsschreibung«, in: Ders./Thomas Etzemüller (Hg.),

NeueZugänge zurGeschichte derGeschichtswissenschaft, Göttingen 2007, S. 201–229, hier S. 212–213.
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wa die epistemische Gemeinschaft der Rheinschifffahrtstechniker, die – aus

jeweils unterschiedlichen regionalen und einzelstaatlichen Kontexten kom-

mend – aufeinandertrafen, dann aber im Rahmen ihrer Arbeit bei der Zen-

tralkommission über die Brücke des sie verbindenden Wissens allmählich

zu einem integrativen Bestandteil dieser internationalen Organisation wur-

den. Ehlers hingegen vermag zu zeigen, dass erst der bedenkenlose Export

eines in einem Teil derWelt wissenschaftlich als schädlich deklarierten Pes-

tizids länderübergreifende Solidarität und länderübergreifenden Wissens-

austauschhervorrief.Das ließ in der Folge dieGegenwehr vonAktivist:innen

vollumfänglich zu einem Phänomen von internationaler Tragweite werden.

Dimensionen vonWissen durchziehen auch etliche der anderen Beiträge

desBandeswie ein roterFaden:Kindler etwaarbeitet die zentraleBedeutung

von Umweltwissen für die diplomatische Beilegung von Ressourcenkonflik-

ten seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert heraus. Gallas wiederum weist

darauf hin, dass wissenschaftlicher Evidenz eine wichtige Funktion für die

jüdische Abwehr von Ritualmordvorwürfen zukam; und Schors durchleuch-

tet die wissenschaftliche Sozialisation Kissingers, um dessen rückblickende

Beeinflussungsstrategien zu hinterfragen. Auch bei Eichenberg treten ju-

ristisches Wissen und der Wissensaustausch im London der Exilregierun-

gen als entscheidender Faktor auf, ebensowie bei Teupe der internationalen

Wissensproduktion über die Vorstellung von Lebenshaltungskosten ein ver-

gleichbarer Stellenwert zukommt. Schon anhand dieser – unvollständigen

– Aufreihung wird deutlich, dass Wissen, wenn nicht ein ubiquitäres, dann

doch ein durchaus wirkmächtiges Element der Internationalen Geschichte

darstellt, das gebührend in Reflexionen über die Zukunft der Teildisziplin

einbezogen werden sollte (was bisher selten der Fall ist).

Natürlich sollte hier berücksichtigt werden, dass Geschichtsschreibung

nie in einem sterilen Vakuum entsteht, sondern immer auch von den Strö-

mungengeprägt ist,diewährendderZeit virulent sind, inder sie–unabhän-

gig vom Untersuchungsgegenstand – entsteht. Für uns bedeutet das, dass

die einschneidende Erfahrung der Corona-Pandemie der letzten Jahremög-

licherweise stärkere Spuren im gedanklichenHorizont derHerausgeberwie

derAutor:innendiesesBandeshinterlassenhat, als unsunmittelbar bewusst

ist. Vor diesemHintergrund erscheint es zumindest nicht unplausibel, dass

der Faktor Wissen dadurch in unserer Forschung einen schleichenden Be-
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deutungszuwachs erfahren hat.32 Denn zweifellos spielt Wissen im Alltag

vieler Menschen seit der Pandemie eine deutlich größere Rolle, was auch

mit der »soziale[n] Konstruktion wissenschaftlichen Wissens« zusammen-

hängt. Damit ist, in den Worten des Wissenschaftshistorikers Philipp Sa-

rasin, gemeint, »dass wissenschaftliche Erkenntnisse […] nicht einfach vom

Himmel fallen […], sondern in sozialen, politischen und kulturellen Kontex-

ten und von Menschen mit einem Alltag und mit alltäglichen Sorgen und

Konflikten hervorgebracht werden«.33 Diesen Konstruktionscharakter von

Wissen gilt es auch für die Internationale Geschichte – und zwar sowohl

in Form der Selbstreflexion über unsere Arbeit als Historiker:innen als auch

fürdieAnalyseunsererUntersuchungsgegenstände–klarerherauszustellen

und expliziter zu diskutieren.

Für die Internationale Geschichte im deutschsprachigen Raum lässt

sich abschließend ein positives Fazit ziehen. Denn sie präsentiert sich

insgesamt bemerkenswert aufgeschlossen gegenüber unterschiedlichen

methodischen und thematischen Zugängen, was für andere Forschungs-

Communities keineswegs zwangsläufig in gleicher Form gilt. Nach dem

Erneuerungs- und Wandlungsprozess der 1990er Jahre fehlen hier scharfe

Abgrenzungen konkurrierender Schulen und die damit einhergehenden

akademischen Grabenkämpfe. Vielmehr wird die Internationale Geschichte

mittlerweile mit wohltuender Selbstverständlichkeit und ohne Legitima-

tionsdruck in der ganzen Breite der Geschichtswissenschaft vor allem von

einer jüngeren Generation von Historiker:innen betrieben. Dieses aus-

gedehnte Fundament spiegelt sich letztlich auch in der Auswahl unserer

Autor:innen für diesen Band wider, die zum Teil sehr vielfältige akademi-

sche Wurzeln und Sozialisierungen vorzuweisen haben. In Forschung und

Lehre ist die Internationale Geschichte hierzulande wieder zu einem festen

Bestandteil des geschichtswissenschaftlichen Kanons avanciert, was gerade

auch für die Zukunft weitere innovative Forschungsarbeiten in Aussicht

stellt. Zudem lässt der Blick auf die heute vielschichtigen internationalen

Herausforderungen vermuten, dass die Relevanz der Internationalen Ge-

schichte auch für die Analyse undDeutung derGegenwartweiter zunehmen

32 Zu den weitreichenden Auswirkungen der Pandemie in historischer Perspektive vgl. auch Mal-

te Thießen, Auf Abstand. Eine Gesellschaftsgeschichte der Coronapandemie, Frankfurt a.M./New York

2021; Adam Tooze,Welt im Lockdown. Die globale Krise und ihre Folgen, München 2021.

33 Philipp Sarasin, »Das Corona-Virus, eine ›soziale Konstruktion‹«, in: Geschichte der Gegenwart,

09.05.2021, letzter Zugriff: 02.12.2022, https://geschichtedergegenwart.ch/das-corona-virus-

eine-soziale-konstruktion.

https://geschichtedergegenwart.ch/das-corona-virus-eine-soziale-konstruktion
https://geschichtedergegenwart.ch/das-corona-virus-eine-soziale-konstruktion
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wird.Wir, die wir uns als Internationale Historiker:innen begreifen, sollten

uns in diesem Zusammenhang gezielt zu Wort melden und dabei unsere

spezifische Expertise nutzen, um drängende Gegenwartsfragen in ihrer

historischen Dimension undWirkmächtigkeit auszuleuchten.34

Diese insgesamt positive Einschätzung gibt jedoch zugleich keinen An-

lass zu Selbstzufriedenheit, führt doch die Historiographie unserer Teildis-

ziplin nur zu klar vor Augen, dass der Bedeutungsverlust, sich von einer ver-

meintlichen »Königsdisziplin« zum innerdisziplinären »Stiefkind« zu wan-

deln, mitunter rasch eintreten kann. Vielmehr sollte dies als Ansporn ver-

standen werden, auf die Frage »Quo vadis Internationale Geschichte?« auch

inZukunftmit innovativen Ideenzu reagierenundneueWege immerwieder

vorurteilsfrei auszuloten – sei es in Bezug auf epochenübergreifende For-

schungsperspektiven rückwärts bis in die Frühe Neuzeit oder vorwärts bis

in die jüngste Zeitgeschichte; sei es bezogen auf denDialogmit Vertreter:in-

nen transnationaler und globalgeschichtlicher Ansätze und auf eine enge-

re interdisziplinäreKooperationmitwichtigenNachbardisziplinenwie dem

Völkerrecht. Der vorliegende Band versteht sich insofern als Anregung und

Vorschlag, die Internationale Geschichte in diese Richtungen weiterzuden-

ken und weiterzuentwickeln.

34 Siehe beispielhaft für die jüngste Zeitgeschichte das fundierte Plädoyer von Jan Eckel, den Glo-

balisierungsdiskurs der 1990er und 2000er Jahre und damit zusammenhängende, folgenreiche

Kausalitätsannahmen nicht unkritisch zu übernehmen, sondern grundlegend zu hinterfragen.

Ders., »›Alles hängt mit allem zusammen.‹ Zur Historisierung des Globalisierungsdiskurses der

1990er und 2000er Jahre«, in:HistorischeZeitschrift, Bd. 307, 2018, S. 42–78; ders., »Politik derGlo-

balisierung. Clinton, Blair, Schröder und die Neuerfindung der Welt in den 1990er und 2000er

Jahren«, in: Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte, Jg. 68, H. 3, 2020, S. 451–480. Siehe für ein weiteres

schlagendes Beispiel,wie InternationalerGeschichte besondereGegenwartsrelevanz zukommen

kann, die wichtige Studie zurNATO-Osterweiterung nach demEnde des Kalten Krieges vonMa-

ry Elise Sarotte, Not One Inch. America, Russia, and the Making of the Post-Cold War Stalemate, New

Haven 2021.
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